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Weit vor der Evolution der Menschen, weit vor unserer
Gegenwart, schuf und kreierte das Universum bereits Lebensformen auf unzähligen
Planeten, die in ihrer Mannigfaltigkeit unübertroffen waren – und es noch immer
sind.


 Schon
vor Jahrtausenden flogen, entdeckten und reisten diese ersten Lebewesen durch
Raum und Zeit. Routen führten in alle Winkel des Universums, kein Planet blieb
unentdeckt. Handel und Wirtschaft florierten, Technologien und Fortschritt
breiteten sich von Stern zu Stern aus. Rassen und Kulturen stiegen empor,
beherrschten Planeten und gingen wieder unter. Systeme und Galaxien schlossen
sich zusammen, gründeten Abkommen aus freien und unabhängigen Welten, die in
Frieden nebeneinander leben wollten.


 Genötigt
von dem Aufstieg des Bösen, schaffte die Evolution zu dieser Zeit unter allen
bisher bekannten Arten eine Mutation des Geistes und des Körpers, die von
Planet zu Planet einzelne Lebewesen ergriff und veränderte.


 Entsprungen
aus den tiefsten und fundamentalsten Energien des Weltalls, schuf das Universum
diese ganz eigene, besondere Art:


 


 Die
Ritter der Blauen Rose – geboren, um die vollständige Vernichtung des Bösen
anzustreben.


 


 Mit
ihrer Existenz garantierten die Ritter Recht und Ordnung und bildeten
gleichzeitig durch ihre Unsterblichkeit, unabhängig von der Zeit, die wahre
Konstante des Universums.


 Bemüht
um Harmonie und Frieden, waren sie Meister in der Kunst der Diplomatie – aber
auch der Kriegsführung. Sie waren die Retter der Unterdrückten und Helfer der
Notleidenden. Denn immer wieder flammte das Feuer des Bösen auf, bis es von der
Ritterschaft niedergeschlagen und erstickt wurde.


 Bereitwillig
stellten die Bewohner aller Systeme den Rittern der Blauen Rose Festungen und
Verteidigungsanlagen auf ihren Planeten zur Verfügung und statteten sie mit den
besten Technologien ihrer Kulturen aus.


 Nur
auf einem einzigen Planeten wurden alle bisher bekannten Technologien vereint
und schufen damit den Höhepunkt alles bisher da Gewesenen:


 


auf
dem Menschenplaneten Erde.


 Hier
wurde heimlich die größte aller Verteidigungsanlagen angelegt.  Als der Frieden
für die Zukunft gesichert zu sein schien, zogen sich die Ritter auf ihre
Heimatplaneten zurück und lebten fortan unter ihresgleichen.


 Samis,
der oberste und mächtigste Ritter des Rosenordens, kehrte mit seinen Freunden
auf die Erde heim und ließ sich dort nieder. Unerkannt passten sie sich den
Epochen an und lebten unentdeckt, gemeinsam und friedlich unter den Menschen.
Nur selten griffen die Ritter der Erde in das Geschehen so ein, dass sich die
Geschichte ernsthaft veränderte.


 Doch
gelegentlich war dies unausweichlich – denn Ritter hören stark auf den Ruf
ihres Herzens.


 So
ritten und kämpften sie im alten Rom, in den schottischen Highlands und halfen
sogar Johanna von Orleans. Immer darum bemüht, dass nur Wenigen ihre Existenz
bekannt war – doch oft genug, dass Sagen, Mythen, Legenden und Märchen sich um
jene heldenhaften Frauen und Männer bildeten, die in den verschiedenen,
irdischen Kulturen von Epoche zu Epoche weitergegeben wurden.


 Dann
kam die Zeit, als die Menschen sich immer mehr gegen sich selbst wandten:
Gräueltaten, Unterdrückung und Sklaverei nahmen überhand und verdunkelten das
Antlitz der geliebten Erde.


 


 Die
Ritter beobachteten, wie Menschen sich immer und immer wieder gegen sich selbst
richteten. Resigniert und enttäuscht zogen sich die Ritter zurück, sie legten
sich »schlafen«.


 Doch
der Geist eines jeden einzelnen wanderte von Mensch zu Mensch, von Generation
zu Generation und wartete auf den Weckruf von Samis. Denn nur sein Geist ist
für alle Ewigkeit mit dem Fluss des Universums verbunden und somit auch nur
alleine fähig, eine Verschiebung des Gewichts von Gut und Böse in den Galaxien
verspüren zu können.


 Als
die Ritter sich aus dem galaktischen Geschehen zurückzogen, verblieb standhaft
ein mysteriöser Geheimbund, fernab der Erde – der Rat von Orso.


 Seit
diesen Tagen hält er, gut versteckt in den Weiten des Weltalls, das Wissen über
die Ritter der Blauen Rose aufrecht und wartet auf die Rückkehr seiner Krieger.
Denn nach ihrem Erwachen werden die »neuen« Ritter hilf- und wissenlos sein.


 Auf
einem unbedeutenden Planeten ist so die letzte Bastion, die letzte Hoffnung
gegen Krieg und Unrecht entstanden, deren Erfolg das Schicksal des Universums
bestimmen soll.


 Denn
nun ist es passiert: Das Böse breitet sich nach Jahrtausenden der Ruhe und des
Friedens in einer erschreckenden, angsteinflößenden Geschwindigkeit wieder aus.


 Und
hier beginnen die Chroniken der Schmetterlingsgeschichten.


 


 


Denn Samis hat gerufen – und sie alle haben ihn
gehört.


 


 


Das Erwachen hat begonnen…
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Was
bisher geschah:


 


 Im kleinen Meerbuscher Ortsteil Strümp erwacht in dem
13-jährigen Schüler Sebastian Feuerstiel »Samis«, der oberste Ritter des Rosenordens,
und stattet den Jungen mit seinen magischen Kräften aus. Zeitgleich empfängt
auch sein Lehrer Jens Taime die Macht, und auch in der US-Elite-Soldatin Sarah
O’Boile kehrt die Magie ein. Die amerikanische Kriegerin macht sich auf zu
einem Urlaub in Europa und landet dadurch in Köln. Was Jens und Sarah nicht
wissen: Die magischen Ritter in ihnen waren vor Jahrhunderten ein Ehepaar, das
die reine Liebe zusammengebracht hatte. Das Schicksal führt die beiden nun
wieder zusammen, doch das Glück kann noch nicht gleich beginnen. Die
fürchterlichen Nilas, der frühere Geheimdienstapparat der Union, der sich mit
seinem schrecklichen Anführer Claudius Brutus Drachus zur Macht geputscht hat,
kennt keine Angst, außer vor den Rittern der Blauen Rose. Am Anfang ordnen die
Nilas die Ritter jedoch als Hirngespinste ein. Von den Lebenden glaubt
eigentlich niemand an die Ritter der Blauen Rose. Sie sind einfach nur Märchenfiguren,
die von Großmüttern und Großvätern erfunden worden sind, um sie den Kindern als
Gute-Nacht-Geschichten abends am Bett zu erzählen. Die Ritter der Blauen Rose
sind Märchenfiguren, die niemals eine Gefahr für das brutale Regime der Union
werden können.  Dennoch geht eine kleine, unbedeutende Truppe, die von der
Union in Ungnade gefallen ist, einem Gerücht nach, auf der Erde hätte das
Erwachen wieder begonnen. Denn dies ist die einzige Chance für die Männer um
Anführer Toran, um aus der Verdammung wieder emporzusteigen – so gering sie
auch ist. Aber noch ein weiterer Anführer, der allerdings weiß oder zumindest
sehr stark hofft, dass es sich bei den Rittern der Blauen Rose nicht um schöne
Charaktere aus Legenden und Sagen handelt, wie es sie auf nahezu allen
Planeten, in den verschiedensten Galaxien gibt, ist Pharso. Der oberste Hüter
des Geheimnisses des Rosenordens hat die Zeichen der Zeit erkannt und eilt dem
neu erwachten Anführer, Sebastian Feuerstiel, zu Hilfe. Allerdings muss er ihn
erst suchen, er hat keine Ahnung, wie er ihn finden soll, geschweige denn, wie
er aussieht. Zum Glück gibt es da aber noch eine Hilfe, die auf ihre ganz
eigene Art und Weise ihren Teil zur Geschichte beiträgt: Garth. Der
drachenähnliche Bander ist der Adept der Ritter… der Herr der Schmetterlinge
(mehr oder weniger). Zu jedem Ritter gehört ein sprechender Schmetterling und
mit dem Erwachen der großen Helden erwachen auch die kleinen plappernden Flattermänner.
Und da liegt auch das Problem: Schmetterlinge haben ihren eigenen Kopf. Der Vorteil:
Am Anfang sind sie bis auf den bereits in »Genug geschlafen« alten
Schmetterling Wansul, den der Wahnsinn ein wenig befallen hat, alle wie
Kleinkinder, die sich in der Welt erst einmal zurechtfinden müssen. Ihre
tägliche Anlaufstelle ist der unsterbliche Chronist der Erde, Stephanus, der
Tag für Tag die Geschehnisse des Planeten aufzeichnet, die Erlebnisse der
Schmetterlinge in seiner Chronik niederschreibt, archiviert und auch seine Kopien
zur Gilde der Chronisten nach Calderian schickt. Stephanus ist freudig erregt,
dass die Ritter wieder erwacht sind, aber zeitgleich auch in Sorge. Wenn die
Verteidiger des Guten das Schlachtfeld wieder betreten, dann hat sich das Böse
so weit ausgebreitet, dass ernste Gefahr für alle freien Lebewesen droht. Kaum
sind die beiden außerirdischen Gruppen um Toran und Pharso auf der Erde
gelandet, will es das Schicksal, dass sich Sebastians Familie, Vater Lars,
Mutter Monika und Schwester Julia, nach Köln zu einem Familienausflug auf den
Weg macht. In der Domstadt laufen alle Fäden zusammen. Mittlerweile haben die
»neuen« Ritter ihre Fähigkeiten wahrgenommen und (teilweise) akzeptiert. Doch
die Angreifer haben Samis, Sebastian, und die seinen ausgemacht und wollen ihn
töten. Sein Kopf, den sie dem obersten Nila, Claudius Brutus Drachus, als
Geschenk überreichen wollen, ist zum Greifen nah. In einem ersten Gefecht
können Sarah, Pharso und seine Mannen sowie Jens einen Teil der Angreifer ausschalten.
Den letzten Kampf muss Sebastian allerdings alleine austragen. Mit einer weiteren
magischen Energiezufuhr schaltet er den letzten Nila aus – und reißt dabei zur
Hälfte den Kölner Dom ein. Am Ende hat Pharos endlich die Möglichkeit, die »neuen«
Ritter über das Universum, den Rosenorden und die Schmetterlinge aufzuklären.
Sie erklären sich bereit, ihre neue Rolle im Kampf gegen das Böse anzunehmen.
Lehrer Jens Taime schwört einen Eid auf Sebastian, ihm als treuer Gefährte
niemals von der Seite zu weichen, sein Leben mit dem seinigen zu schützen. Die
Erde scheint (vorerst) gerettet. 
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Nachdem wieder ein wenig Ruhe auf dem Planeten Erde
eingekehrt war, hatte er tagelang daran gesessen, die Schlange von Schmetterlingsgeschichten
zu schreiben - sie war immer länger geworden. Als er für einen Moment die Feder
beiseitegelegt hatte, um sich einen Tee zu holen, schaute er den Gang runter. 


 
Da standen sie - eher, da warteten sie. Ungeduldig, ihre Geschichten zu
berichten. Das war natürlich ein Nachteil. Denn was sollten Schmetterlinge anderes
machen, als sich gegenseitig schon mal ihre Geschichten zu erzählen? Dass dabei
jede Geschichte von der anderen übertrumpft werden musste, verstand sich von
selbst. Und so wurden die Geschichten immer größer, immer wichtiger und immer unwahrscheinlicher,
sodass er mehr Zeit damit verbringen musste, den kleinen Fitzen Wahrheit
wiederzufinden, der in jeder »einmaligen« Geschichte noch zu finden
war. 


 
Er blickte den Gang runter. 


Ein
ganzer Regenbogen stand da. Er musste lächeln. Ja, er liebte seine Arbeit. Ja,
er liebte diese kleinen Wesen, mit ihrem Temperament, mit ihrer Güte. Und warum
er sie besonders liebte, weil in ihnen ein unzerstörbarer Glaube an das Gute
verankert war.     


 
Er wusste, wie sie lebten: Jeden Morgen wachten diese plappernden Geschöpfe auf
und betrachteten den neuen Tag mit einer Neugier, mit einer Freude, die der
Zeit einen ganz eigenen Glanz verliehen. Er sah dieses Strahlen jedes einzelnen
Tages auch. 


 
Dafür war er endlos dankbar. 


Denn
er war Stephanus, der Chronist der Erde. 
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 Die Nachrichten, die er erhielt, waren
zufriedenstellend. Nicht gut, aber zufriedenstellend. 


  In
nur drei Monaten hatten seine Armeen eine Revolte in einem System
niedergeworfen, das auf unverschämte Art und Weise die friedlichen Absichten
der Union in Frage gestellt hatte. Für ihn war es geradezu unverschämt. Seit
gut 200 Jahren existierte die Union nun, und er war seit vier Jahren im Amt.
Nie hatte es auch nur ein System in seiner Regierungszeit gewagt, sich zu
erheben. Er hatte den Frieden aufrechterhalten. In Zeiten seiner Vorgänger war
das immer wieder vorgekommen, und sie hatten, nach seiner eigenen Ansicht,
nicht streng genug regiert. Aber die Union wuchs von Tag zu Tag. Seine
Vorgänger hatten kleinere Revolten immer wieder erfolgreich niedergeschlagen,
doch hatten sie es dabei belassen. Ebenso kleinere Sanktionen waren die Folge
gewesen - aber nicht mehr. Er wollte jedoch ein Exempel statuieren. Seine
Berater hatten ihm schon sehr harte Strafen für die überwiegend menschlichen
Bewohner der sechs Planeten des Galagha-Systems vorgeschlagen, doch waren ihm
diese zu weich gewesen. Er wollte den erneuten Gedanken an eine Revolution im Keim
ersticken. 


  Er,
Claudius Brutus Drachus, wollte abschrecken. 


Seine
Berater waren recht kühle Menschen, die das Reich mit Statistiken regierten. Einfachen
Zahlen. Zehn Millionen Bander hier, 40 Millionen Houbstarks dort. 54 Millionen
Menschen wieder hier, und 498 Millionen Barskies dort. Der Verlust von einer
Million war für diese Personen, im Verhältnis gesehen, gering. Es war lediglich
eine Korrektur auf einem Blatt Papier oder in einer Datenbank. Das dauerte nur
wenige Sekunden. Jetzt hatten sich aber fast drei Milliarden gegen ihn
persönlich erhoben und hatten eine Bauernarmee gegen seine Union-Troopers
gestellt. Den letzten Rechnungen zufolge hatten ihm 450 Millionen bewaffneter
Rebellen gegenüber gestanden.   


  Was
glaubten die, wer die Union war? Wer er war? 


Nicht
umsonst hatte er bei seinem Amtsantritt die Expeditionskorps vervierfacht,
damit die Union wuchs. 


  Mit
seinem Daumenabdruck unterschrieb er seinen Befehl, dass jeder zweite, egal ob
Mann oder Frau, ob Kind oder Greis, hingerichtet werden sollte. 


  Minus
1,5 Milliarden. 


Seine
Vorgänger hatten sich mehr auf die innere Politik und die internen Machtkämpfe
konzentriert und das Wohl des Reiches vergessen. Das war eine innenpolitische
Entscheidung, doch er mochte Innenpolitik nicht. Diese innenpolitische
Entscheidung dauerte nur wenige Minuten, und er konnte sich wieder wichtigeren
Dingen zuwenden. 


  Unter
seiner Führung waren die Nilas immer stärker geworden, und er hatte sich als
ehemaliger Leiter dieser Organisation gut bewährt. Er hatte nur Befehle seines
Vorgängers angenommen und hatte seine Arbeit auf die Ausschaltung seiner
politischen Konkurrenten konzentrieren müssen. Kein Wunder, dass es immer
wieder Revolten gegeben hatte. Die Nilas hatten ihre wirkliche Stärke verschwendet.
Er hatte die Macht der Nilas solange ausgebaut, bis die Konkurrenten aus Angst
und Furcht verstummten. Unvorstellbare Brutalität und Gewissenlosigkeit kennzeichneten
einen jeden Nila. 


Und
dieses Mittel hatte sich eindeutig bewährt. 


  Nach
dem Abklingen der internen Störenfriede hatte sich sein Vorgänger sicher
gefühlt. Er war der Einzige, dem er vertraut hatte.   


  Das
war sein Fehler gewesen. 


Claudius
selber hatte mit den Jahren und dem Wachsen des Einflusses der Nilas an
der Macht geschmeckt und wollte mehr… 


Claudius
war die inoffizielle Nr. 2 der Union gewesen. Was gab es mehr als Nr. 2?


  Mit
einem bisschen Verstand hätte sein Vorgänger das erkennen müssen, so, wie er
das tat. Das hatte er aber nicht. 


Eines
Tages waren sie zu einer Besprechung mit den Beratern seines Vorläufers
zusammengekommen. Der Vorsitzende der Union hatte wie immer am Kopf des langen
Marmortisches gesessen. Berater und Vertreter einiger Systeme waren versammelt,
um ihre wöchentliche Besprechung abzuhalten. 37 Männer und Frauen saßen im
Besprechungssaal, und Claudius war wie immer der Letzte, der zu diesem Termin
erschien. Es war reine Absicht. 


  Denn
nachdem alle außer ihm eingetreten waren, wurden die schweren Flügeltüren geschlossen
- für ihn mussten sie extra wieder aufgemacht werden. Dann schauten ihn alle
an. Er trug immer seine Galauniform, ganz in schwarz. Wenn die Anwesenden sich
vor seinem Auftritt auch unterhalten hatten, so verstummten ihre Worte immer,
wenn er eintrat. Denn mit der Zeit waren seine Neuigkeiten für jeden Anwesenden
gefährlich geworden. Erst zwei Sitzungen vorher hatte er den Saal auf dieselbe
Art und Weise betreten, war aber nicht zu seinem Platz gegangen, sondern
zielstrebig auf den Abgesandten der Fuschu-Kolonie. 


  »Lord
Thelhaus«, hatte er gesagt. »Ihr seid des Hochverrates überführt worden. Unsere
Beweise sind eindeutig. Eine Verteidigung ist Euch nicht mehr gestattet.« Dann
hatte er seinen Dolch genommen und ihm Lord Thelhaus vor allen Anwesenden direkt
ins Herz gestochen. Die Gesichter der Berater waren in diesem Moment kühl gewesen.
Für sie war es schlicht die Zahl »Eins«. In den Gesichtern der Vertreter der Kolonien
war es jedoch nicht nur eine Zahl. Sie waren kreidebleich geworden, aber sie hatten
kein einziges Wort gesagt. Das einzige Gesicht, das gelächelt hatte, war das des
Vorsitzenden der Union gewesen. Dann hatte er sich auf seinen Platz gesetzt und
sie konnten die Sitzung beginnen. Die Leiche hatte den ganzen Sitzungstag in
ihrem Sessel gelegen. 


  Bei
der nächsten, der entscheidenden Sitzung, war er wieder in Schwarz gekleidet
gewesen, und niemand hatte es nur ansatzweise gewagt, ein Wort zu sagen. Doch
diesmal hatte Claudius keine besondere Absicht… nur eine ganz einfache. 


  Er
ging den langen Marmortisch entlang bis zum Kopf. Dort stand sein leerer Stuhl,
wie immer, und wartete. Am Kopf selber saß der Vorsitzende der Union und wollte
mit den ersten Sätzen beginnen, wenn sich Claudius Brutus Drachus gesetzt
hätte. Doch er ging an seinem Stuhl vorbei. Der Vorsitzende schaute ihn fragend
an und begriff die Situation erst, als es zu spät war. Claudius trat hinter
ihn, zog mit der einen Hand schnell den Kopf des Vorsitzenden nach hinten, mit
der anderen seinen Dolch, und schnitt ihm die Kehle durch. Dann drehte er den
leblosen Körper mit dem Stuhl zur Seite, verschaffte ihm einen Stoß und ließ
ihn auf den Boden fallen. Der Nila streifte die blutverschmierte Klinge an der
weißen Robe des Vorsitzenden ab und setzte sich auf den Stuhl am Kopf des
Tisches.   


  »Meine
Damen und Herren. Ich würde gerne mit Ihnen über die Außenpolitik der Union
reden.« 


  Innenpolitisch
gab es von nun an nichts mehr zu besprechen. 


Diese
Last hatte er den 36 Personen abgenommen.


 


Eine
Ordonanz betrat jetzt den Raum und riss Claudius Brutus Drachus aus seinen
Gedanken. Sie hatte eine kleine, hölzerne Schachtel dabei, die sie ihm überreichte.
Dabei war ein kleiner Zettel.   


  Der
»neue« Vorsitzende der Union nahm beides in seine Hände und setzte sich hin. Aufmerksam
las er das Schriftstück und öffnete die hölzerne Schatulle.


  Sein
Blick wanderte nichtssagend in die Ferne: Hier ging es wieder um Außenpolitik. 


 


******
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 »Captain.
Darf ich stören?«, fragte der junge Rekrut den dunkel-haarigen Mann Mitte Vierzig.
Der Rekrut trug eine grüne Uniform, die eher schlicht und bescheiden wirkte.
Nervös war er nicht. Er war dieser Einheit schon seit zwei Jahren zugeteilt,
und es erfüllte ihn mit Stolz. In nur drei Monaten sollte er turnusgemäß
endlich befördert werden. 


  Dieser
Flottenverband existierte in der Größe erst seit vier Jahren, als der neue
Vorsitzende Claudius Brutus Drachus die Stärke der Expeditionskorps erhöht und
ausgebaut hatte. Es war eine richtige Entscheidung, wie er fand. Außerhalb der
Union mussten so viele Lebewesen hungern, leiden und sterben, weil sich diese
kleinen, primitiven Herrschaftssysteme immer wieder uneins waren, und
zwangsläufig in Konflikte gerieten, die mit Kriegen beendet wurden.   


  Dabei
verloren Unzählige ihre Leben. Das konnte man immer wieder den Nachrichten
entnehmen. Ihre Aufgabe war daher enorm wichtig, wie er fand. 


  Nicht
nur, dass sie Frieden in bekannte Systeme brachten, nein, auch dass sie
vorbeugend unbekannte Planeten in die Union eingliederten, war eine immens verantwortungsvolle
Aufgabe allen Lebewesen gegenüber. Zusätzlich brachten sie diesen Planeten ja
auch schließlich neue Technologien, die das Leben vereinfachten. 


  Oft
genug hatte er mitbekommen, wie sie Planeten erschlossen hatten, die sich
tatsächlich ausschließlich von der Landwirtschaft versorgten. Logisch, dass die
Bevölkerungszahl auf diesen Planeten eher gering, im Verhältnis zu fortgeschritteneren
Planeten, war. Es war ja kein unbekanntes Phänomen…oder so was. 


  Nein,
es war ja wissenschaftlich bewiesen, dass das politische En-gagement seiner
Regierung statistisch die Lebenserwartung und die Lebensqualität eines jeden
Lebewesens erhöhte. Er hatte ja selber eine Veranstaltung bei Professor
Lambrodius Quax an der Universität Krombel auf dem Ausbildungsplaneten
Strungstar besucht. Ein abgeschlossenes Studium war Voraussetzung geworden, um
in die Reihen der Nilas zu treten. 


  Die
vier Expeditionskorps bestanden ausschließlich aus Nilas. 


An
der Universität hatte er genug gelernt, um Zweifler und Kritiker von ihrem
System zu überzeugen. Nicht, dass er das vorher nicht schon gewesen wäre.
Diesen verwahrlosten Planeten brachten sie ja unter anderem auch medizinische
Kenntnisse. Sie errichteten Krankenhäuser mit den neuesten technischen Errungenschaften.
Auch sorgte die Union für neue Schulsysteme, die besser und effektiver waren
und den Bewohnern einen Bildungsstand verschaffte, der es ihnen ermöglichte,
neue Berufszweige zu erschließen und folglich ihren Lebensstandard aus eigener
Hand zu erhöhen. 


Auch
durfte man eine Sache dabei nicht übersehen, wie er fand. Das Geschenk der höheren
Bildung lenkte die Bewohner von banalen Konflikten ab, da sie sich mehr auf ihr
persönliches Vorwärtskommen konzentrierten, und sie das Interesse an einer
Auseinandersetzung verloren – sie hatten eine Zukunftsperspektive! 


  Schlussendlich
sorgte die Union alleine damit dafür, dass Leben gerettet wurden. Viele
verstanden das aber nicht. Und wenn er gelegentlich die Zeit fand, setzte er
sich sogar mit dem einen oder anderen zusammen und erklärte es ihm. Er hatte
ein gutes Gewissen. Gleichzeitig war ihr Expeditionsverband eine Art
Vermessungseinheit, die die Galaxien und Sonnensysteme neu kartographisierte.
Das Universum driftete ja auseinander. 


  Gelegentlich
fanden sie auch Planeten, die in bereits existierenden Karten einfach fehlten.
Anfangs war er über diese Art der Schlamperei noch entsetzt gewesen, doch mit
der Zeit waren es so viele geworden, die sie neu einzeichneten und dabei natürlich
neu in die Union eingliederten, dass es ihm nichts mehr ausmachte. 


  Ja,
ihm gefiel es sogar. 


Das
ganze Ritual einer Neueingliederung war streng und nach einem strikten
Protokoll geordnet. »Ehrfurcht« war der richtige Ausdruck, den er damit
verband. Sie fragten ja nicht, ob sie diesen Planeten einnehmen durften. Sie
schickten lediglich eine Botschaft vorweg, dass der Planet alle freudigen
Vorbereitungen treffen sollte, um die Ankunft der Union unter der Führung des Kapitäns
Lord Kangan Shrump zu erwarten. Das Ritual selber ging immer gleich vonstatten:
  


  Die
acht Schiffe, aus denen ihr Verband bestand, nahmen eine bestimmte Position in der
Umlaufbahn des Planeten ein. Mit einem Richtstrahl landete Lord Kangan Shrump
persönlich als Erster, wie es ein guter Führer machte, auf dem Planeten. Sie
hatten vorher eine Wahl nach dem besten Landungsort getroffen. Das Kriterium
dabei war immer, dass möglichst viele Bewohner ihre Ankunft mitbekamen.   


  Eigentlich
war es eine Zeremonie, die schon bei der Ankunft die Größe und Stärke der Union
vermitteln sollte. Gelegentlich waren einige Bewohner verängstigt, die meisten
waren aber eher überrascht.   


  Der
Ankunftsort war oft ein belebter Platz. Er konnte es sich nur vorstellen, da er
selber erst später folgte. Doch musste es schon recht imposant aussehen, wenn
der grüne Richtstrahl funkelnd auf dem Planeten aufsetzte. 


Lord
Kangan Shrump materialisierte sich in einer ehrfürchtigen, seiner Aufgabe
entsprechenden, knienden Position. Er trug dabei immer die Verfassung der Union
in der linken Hand, an sein Herz gedrückt. Seine rechte Hand war nach vorne
gestreckt, um den Siegelring zu präsentieren und der damit ihm verliehenen
Macht und Rechtmäßigkeit Ausdruck zu verleihen. Er hatte einen roten Umhang an,
der sein Erscheinungsbild vervollständigte. Demütig sprach er dabei mit gesenktem
Kopf immer dieselben Worte: 


  »Mit
der mir von der Union und all seinen Bürgern verliehenen Macht, bringe ich Euch
das Geschenk der Freiheit und übernehme Euch in die Verantwortung einer freien Gemeinschaft,
die durch die Geschicke und Vernunft eines jeden freien Geistes gelenkt wird.
Auf dass Ihr ein starkes und wachsendes Mitglied unserer Gesellschaft sein
möget.«   


  Noch
während er diese Worte sprach, landeten die 8.000 Troopers. Einer der Offiziere,
der hinter Lord Kangan Shrump erschien, trug das Banner des Verbandes mit den
Insignien der Union. Immer trat er nach den zeremoniellen Worten vor den Lord
und besiegelte die Neueingliederung damit, dass er Stab und Fahne in den Boden
rammte. 


  Diesen
Augenblick hatte er selber schon oft mitbekommen, da er zum engeren Stab des
Lords gehörte. Er bekam immer eine Gänsehaut und war mit Glück erfüllt. 


  Ja,
sie brachten Freiheit. 


 


Die
Nachricht, die er dem Kapitän übergab, war eigentlich nichts Bedeutendes. 


  Sie
beinhaltete nur, dass ihr Verband einen Kurswechsel vornehmen sollte.


 


 


 


 


 


 


******
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 Als Sebastian die Augen öffnete, war der Raum noch
dunkel. Er schaute auf eine dumpfe, metallene Kabinenwand. Das Rauschen der
Triebwerke lag leise im Hintergrund. Er hörte es nur, weil alles an Bord noch zu
schlafen schien. Anscheinend war es jetzt das einzige Geräusch, das ihm sagte,
dass er sich an Bord eines Transporters der Lutu-Klasse befand. 


  Sebastian
hatte die Decke bis über die Schultern gezogen und drehte sich leicht um. Dabei
rutschte die Decke ein wenig nach unten, und Kälte kroch in seinen Nacken rein.
Schnell zog er die Decke wieder höher. Garth hatte das Bett neben ihm, doch
konnte er aufgrund der Dunkelheit nicht ausmachen, ob der Bander noch schlief.
Zumindest konnte er nach den vielen gemeinsamen Wochen an Bord des Schiffes
schonmal sagen, dass Garth nicht tief und fest schlief. Denn dann schnarchte er
unmenschlich laut vor sich hin. Gelegentlich war es so laut gewesen, dass
Sebastian davon wach geworden war und er im Dunkeln neben dem Bett nach seinen Schuhen
getastet hatte. Dann hatte er einen gepackt und auf Garth geworfen. Der war
dadurch jedoch nicht aufgewacht, sondern hatte sich einfach nur mit einem
Raunzen umgedreht. Vereinzelt hatte er dabei auch »Einen« fahren lassen - was
dann nicht unbedingt half, weiterzuschlafen. 


  Sebastian
hatte ja selber gesehen, was der Schmetterlingsadept so alles verschlucken
konnte und wunderte sich, dass er dabei gar keine Bauchschmerzen bekam. Garth
war jetzt wieder ein Bander und hatte seinen Verwandlungsgürtel abgelegt. Er
brauchte ihn hier ja nicht. Ein Bander war für alle Anwesenden hier auf dem
Schiff das Normalste der Welt. 


  Sebastian
wusste gerade eigentlich gar nicht, wie spät es war, weil hier auf dem Schiff
die Uhren sowieso anders zu laufen schienen. Sein eigener und Garths Tages- und
Nachtrhythmus war immer noch der von der Erde. Da hier aber auf dem Schiff alle
in Acht-Stunden-Schichten arbeiteten, war er trotzdem völlig durcheinander gekommen.
Acht Stunden hatte die eine Schicht Dienst und dann wieder acht Stunden frei.
So hatten einige nachmittags Zeit, sich mit ihm zu unterhalten oder was zu
spielen. Dann hatten sie allerdings wieder Dienst. Und am nächsten Morgen waren
es wieder ganz andere, die zusammen mit ihm frei hatten. Obwohl das mit dem
Spielen ja eigentlich auch nicht so ganz stimmte. Denn er hatte so eine Art
Unterricht bekommen. Na ja, vielmehr: Pharso, Mukki und Gringle erzählten ihm
alles über das Universum, die Galaxien, die verschiedenen Rassen, die Union und
die Geschichte der Ritter.   


  Sebastian
saß dann da und sagte kein Wort. Er hörte nur zu. 


Alle
drei schienen in ihren Ausführungen richtig aufzugehen, hatten sie alle noch
nie so einen interessierten Zuhörer gehabt. 


  Sebastian
war einfach nur fasziniert. Es war einfach besser als jeder Star-Wars-Teil oder
jede Raumschiff-Voyager-Folge. Es war echt!! 


  Es
gab zum Beispiel keine reinen Planeten mehr, auf denen nur eine Rasse lebte.
Mit den Jahrhunderten hatten sich alle Rassen auf allen Planeten angesiedelt,
so dass es überwiegend Multi-Kulti-Planeten waren. 


  Man
konnte allerdings sagen, welche Planeten die Ursprungsplaneten der verschiedenen
Lebewesen waren. So kamen die Bander über-raschenderweise von einem recht
kleinen Planeten namens Brenda. Sebastian hatte schon längst aufgehört, sich zu
wundern, da einfach alles wunderbar war. 


  »Deswegen,
weil der Planet so klein und dadurch so eine geringe Anziehungskraft hat, sind sie
auch so schwer und müssen so viel essen«, hatte Mukki ihm erklärt, als sie
beisammen saßen. Witzigerweise war genau in dem Moment Garth an der offenen Tür
des Raums vorbeigegangen, mit einem Tablett voller Kuchenstücke.  


  Sebastian
hatte genau gewusst, was jetzt passierte. Garth machte das nämlich ziemlich
oft, war ihm aufgefallen. Irgendwie bekam er immer was aus der Küche des
Raumschiffes ab und ging dann sogar ohne Eile in ihre Kabine. Heimlichtuerei
war nicht ganz so Garths Ding.   


  Dort
schloss er dann die Tür und verputzte den ganzen Teller, oder wie in diesem
Fall, das ganze Tablett. Einmal war er zufälligerweise in die Kabine gekommen und
staunte nicht schlecht: Schon vor der Tür hatte Sebastian gehört, dass Garth
auf gar keinen Fall alleine sein konnte. Als er dann hereintrat, hatte er nicht
schlecht gestaunt. Garth hatte die Decken und die Kopfkissen von beiden auf dem
Boden ausgebreitet und sogar die Matratzen auf den Boden gelegt. Unzählige
Stimmen füllten den Raum, der nur von einer Kerze in der Mitte des Quartiers
erhellt war. Darum saßen, wie bei einem Lagerfeuer, knapp 30 Schmetterlinge
zusammen mit Garth und erzählten sich Geschichten. Einige von ihnen lagen auf
dem Rücken, schauten an die Decke und hörten einfach nur zu. Andere waren untereinander
in hitzige Diskussionen über den Wahrheitsgehalt der letzten Erzählung verstrickt,
und ein oder zwei hatten einfach schon mal begonnen, ihre Neuigkeiten zu
erzählen. Jeder hier hatte seine eigenen Zuhörer… und so hatte es auch niemand
mitbekommen, dass Sebastian die Tür geöffnet und schnell wieder geschlossen
hatte. Was ihm allerdings noch aufgefallen war, dass die jungen Schmetterlinge,
vor allem die Mädchen unter ihnen, in Sebastians Kuscheldecke eingehüllt waren.
Zwei hatten sogar friedlich geschlafen. 


 


  Sebastian
stand langsam auf, reckte sich einmal kräftig, griff im Dunkeln zu dem Stuhl
rüber, auf dem seine Sachen lagen, zog sich an und ging leise aus ihrer Kabine.



 


******
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 Eigentlich passte sie gar nicht in diese Runde. Vor ihr
an dem kleinen Tisch, in dieser kleinen Wohnung in Berlin Neuköln, saßen
insgesamt drei Menschen. Die Frau Sarah gegenüber hatte einen Hosenanzug an.
Sie machte einen sympathischen, aber entschlossenen und ernsten Eindruck. Es war
die Bundeskanzlerin der Bundesrepublik Deutschland. Neben ihr saß ein Mann, von
dem Sarah noch von ihrem ersten Gespräch her wusste, dass er kein Politiker
war. Er war ein Beamter, der auch über die Legislaturperiode der
Bundeskanzlerin hinweg in seiner Position weiterarbeiten würde.   


  Sarah
hatte ihn damals nur nebenbei bemerkt, doch seinen Namen und seine genaue
Funktion wollte sie noch mal hinterfragen. Aber später. 


  »Hallo
Frau O’Boile. Darf ich sie so nennen? Oder wäre ihnen ein anderer Name
lieber?«, sagte die Kanzlerin selbstbewusst und eröffnete das Gespräch. 


  »Nein,
nein. Das ist schon in Ordnung so«, antwortete Sarah. 


»Wir
haben leider keine guten Nachrichten für sie. Ihr Versuch, die Speichermedien
und die Datenbanken zu löschen, um das Wissen über die Existenz der Ritter zu
verlangsamen, ist irgendwie nicht ganz gelungen.« 


  »Hmmm,
so was in der Art hatte ich schon befürchtet. Es wäre auch viel zu leicht
gewesen. Haben sie schon einen Lösungsweg vor-bereitet?«, fragte Sarah, die
wirklich nicht überrascht war. Pharso hatte sich das einfach zu leicht
vorgestellt. 


Sarah
vermutete, dass er die Erde für zu primitiv eingestuft hatte.   


  Dabei
waren sie doch schon so fortschrittlich. Sie hatte der Sache zwar zugestimmt,
weil es aus Pharsos Mund so einfach klang. Sie hätten dadurch ein Problem
weniger gehabt. 


  »Aber
so ist das Leben«, sagte Sarah zu sich selbst. »Tja«, seufzte die Kanzlerin.
»Die Presse bestürmt uns jetzt schon seit Wochen. Langsam wird es für mich auch
zum Politikum. Leugnen, dass nichts geschehen ist, geht nicht mehr. Wir haben
das Medienrudel bis jetzt vertrösten können, wir würden die Sache noch
untersuchen – es waren wahrscheinlich Islamisten. Ebenso die Kölner Katholiken,
aber jetzt wollen sie Ergebnisse haben. Ich muss was sagen. Verstehen sie
das?«, fragte die Kanzlerin. Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie die Zuneigung
dieser Person brauchte. Aber in Deutschland türmten sich die Spekulationen. 


  Und
nicht nur in Deutschland, auf der ganzen Welt. 


Die
Kanzlerin stand selber unter enormem Zeit- und Termindruck. Ihr Familienleben
war eher auf kleinste Flamme geschraubt, wenn man das so sagen konnte. 


  Sie
hatte gerade einen Abend in den letzten Wochen mit ihrem Ehemann verbringen
können. Sie hatte sich die Schuhe ausgezogen, ein Glas Rotwein genommen und sich
zu ihm auf die Couch vor dem brennenden Kamin gelegt. Beide hatten eine Zeit
lang nichts gesagt und in die Flammen geschaut. Nach einer Weile brach sie die
Stille.   


  »Erinnerst
du dich noch an deine Kindheit? Ich meine, an die Geschichten, die wir erzählt
bekommen haben?«, wollte sie mit entspannter Stimme wissen, drehte ihren Kopf
und schaute zu ihm hoch. 


  »Du
meinst die riesige Sache in Köln? Ich habe nicht direkt an Rittergeschichten
gedacht. Als erstes habe ich dafür eine ganz rationale Erklärung gesucht. Aber
wie ich die Geschichte und die Bilder auch in meinem Kopf drehe, egal aus
welchem Winkel ich die Situation betrachte, eine logische Erklärung für diesen
Jungen fällt mir nicht ein. Die Terroristen hätten ja Waffen aus einem Forschungslabor
haben können… doch das mit dem Jungen und den Energiestrahlen kann ich mir
einfach nicht erklären. Ist er tot?«, fragte er besorgt.   


  »Offiziell:
Ja. Er ist mit dem Kölner Dom gestorben.« 


»Und
inoffiziell?«, wollte der Gatte wissen. Die Kanzlerin schaute ihn mit diesem besonderen
Blick an. Er verstand - darüber durfte sie nicht sprechen. Er fuhr ihr durch
die Haare. 


  »Weißt
du, als ich dieses eine Bild gesehen habe, eine Nahaufnahme von dem Jungen, wie
er vor dem Dom stand und aus seinen Armen kamen diese Strahlen, da habe ich
einen Schmetterling hinter seiner Schulter gesehen. Ich habe mir davon ein Standbild
gemacht und es ausgedruckt. Je länger ich das Bild dann betrachtet habe, wurde
mir eines immer klarer: Dieser Schmetterling war nicht rein zufällig da.   


  Sogar
so ein Insekt hat einen Überlebensinstinkt, der es aus der Gefahrensituation herausgebracht
hätte. Er gehörte irgendwie zu ihm. Ich kann nicht sagen wieso, aber die beiden
gehörten zusammen. Die beiden waren so perfekt… Das meintest du mit meiner
Kindheit? Stimmt's?«, fragte er. 


  »Ja!
Ich weiß selber nicht, was ich davon halten soll. Kindermärchen können doch nicht
wahr sein?! Deswegen nennen wir sie ja auch »Märchen«. König Artus ist doch
auch nur ein »Märchen«. Eine Erfindung. Es sind von Menschen erdachte
Geschichten. Nicht mehr…«, seufzte die Kanzlerin. 


  Der
Kanzlerehemann schaute sie besorgt an. Das könnte die größte Sache in der Geschichte
der Bundesrepublik Deutschland werden.   


  Und
das in ihrer Amtszeit. Sie würde unwiderruflich ein prägender Name für einen
Absatz in der Geschichte werden. Er wusste nicht, ob er sich freuen sollte, oder
ob es ihm lieber gewesen wäre, wenn das Ganze in der nächsten Amtszeit eines anderen
Kanzlers stattgefunden hätte. 


  »Was
werdet ihr den Menschen sagen?«, fragte er nach. 


»Das
kann ich gar nicht alleine entscheiden. Wir stellen uns das so vor, dass wir es
mit einem zufälligen Wetterphänomen erklären werden. Eins zu einer Milliarde Wahrscheinlichkeit.
Oder so. Unsere Taktik wird im Hinauszögern der ganzen Wahrheit liegen. Nicht im
Leugnen. Wir können keine Panik gebrauchen. Oder vielleicht, schlägt es auch in
eine andere Richtung um… eine Masseneuphorie.   


  Das
nächste Zeitalter hat begonnen. Und das in Deutschland. Es reicht schon, dass
wir die Katastrophe mit dem Kölner Dom den Islamisten in die Schuhe geschoben
haben. Die christliche Welt sucht jetzt die Drahtzieher. Und die anderen
Religionen sind jetzt auch nicht mehr so zurückhaltend gestimmt. Islamisten
wollen ja die ganze Welt, nicht nur Europa und die USA. Zumindest konnten wir
damit auch den Vatikan und die Kölner beschwichtigen. Und der Nahe Osten spuckt
jetzt auch nicht mehr so große Töne. Keiner will was riskieren. 


  Die
Kölner Reparaturforderungen an uns sind übrigens immens. Aber irgendwie hatte
ich den Kölner Erzbischof ein wenig stärker in Aktion erwartet«, fiel der
Kanzlerin ein, jetzt, wo sie nachdachte. 


»Er
ist ziemlich im Hintergrund geblieben«, fügte sie an. Ihr Gatte hörte einfach
nur zu. 


  »Aber
eine Masseneuphorie über das nächste Zeitalter, hier in Deutschland? Die
Menschen würden noch unberechenbarere Dinge machen, als bei einer Panik. Ich
könnte jetzt schon die Staatschefs der anderen Nationen Nummern ziehen lassen
wie beim Arbeitsamt, und sie dann in einer Reihe mit Desinformation abfertigen.
Was meinst du, was die machen würden, wenn wir auf der Stelle eingestehen würden,
dass es Ritter, Schmetterlinge und das, was sie am meisten interessiert, Raumschiffe
und außerirdische Waffen, gibt? Für mich ergibt sich da eine persönliche Frage.
Das Wohl der Bundesrepublik Deutschland, der ich meine Treue geschworen habe
oder das der ganzen Menschheit?«, sagte sie noch leiser. 


  Ihr
Mann hatte ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben. Er wusste bereits, wofür sie
sich entschieden hatte. Denn das eine beinhaltete zwangsläufig das andere
- er liebte sie. 


 


Jetzt
saß sie mit dieser jungen Frau an einem Tisch in Neukölln. In völliger
Geheimhaltung. Sie hatte sich geradezu wegschleichen und dabei sogar auf ihre
Sicherheitsbeamten verzichten müssen. 


  »Sie
können mich übrigens gerne Sarah nennen. Wir werden wahrscheinlich öfter
miteinander reden und die Sache an sich bedeutet ja, dass wir uns gegenseitig vertrauen«,
sagte die junge Ritterin. 


  »Wir
vermuten, dass wir die ganze Sache nur noch wenige Wochen ganz verschleiert
bekommen. Wir hoffen, dass sie ihr Einverständnis geben, dass wir Stück für
Stück die Wahrheit rausrücken. Ist das in Ordnung für sie?« 


  »Ja,
ich denke, dass es das Beste ist. Die Welt wird sich verändern… so oder so. Wenn
sie es bereits nicht schon hat. Was ist ihr Vor-schlag, was wir über den Jungen
sagen? Ich meine Sebastian…«   


  »Feuerstiel
hieß er? Nicht wahr? Ja, wir mussten ja schon sagen, dass er nur tot sein kann,
doch dass sein Leichnam nicht unter den Trümmern zu finden war. Wir hätten einen
anderen Körper dahin schaffen können, aber das wäre eine Lüge gewesen. Einfach
ein Steinchen, das vielleicht ein anderer Politiker gewählt hätte, über das ich
aber meiner Ansicht nach früher oder später politisch gestolpert wäre.« 


»Er
ist Samis. Der oberste Ritter«, klärte Sarah die Kanzlerin jetzt endgültig auf
- die erste Frau Deutschlands wurde blass. 


  Die
Kanzlerin nahm ihren Kopf in die Hände und stützte sich auf dem kleinen Tisch
ab. Nicht ganz so selbstbewusst sagte sie: »Er sieht aber nicht so aus, wie der
große starke Ritter aus den Märchen«. 


Sarah
musste lächeln. In dem Moment materialisierte sich Sonja und setzte sich zu
Sarah auf die Schulter. Die Kanzlerin seufzte tief, als sie Sonja sah. 


  »Nein,
das tut er wahrlich nicht. Wir sehen alle nicht aus wie in den Märchen«, sagte
Sarah O'Boile alias Gwendoline, Ritterin der Blauen Rose.


 


******
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 Pharso stand vor dem großen Fenster des Transporters
der Lutu-Klasse. Sebastian hatte sich neben ihn gestellt und gähnte verschlafen.
Beide schauten hinaus und sagten kein Wort. Sie waren schon so weit in den Raum
der Union zurückgeflogen, dass sie auch schon wieder ganz normale Nachrichten
der Planeten, an denen sie vorbeiflogen, empfangen konnten. Pharso hatte mit
einem Bedauern die Nachricht zur Kenntnis genommen, dass während seiner Abwesenheit
sich ein ganzes Sonnensystem endgültig und wirklich gegen die Union erhoben
hatte. 


  In
nur drei Monaten war das Galagha-System gefallen. 


Nur,
weil sie nicht auf ihn hatten hören wollen. Anführer war die Abgesandte Fu Ling
Shu, eine Banderfrau, mit ihren Beratern gewesen. Sie hatten die immer höheren
Abgaben an die Union satt gehabt. Zusätzlich fühlten sie sich in ihrer eigenen
Entscheidungsgewalt so weit eingeschnitten, dass sie es als eine Unterdrückung
empfanden. Sie bereiteten vor seiner Abreise zur Erde eine Revolution vor.
Eiligst war Pharso noch zu ihnen gereist, doch hatten sie ihn gar nicht richtig
angehört. Ja, sie wollten ihn gar nicht vortreten lassen, denn er war ja: ein
Niemand. 


  Diejenigen,
die das Erbe der Ritter noch aufrechterhielten, waren im Verständnis der
Lebewesen selber schon zu einem Teil eines Märchens geworden. Und da es sich
hier um die Leben von Milliarden handelte, wollte man sich nicht auf Märchen
verlassen. Pharso hatte gerade einmal zu einem jüngeren Berater vordringen
können, doch hatte dieser ihn mit einem Kopfschütteln wieder weggeschickt. 


»Mein
lieber Freund…«, hatte der Berater hochnäsig gesagt. »…es war schon nett von mir,
dass ich mir überhaupt die Zeit genommen habe, dir ein Ohr zu leihen. Und das nur,
weil du mir hast zukommen lassen, dass du Hilfe anbieten könntest. Du hast
weder einen Beweis noch irgendeine Referenz, mit der du dein Anliegen
bekräftigen kannst. Es geht hier um die Leben von Milliarden. Da können wir uns
doch nicht auf etwas verlassen, das seit hunderten von Jahren nicht mehr
existiert. Geschweige denn… je hat. Kehre dahin um, von wo du gekommen bist und
gehe in Frieden. Oder greife direkt hier zu den Waffen und unterstütze uns
sofort, wenn du helfen willst«, hatte er noch fortgehend gesagt. Dabei hatte er
verächtlich gelächelt. Pharso hatte keine wirkliche Chance gehabt. 


  So
war er nach Orso geflogen, um seine Mission fortzusetzen. Die Suche nach den
erwachten Rittern hatte Vorrang. 


  In
seinem Hinterkopf hoffte er natürlich, dass die jungen Ritter nur erwacht waren,
um sie von der Union zu befreien. Doch war sein Anliegen eher persönlicher Natur.
Nicht alle Bewohner der Union empfanden sich als unterdrückt. Es gab
Sonnensysteme, die sich recht wohl in der Union fühlten, hatten sie wirklich
etwas davon gehabt.   


  Auch
besteuerte die Union nicht alle Planeten gleich. Die, die von Anfang an
unterwürfig gewesen waren, mussten nicht so viele Abgaben leisten wie andere,
die sich bei ihrer Eingliederung widersetzt hatten.


  Ursprünglich
war die Union auch in guten und ehrhaften Absichten gegründet worden. Doch je größer
die Union wurde, desto schwieriger war es auch geworden, die Interessen aller
zu vertreten. So hatte sich Misstrauen unter die Mitglieder der Union
geschlichen. Unruhen waren in den einzelnen Systemen entstanden, so dass man
sich entschlossen hatte, dem inneren Frieden zuliebe, die Nilas zu gründen.   


  Dies
war auch zu dem Zeitpunkt eine richtige Entscheidung gewesen. Bei der damaligen
Größe der Union. 


  Doch
sie wuchs und wuchs, und somit änderte sich auch die innere Struktur der Nilas.
Sie hatten Befugnisse bekommen, die weiter reichten, als eigentlich noch vertretbar
war. Deshalb waren sie auch im Geheimen verabschiedet worden. Je größer die
Union geworden war, desto mehr war sie das, was sie heute ist. Und je größer
die Union geworden war, desto mehr waren die Nilas das, was sie heute sind. Die
Union mit ihren Nilas stand nicht mehr für Freiheit, Ordnung und ein geregeltes
Universum. Sie standen für Schrecken und Gewaltherrschaft. 


  Als
Pharso und Sebastian weiterhin in die Weiten der Galaxie schauten, durch die
sie gerade flogen, und dabei die Sterne und die vorbeiziehenden Planeten
betrachteten, sagten sie immer noch kein Wort. Sebastian schaute zusammen mit
ihm raus und gähnte. 


  Er
genoss diesen Anblick. 


Es
war ein wunderbares dunkles Meer, dessen Tiefe ihn immer wieder fesselte. Auf einmal
durchlief ein eiskalter Schauer Sebastians Körper.   


  »Uuuf«,
stöhnte er. Lukas, sein Schmetterling, materialisierte sich und schaute
verängstigt auf Sebastian. Pharso drehte sich um und schaute seinen ersten
Ritter besorgt an. 


  »Was
ist los, Sebastian?«, fragte er. Sebastian lief kalter Schweiß von der Stirn.
Ihm wurde schwindelig, und er musste sich auf dem Tisch abstützen. 


  »Ich
fühle Schmerzen«, kam es aus dem Jungen raus. Seine Stimme veränderte sich
dabei und seine Augen wurden langsam wieder blau.   


  Seit
ein paar Wochen hatte er die blaue Farbe in den Augen verloren, sie kam immer
nur dann, wenn er seine Kräfte einsetzte. 


  »Schmerzen
von Hunderten, Tausenden, Millionen«, quälte es sich aus Sebastian heraus.
Lukas flog vor Nervosität auf und ab. 


Seine
Stimme klang wie weit entfernt und wurde immer tiefer und trauriger. 


  »Es
ist der Tod, der frühzeitig das Leben von unzähligen Lebewesen einfordert - zu
früh. Er weiß es selber, und er freut sich«, sagte Samis, der oberste der Ritter,
der Erste unter den Erwachten. Lukas fing an, zu weinen. Samis Körper umgab ein
bläulicher Schimmer. 


  Und
dann war alles vorbei. 


Erschöpft
sackte Sebastian in sich zusammen. 


  Nur
das Schluchzen von Lukas war noch zu hören. 


 


Garth
hatte es sich wieder auf dem Boden der Kabine gemütlich gemacht. Sebastian
hatte den Raum schon verlassen, er wollte ihn später suchen gehen. Jetzt hatte er
aber eine Idee und wollte diese mit einigen Schmetterlingen besprechen. Judith und
Oskar waren schon da. 


  »Also,
ich habe mir überlegt, damit ich nicht immer mit jedem einzelnen Schmetterling
reden muss, sollten wir einen von euch bestimmen, der die wichtigsten
Nachrichten zu mir weitergibt. Und andersrum. Aber das ist, glaube ich, weniger
das Problem. Außerdem sollte er versuchen, mir möglichst die richtige
Geschichte zu erzählen«, sagte Garth zu den beiden anwesenden Schmetterlingen.
Judith und Oskar schauten Garth verdutzt an. 


  »Wie
meinst du das mit ‚der richtigen Geschichte’?«, fragte Judith zweifelnd nach
und kratzte sich das Köpfchen


  »Na,
es wäre schön, wenn ihr mir ein Ereignis auch so erzählen könntet, wie es auch
stattgefunden hat«. 


Judith
und Garth schauten sich gegenseitig an. 


  »Aber
das machen wir doch«, sagte Oskar mit einem Lächeln. 


Garth
hatte schon geahnt, dass es schwierig werden könnte. 


»Okay,
ich gebe euch jetzt ein Beispiel«, sagte Garth. »Wenn ein Apfel von einem Tisch
auf den Boden fällt, dann sagt mir, dass ein Apfel von einem Tisch gefallen ist«,
versuchte er, zu erklären. 


  »Kann
es denn nicht auch eine Birne sein? Birnen sind hübscher als Äpfel«, kam ihm
Oskar mit einem breiten Lächeln entgegen. 


  »Ja,
meinetwegen kann es auch eine Birne sein. Also, wenn eine Birne von einem Tisch
auf den Boden fällt, dann sagt mir, dass eine Birne von einem Tisch gefallen
ist, ja?«, fragte Garth jetzt in der vagen Hoffnung, die beiden hätten das
jetzt schon verstanden. 


  »Aaaaaach…das
meinst du! Ja klar, das ist einfacher, als du denkst«, freute sich Judith. 


  »Also,
wenn eine Birne, also kein Apfel, von einem Tisch gefallen ist, dann sagen wir
dir das demnächst. Das ist doch ganz einfach«, lächelte Judith ihn stolz an. 


  »Nein,
nein. So meine ich das nicht. Mich interessiert nicht, ob ein Apfel oder eine
Birne von einem Tisch gefallen sind. Das ist doch nur ein Beispiel. Ich meine,
dass ihr mir eine Geschichte...«, Garth überlegte, »...sofort erzählt. Auf
schnellstem Weg. Direkt zu mir.   


  Ohne
euch mit einem anderen Schmetterling zu unterhalten. Ihr seht oder hört etwas und
kommt direkt zu mir. Verstanden?«, fragte er die beiden. 


  »Ja,
ja. Nichts einfacher als das«, sagten beide fast einstimmig. 


»So…
und damit nicht alle wieder auf mich einstürmen und mir Dinge erzählen, die
nicht ganz so wichtig sind, solltet ihr einen oder mehrere Schmetterlinge bestimmen,
die eure erste Anlaufstation sind. Die entscheiden dann, ob es wichtig genug
ist und kommen damit dann zu mir«. »Hmmm«, sagte Oskar. »Wir sind ziemlich
viele«, aber es schien, als hätte er verstanden. 


  »Ist
das jetzt eine Aufgabe für uns?«, fragte er nach. Schnell antwortete Garth:
»Ja, das ist eine Aufgabe für euch. Besprecht das mit den anderen, oder macht
euch eure eigenen Gedanken und kommt zu mir, wenn ihr wisst, wie ihr das machen
wollt. Ja?«, bestimmte Garth.   


  So
hatte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Erstens, wenn dabei was rauskam,
dann hatte er ein wenig Ordnung in dem Haufen Schmetterlingsgeplapper, und zweitens,
brauchte er sich keine Sorgen machen, dass sich die beiden langweilten. 


 


******
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 Sie rannte, bis ihr die Lungenflügel brannten. Das
schmerzhafte Gefühl in ihren Beinen, welches sie nach den ersten Kilometern begleitet
hatte, war verflogen. Sie spürte ihre Beine nicht mehr, doch bewegten sich
diese wie eine Maschine immer weiter. Weiter nach vorne. Immer weiter. Sie nahm
ihre Umgebung auch schon nicht mehr richtig wahr. Sie war in den Wald geflüchtet.
Hier waren nicht mehr so dichte Bäume. Auch merkte sie, sie vermutete, dass sie
einen Berg hochlief. Wie lange war sie schon unterwegs? Sechs, sieben Stunden?   


  Sie
war immer in eine Richtung gerannt, glaubte sie zumindest. 


Auf
jeden Fall immer weiter weg von Besham City. Doch jetzt glaubte sie, ihr Herz
würde explodieren. Es reichte. Nicht weiter. 


  Ja!
Sie war einen Berg hochgerannt. Unzählige kurze Atemzüge verliehen ihr ein
Schwindelgefühl. Es drehte sich um sie herum. Da war eine Höhle? Schwankend bewegte
sie sich auf den dunklen Flecken zwischen den Steinen zu. Ja, es war eine
Höhle. Sie blickte sich nicht um, als sie in den Eingang trat. Schneller als es
ihr lieb war, umgab sie Dunkelheit. Sie spürte noch kurz dieses Gefühl.   


  »Geschafft!
Du hast es geschafft«, hörte sie ihre innere Stimme sagen. Dann sackte sie
zusammen auf den Boden. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


 


Langsam
erwachte sie wieder. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie weit hinten einen
Lichtfleck - aber nicht mehr. 


  Sie
tastete um sich herum und fühlte erdigen Boden. Es roch modrig feucht. Ja, hier
roch es alt. Die Luft schien sich hier nicht oft zu bewegen. Als sie ein wenig
weiter um sich herum tastete, bemerkte sie einen kalten Untergrund. Stein. Jetzt
kamen ihr wieder die Erinnerungen zurück. 


  Sie
war geflüchtet. Nachdem die Nachricht der Union ihren Planeten erreicht hatte,
war eine Panik ausgebrochen. Sadasch war einer der sechs Planeten des
Galagha-Systems. Der Befehl von Claudius Brutus Drachus hatte schieren Unglauben
und Entsetzen ausgelöst. Auf allen öffentlichen Vid-Screens, in jeder Stadt auf
Sadasch, war der Befehl durch den obersten Magistraten der Union, Lord Vanduld,
verlesen worden. Nur wenige Zeit später waren die Troopers schon unterwegs.   


  Die
Bewohner des Planeten versuchten, zu flüchten. Doch egal, in welches Schiff sie
stiegen, um Sadasch zu verlassen, es bedeutete ihr Todesurteil. Sie selber war
eine Barskiefrau. Auf dem Planeten wohnten jedoch die verschiedensten Rassen.
Sie war Single. So hatte sie niemanden gehabt, nach dem sie hätte wirklich
schauen müssen. Ihr Name war Cassandra Taksch. 


 


Als
Cassandra aus ihrem Haus lief, um zum nächsten Ship-Port zu gelangen, konnte
sie von der Straße aus die unzähligen weißen Streifen am Himmel sehen. Hunderte,
ja Tausende Schiffe versuchten, diesen Planeten zu verlassen. Doch am Ende der
meisten weißen Streifen war ein weiß-grauer Klecks. Sie konnte gerade einen aus
ihrer Nähe startenden Transporter sehen. Auch er zog nach einigen hundert
Metern Höhe einen weißen Streifen hinter sich her. Dabei fiel ihr auf, dass es eigentlich
ein schöner, blauer Himmel war. 


  Cassandra
konnte erkennen, dass sich der Transporter daran machte, die Atmosphäre von
Sadasch zu verlassen, als aus dem Orbit ein schneller, gelblicher Schuss kam.
Nun war auch an diesem Ende des weißen Streifens ein weiß-grauer Fleck. Sie
erkannte, dass sie so keine Chance hatte. Da hörte sie einige laute
Kommando-Stimmen. Angst lief ihr unheimlich den Rücken runter. Ihr Haus stand
am Rande eines großen Waldes. Sie wohnte in einem Vorort von Besham City. Sie
schaute sich nach links und nach rechts um. Irgendwie war die Straße
leergefegt. Dann lief über die Kreuzung eine junge Barskie-Familie.   


  Die
Kinder schrien und der Mann musste seine Frau ziehen. Sie schrie auch. Hektisch
versuchte die Barskiefrau, ihre Kinder vor ihren Körper zu schieben. Doch es
sollte nichts bringen. Jetzt konnte Cassandra wieder Schreie hinter der Familie
ausmachen. Dann fielen Schüsse. Als erstes ging die Frau zu Boden. Cassandra
konnte nicht ausmachen, ob sie sofort tot war. Dann erwischte es die beiden Kinder.
Der Mann versuchte noch, sich vor sie zu werfen. Doch vergebens. Halb liegend,
halb kniend hielt er eines seiner leblosen Kinder in den Armen. Seine Frau lag
neben ihnen. Jetzt konnte Cassandra den Offizier der Kommando-Gruppe ausmachen,
der auf den wehrlosen Barskie zuging. Er hielt ihm seine Waffe kalt an den Kopf…und
drückte ab. 


  Cassandra
war zu einer Salzsäule erstarrt und schrie vor Schreck auf. Sie hielt sich die
Hand vor den Mund - zu spät. Der Offizier drehte sich um und blickte in ihre
Richtung. Dann brüllte er einige Befehle und deutete in ihre Richtung. Für
Cassandra wurden die Troopers erst jetzt sichtbar. Ihr Verstand setzte aus.
Cassandra rannte los. So schnell sie konnte, hechtete sie durch die Vorgärten
der letzten beiden Häuser.   


  Hier
begann der Wald in schönster Idylle. Ein Grund, warum dieser Vorort so begehrt
war: ländliches Wohnen im Großstadtflair. Die ersten fünfzig Meter bestanden aus
hohen Tannen, die allerdings ihr unteres Grün verloren hatten, so dass man ein
gutes Sichtfeld hatte.   


  Doch
hinter den ersten fünfzig Metern senkte sich stielabwärts der Bewuchs, so dass die
Sicht immer schwerer wurde. Die ersten Tannen hatten noch sehr eng zusammengestanden,
doch hier fingen sie an, weiter verteilt zu stehen. Jetzt waren die Tannen bis
unten bewachsen.  


  Sie
standen trotzdem noch recht eng aneinander. Cassandra war nicht groß. Sie war
schließlich ein Barskie. Und dazu noch eine Barskiefrau. Ihre kleinen Beine
trugen sie, so schnell sie vermochten.  


  Dabei
schlugen ihr immer wieder die Tannenzweige ins Gesicht. Hinter sich hörte sie
die Geräusche der Stiefel der Troopers. Es waren schwere, schreckliche Laute
für sie. Sie rannte und rannte. Stehen bleiben bedeutete den Tod - das wusste
sie. 


 Cassandra
konnte nicht mehr sagen, ab wann sie die Geräusche hinter sich nicht mehr gehört
hatte. Doch irgendwann waren die Geräusche verschwunden, aber sie war einfach
weiter gerannt. Weiter weg vom Tode, weiter hin zur Sicherheit - zumindest hoffte
sie das. 


 


Jetzt
lag sie hier in dieser Höhle. Das Licht, das sie sah, musste vom Sternenhimmel
kommen, denn es war nur matt und schwach. Sie tastete weiter um sich herum.
Dabei strich sie über den erdigen Boden und bemerkte, dass es nur eine obere
Schicht war. Darunter war auch Stein. Glatter Stein!! In ihr kam ein merkwürdiges
Gefühl empor. Für eine Höhle war das ein nicht gerade natürlicher Untergrund.
Cassandra tastete an ihrer Hose herum. Da fühlte sie den Gegenstand, den sie
suchte. 


  Gut,
sie hatte ihren Kommunikator nicht verloren. 


Sie
zog ihn aus der Hosentasche und berührte das Display. Es leuchtete leicht weißschimmernd
auf. In der einen Hand die kleine Lichtquelle und mit der anderen den Boden freistreichend,
kniete sie auf dem Stein. Das war ganz gewiss kein natürlich entstandener
Untergrund! 


  Je
mehr sie freideckte, desto mehr war ihr klar, dass das hier ein künstlich
angelegter Boden war! 


Erst
jetzt fiel ihr ein, dass sie vielleicht einmal aus der Höhle schauen sollte.
Schnell ging sie zum Eingang und blickte vorsichtig hinaus.   


  Kein
Geräusch. Niemand zu sehen. Der Nachthimmel strahlte in trügerischem Frieden.
Die Tiere des Waldes machten keinen einzigen Laut. Sie wohnte so nah am Wald,
dass sie abends, wenn sie sich schlafen legte, immer den Geräuschen aus dem
Wald lauschen konnte.   


  Sie
gaben ihr gewöhnlich eine Ruhe, die sie angenehm einschlafen ließen. Doch jetzt
war kein einziger Mucks zu vernehmen. Die Tiere schienen verschwunden zu sein.
Alle Tiere! 


  Cassandra
ging wieder zum Steinboden zurück. Sie drückte wieder auf das Display und
machte sich daran, den Boden freizulegen. Aber sie kam nicht weit. Der Stein
endete. Ja, was war das? 


  Es
war ein metallenes Ende. Eine gerade Linie, gut fünf Zentimeter dick. Sie
arbeitete sich die Linie entlang, bis sie zu einer Ecke kam.   


  Ein
rechter Winkel. Sie fuhr fort. Immer weiter der nächsten Linie entlang. Wieder
ein Winkel. Irgendwie war sie ziemlich aufgeregt.   


  Dieser
Planet war schon seit hunderten von Jahren bewohnt. Ihre ersten Gedanken waren,
dass es sich hier um irgendwas Verlassenes handeln musste. Oder vielleicht etwas
von den Stadtwerken? Ein Pumpwerk? 


  Aber
dieses Metall machte einen merkwürdigen Eindruck. So etwas hatte sie noch nicht
gesehen. Es wirkte gar nicht kalt, als sie mit den Fingern darüber strich. Sie
machte weiter. So etwas gehörte garantiert nicht zu den Stadtwerken. Nach
kurzer Zeit hatte Cassandra ein großes Quadrat freigelegt. Eine Steinplatte
umrundet von dem eigenartigen Metall. 


  Da
es dunkel war, und der Schimmer ihres Displays nicht so weit reichte, konnte
sie es nicht vollständig betrachten. Jetzt erkannte sie aber, dass sich auf der
Steinplatte noch etwas befand. Es war ihr vorher gar nicht aufgefallen. 


  Vorsichtig
rutschte sie auf ihren Knien auf dem Boden rum. Es waren zarte Linien. Sie
glaubte zu erfühlen, dass es dasselbe Metall war. Es war recht groß sogar. So
groß, dass sie das Gesamtbild nicht erkennen konnte. Dafür aber die kleinen,
präzisen Umrisse. Cassandra glaubte ein Blatt auszumachen. Ja, und hier endete
es in einem…was war es? Sie konnte es nur vermuten. Ein Stiel? Sie hatte jetzt
alles freigelegt. Die ganze Steinplatte war frei bis auf einen kleinen Rest
noch. 


  Schnell
wischte sie das letzte bisschen weg. Ein Stückchen über dem metallenen Rand des
Quadrats begann der Stiel…oder was immer es auch war. 


  Daneben
war noch etwas. Auf beiden Seiten des Stiels. 


Cassandra
ging mit ihrem Display näher, um es sich genauer anzusehen, denn es war nicht
groß und war nicht mit den übrigen Linien verbunden. Sie staunte. Es war ein
Handabdruck. Cassandra legte ihre Hand darauf. Zu groß. 


  »Aber
eigentlich immer noch klein«, sagte sie sich. »Auch wenn auf Sadasch heute alle
Rassen wohnen, war er doch früher ein reiner Barskieplanet«, ging es ihr durch
den Kopf. Der Handabdruck war auch leicht Richtung Stiel gewendet, so, als
wolle er ihn halten. Jetzt spürte sie noch viele kleinere und zartere Linien in
dem Abdruck selber. Sie ging mit dem Kopf tiefer runter und erkannte ein
winziges Symbol: Es war eine uralte Rune. Eine schwertähnliche Zeichnung.   


  Das
Zeichen für »Mann« - Der Beschützer. 


»Uuuf«,
stöhnte sie. 


  Schnell
rutschte sie zu der anderen Seite hinüber. Der Händeabdruck war kleiner. Auch
dieser Abdruck hatte ein Symbol in seiner Mitte: Hauchdünne Linien bildeten
eine Art Schild. Das Symbol für »Frau« -  Die Beschützte. In Cassandra kam ein
eigenartiges Gefühl hoch. Sie erinnerte sich da an Geschichten, die ihre
Großmutter ihr am Kinderbett erzählt hatte. 


  »Aber
das kann doch nicht sein«, sagte sie sich. 


Langsam
legte sie ihre Hand in den Abdruck. Er passte nicht exakt.   


  Doch
was war das? Der Abdruck wurde warm…angenehm warm. Was passierte hier gerade?
Die Linien, die den Handabdruck bildeten, passten sich ganz langsam ihrer Hand
an, bis sie haargenau passten. Jetzt fingen sie an, zu schimmern. Ein schwaches
Blau entstand um ihre Hand. Auf einmal schwappte das Licht auf den Stiel
herüber und kroch langsam, aber zielstrebig, wie ein Tropfen, empor. Dann
teilte sich das Licht und lief auf beiden Seiten hoch. Cassandra stand unbewusst
auf. Es war wunderschön anzuschauen. Jetzt erhellte das blaue Licht fast die
ganze Höhle. 


  Cassandra
konnte es nicht glauben - sie stand vor einer blauleuchtenden Rose. 


 


******
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 Es klingelte an der Tür. Herr Feuerstiel legte die
Zeitung beiseite und machte sich auf den Weg. Aus der Küche kamen die
Geräusche, die seine Frau beim Spülen machte. Irgendwie hatte sie sich dazu
entschieden, alles jetzt per Hand zu waschen. 


  »Wir
müssen doch Energie sparen«, hatte sie gesagt. 


Er
schüttelte den Kopf und griff nach der Türklinke. Dabei schaute er durch den
Spion. »Komisch«, dachte er sich. Den Spion hatten sie schon seit Ewigkeiten,
doch früher hatte er nicht da durchgeschaut. Irgendwie hatte sich alles
verändert. 


  Auf
der anderen Seite der Tür stand eine junge Frau. Sie hatte ihre Haare mit einem
Haargummi zusammengebunden und trug einen grauen Kapuzenpullover. Es war eine
Aufschrift darauf. »University of Düsseldorf«. Sie lächelte. In dem Moment flog
eine kleine Schmetterlingsfrau vor die Linse und versuchte, zu ihm
hineinzugucken. 


  »Machen
sie schon auf«, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Er lächelte und schrie:
»Schatz, Julia, kommt! Wir haben Besuch«. 


  Als
er die Tür öffnete, trat Sarah O´Boile in das Haus der Feuerstiels. »Sarah!!!«,
rief Julia und stürmte die Treppe herunter. Von den letzten vier Stufen sprang
sie ab, und Julias Arme umschlossen Sarahs Hals. Sarah fing sie im Flug. Dabei
drehten sich beide, und Julias Beine wirbelten durch die Luft. Frau Feuerstiel kam
mit Schürze um die Ecke und wischte sich gerade noch mit einem Geschirrhandtuch
die Hände ab. 


  »Sarah!!
Ach, wie haben wir sie vermisst. Kommen sie. Kommen sie. Ach herrje, ich muss…ach,
warten sie. Kaffee? Tee? Uuuch, ich habe ja gar nicht geputzt«, brabbelte Frau
Feuerstiel sichtlich aufgeregt. »Ganz ruhig. Ich wollte auch eigentlich nur
kurz…«, sagte Sarah, doch weiter kam sie nicht. »Nur kurz? Nein, mein Kind! So
nicht! Das können sie uns nicht antun. Sie bleiben zum Essen! Und basta. Das
ist das Mindeste, was sie uns schuldig sind«, sagte Frau Feuerstiel bestimmend,
ohne ein Widerwort duldend. 


  »Wo
ist Sonja?«, fragte Julia jetzt, die die junge Schmetterlingsfrau hinter Sarah
noch nicht gesehen hatte. 


  »Hier
bin ich, mein kleiner Engel«, sagte Sonja und flog hinter Sarahs Rücken hervor.



  »Wie
geht es dir?«, fragte sie. Julias Augen waren wie immer weit aufgerissen, wenn
sie Sonja sah. 


  »Prima,
kommst du mit raus in den Garten?«, lud sie sie ein. »Ja natürlich«, sagte
Sonja und flog hinter der vorrennenden Julia her. Julia öffnete die Balkontüre und
eine kleine Katze kam hinter dem Sofa hervorgeschossen. Die Freiheit riechend,
tapste die Katze mit sichtlichem Stolz auf die Türe zu. 


  »Du
bist aber heute schnell«, rief Sonja Julia hinterher. Als die Katze den
sprechenden Schmetterling sah, wurde die Situation abrupt ernst.   


  »Uii,
uiui«, sagte Sonja, die den Blick des Tieres sofort richtig deutete. In einem
Bruchteil von Sekunden brauchte Familie Feuerstiel einen neuen Blumentopf, eine
neue Stehlampe mit Schirm, ein neues »nicht so teures« Picasso-Bild und eine
neue Gardine. Sonja hatte sich ziemlich schnell an die Decke gerettet und war
durch die Tür entkommen, als die Katze eine Wendung vollzog, dadurch der
Teppich auf dem Boden rutschte, und sie gegen ihren Willen in die genau
entgegengesetzte Richtung beförderte. Als die drei Erwachsenen in das Wohnzimmer
kamen, waren Julia, Sonja und die Katze schon im Garten verschwunden. Herr
Feuerstiel stieß einen kurzen Fluch aus, doch seine Frau schien das Geschehene
gar nicht bemerkt zu haben. Sie überging die Szene einfach. Das fiel Herr
Feuerstiel wiederum auf. 


  »Irgendwas
stimmt mit ihr nicht«, dachte sich der Mann. Gleichzeitig wurde er richtig
stolz auf sich: Ihm war eine Veränderung an seiner Frau aufgefallen! 


  »Ha,
und da soll mal einer behaupten, uns Männern würden solche Dinge nicht an unseren
Frauen auffallen«, ging es ihm durch den Kopf, während er die Lampe wieder
aufstellte und das kaputte Bild raus in die Mülltonne brachte. Wieder drinnen
schaute er auf die Gardine. 


  »Hmmm,
sah die vorher auch so aus?«, fragte er sich. Er drehte sich um und ging zu
seinem Stammplatz auf dem Sessel. Noch ein Blick zur Gardine. »Ja, sieht wie
immer aus«, grummelte er vor sich hin und setzte sich. 


 


»Was
gibt es Neues von Sebastian? Geht es ihm gut?«, wollte Frau Feuerstiel sofort
wissen. Auf einmal wurde sie ganz rot. »Und natürlich Jens. Ihm geht es
hoffentlich auch gut?«, fügte die Strümperin verlegen an. Sie wusste von der
Beziehung der beiden, auch, dass das junge Pärchen nur wenig Zeit für sich gehabt
hatte. 


  »Ja.
Ihnen geht es allen gut«, sagte Sarah mit einem Lächeln. Sie war zwar keine
Mutter, aber sie war dennoch eine Frau und konnte daher verstehen, wie sich
Frau Feuerstiel ungefähr fühlen musste. 


  »Weißt
du Sarah, langsam machen wir uns ein wenig Gedanken, wie Sebastian mit der ganzen
Sache klarkommen wird. Er ist ja noch so jung…und das könnte wirklich ein wenig
viel für ihn sein.« 


  »Ach,
sehen sie das mal von einer ganz anderen Seite. Viele Jungs in seinem Alter
mussten in ihrem Leben schon in jungen Jahren mit ganz anderen Situationen
fertig werden. Denken sie dabei mal einfach an die Kriegswaisen nach dem
Zweiten Weltkrieg. Viele hatten den Vater verloren, mehrere Geschwister. Da war
es selbstverständlich, dass der älteste Sohn eine Art Vaterersatz war und Geld
verdienen musste«, sagte Sarah. 


  »Wie
Vaterersatz?«, fragte Herr Feuerstiel empört, aber Sarah ignorierte die Frage. 


  »Wenn
aus irgendeinem Grund dann noch die Mutter mit der Gesamtsituation überfordert war,
kam ihm direkt die Rolle des Oberhaupts der Familie zu. Es ist zwar nicht das Gleiche,
was Sebastian jetzt durchmacht, aber die Verantwortung ist doch fast dieselbe, und
dabei ist Sebastian nicht allein. Mein Jens wird schon ein Auge auf ihn haben«,
versuchte Sarah, die besorgte Mutter zu beruhigen. Ob es wirklich klappte,
stand in den Sternen. Auch dass Jens jetzt auf ihn »aufpasste«, war ein wenig
übertrieben. 


  Sarah
musste in sich hinein lächeln. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihr
war jetzt gerade danach. Sarah musste wieder lächeln. Sie hatte sich gerade in
Jens’ Gedanken geklinkt. Er konnte so einen Quatsch denken! Wie brachte er das
nur fertig? Ihr Herz glühte und raste. Er hatte gerade Sehnsucht nach ihr, sie
spürte seinen Liebeskummer. »Aber du bist immer bei mir. Und ich bin immer bei
dir. Ich liebe Dich, mein Schatz«, tröstete sie ihn sofort. Sie merkte, wie
sein Herz weit entfernt vor Freude explodierte. Aber kaum hatte sie die Worte
übermittelt, wurde es auch schon fast schwer. Sie konnte ihn kaum verstehen,
seine letzten Worte erreichten sie gerade noch.   


  Ob
ihre letzten Worte ihn noch erreichten, wusste sie nicht. Als Sarah die Augen
wieder öffnete, schaute sie Frau Feuerstiel fast starrend an. 


  »Und?
Sie haben mit Jens gesprochen, stimmts?«. »Ja, hab ich. Wie gesagt, ihnen geht
es wirklich gut«, fügte Sarah mit einem verträumten Blick an. Julia war
derweilen mit Sonja wieder reingekommen und mit ihr nach oben gegangen. Anhand
des »Pieps« hatte Sarah erkannt, dass sie den Familiencomputer hochgefahren
hatte. 


  »Was
meinst du, Sarah, wann können wir Julia wieder zur Schule schicken?«, wollte
Frau Feuerstiel wissen. Herr Feuerstiel hatte den Fernseher angemacht und ließ
wie immer WWN laufen. Es war jetzt sein Lieblingssender geworden. 


  »Es
gibt doch keine Bilder mehr von ihm. Und bis auf ein paar Nachbarn und ein oder
zwei Schulkameraden von Sebastian, hat uns noch niemand wirklich darauf angesprochen«,
erklärte Frau Feuerstiel. Sie hatten mit einem einfachen Attest, das Sarah und
Jens besorgt hatten, Julia für unbestimmte Zeit von der Schule befreien lassen.
Sebastian hingegen war mit der Erlaubnis des Bildungsministers von
Nordrhein-Westfalen für ein komplettes Jahr von der Schule befreit worden, da
er spontan, aus familiären Gründen, nach Amerika gegangen war. So hatten sie
sogar die wenigen Fragen schnell und einfach beantworten können. 


  »Nein.
Da war Sebastian ja schon gar nicht mehr hier. Da war er schon längst in
Amerika«, hatten sie einfach erklären können. Die Schulkameraden hatten das
geschluckt und nicht mehr weiter nach-gefragt. 


  In
diesem Moment tauchte die Kanzlerin auf dem Fernseher auf. Herr Feuerstiel
machte lauter, da es sich zweifellos um ihre Sache handelte. Im Hintergrund war
der eintürmige Dom von Köln abgebildet. 


  »…können
wir nicht unbedingt ausschließen, dass der Junge noch lebt. Seine Identität ist
allerdings weiterhin unbekannt. Auch möchte meine Regierung alle Mitbürger der Bundesrepublik
Deutschland, Deutsche und Bürger aller anderen Nationen, aufrufen, noch etwas Geduld
zu haben. Die Untersuchungen werden bald abgeschlossen sein. Wir werden ihnen
alle Ergebnisse mitteilen. Zusätzlich wollen wir davor warnen, Spekulationen
und Vermutungen zu glauben, dass zum ersten Mal in der Neuzeit, und der fast
sicheren Geschichtsschreibung, etwas Übernatürliches, oder etwas, das man so
betrachten könnte, stattgefunden hat. Wir bitten sie nur noch um ein wenig Geduld.«



  Herr
und Frau Feuerstiel schauten Sarah wortlos an. Auch Sarah wusste gerade nicht,
was sie sagen sollte. In Riesengröße wurde ein Bild von Sebastian eingeblendet.
Sie hatte nicht mit der Kanzlerin vereinbart, dass sie das Gesicht von
Sebastian zeigte. Wenn sie nämlich das tat, würde sie wahrscheinlich auch die
der anderen Mitglieder dieses Ereignisses zeigen. Und das würde bedeuten, dass
jetzt die ganze Welt in nur kürzester Zeit Bescheid wüsste. 


  »Sarah,
Mama, Papa!!!! Kommt mal schnell hoch«, rief Julia von oben herunter und
durchbrach damit die Stille. Die drei Erwachsenen beeilten sich, nach oben zu kommen.
Julia saß vor dem Computer.   


  »Sarah,
dass Ding ist einfach toll!!!«, jubelte Sonja begeistert. »Wenn man lange genug
vor dem Kompuhter wartet, dann kommen da Fische, die schwimmen«, teilte Sonja
freudestrahlend ihre Entdeckung mit. Fische waren da allerdings nicht zu sehen.
Julia sagte kein Wort, denn sie klickte immer nur auf Outlook-Express. 


  Ihr
Email-Account platzte gerade aus allen Nähten. 


 


Der
Mann in dem Wagen mit den getönten Scheiben wartete geduldig an der Ecke. Er
legte den portablen Fernseher zur Seite und schnippte eine Zigarette aus dem
Fenster. Ihm gefiel nicht, dass das Bild von Sebastian Feuerstiel im Fernsehen gezeigt
wurde. Denn dann würde auch bald das Bild von Sarah O´Boile auftauchen. Und das
konnte ihm gar nicht gefallen. Schließlich hatte er sie als die Hauptschuldige
und den Kopf der Gruppe für das Attentat auf den Dom ausgemacht. 


 


******
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 Cassandra war fasziniert. So etwas hatte sie noch nie
gesehen. Aus Furcht drehte sie sich plötzlich um und sah, dass der Eingang der
Höhle zwar noch da war, aber es hatte sich eine Art von dunklem Schleier in den
Bereich gelegt. Vor ihr glühte noch die blaue Rose, sie hätte das Bild noch
stundenlang anstarren können. Sie ging zu dem Eingang und stellte fest, dass sie
immer noch nach draußen gucken konnte. Ein leises, kaum wahrnehmbares Surren
umgab den Eingangsbereich. Es war, als würde sich ein Film von oben bis unten
ziehen. Vorsichtig wollte sie diesen Vorhang berühren, doch ihre Hand glitt hindurch.
Cassandra streckte jetzt ihren ganzen Arm und bewegte sich dabei einen Schritt
nach vorne. Ihr Körper glitt hindurch.  


  Nur
kurz stand sie vor dem Höhleneingang und sah, dass da gar keine Höhle mehr war.
Von außen gab es keinen Eingang mehr. Keine Höhle! Dort stand nur eine massive Steinwand,
die einfach ein Teil von dem Berg zu sein schien. Sie ging einen Schritt zurück
und verschwand wieder in dem Berg. 


  Die
blaue Rose leuchtete immer noch, und Cassandra ging wieder auf sie zu. Sie
kniete sich auf den Boden und berührte die zarten Linien. Sie waren wunderbar
warm. Erneut legte sie ihre Hand in die Form am Ende der Rose, und der Handabdruck
passte sich nach kurzer Zeit wieder an. Sie betrachtete wieder die Rose. Hatte
sich das Bild gerade verändert? War die eine Seite, die, auf der das männliche
Symbol lag, schroffer gezeichnet? Und waren die Linien über dem weiblichen
Symbol auf einmal sanfter? Die Rose war ein Ganzes, doch kam es ihr vor, als
wäre sie zusammengesetzt. 


  »Nein«,
dachte sie. »Das war so nicht richtig.« Beides gehörte unzertrennbar zusammen.
Nicht zusammengesetzt. »Es war schon immer so«, fühlte sie es in sich. Und
während sie das Bild noch länger betrachtete, verschwammen die augenblicklichen,
unterschiedlichen Linien wieder und in ihrem Verstand, in ihren Geist, in ihre
Seele schlich sich ein Wort in einer Sprache, das sie noch nie gehört hatte.   


  Sie
fühlte eine Einheit. Eine Kraft, einen Willen, einen Geist. Gänsehaut überlief ihren
Körper. Es durchströmte sie eine unvorstellbare, grenzenlose Energie. Cassandra
schien in diesem Moment mit der blauen Rose zu verschmelzen. Das Blau der Rose
ergriff ihre Hand und lief ihren Arm hoch wie zarte Spinnenweben, direkt zu
ihrem Herzen. Sie fühlte sich so glücklich, dass ihr die Tränen kamen. Sie
wollte vor Freude aufschreien. Das fremde Wort brannte sich in ihren Verstand,
so deutlich, so klar. Sie konnte nicht anders, als dieses Wort auszusprechen.
Es ging nicht anders. Langsam öffnete sie den Mund. Sie hatte das Gefühl, ihr
Atem sog in diesem Moment mit einer Leichtigkeit alle Kraft des Universums
zusammen. Langsam bewegten sich ihre Lippen, als sie ein einziges Wort
aushauchte: »One«. 


 


Nachdem
Cassandra dieses Wort ausgesprochen hatte, passierte etwas Eigenartiges. Die gesamte
blau umrandete Steinplatte setzte sich in Bewegung. 


  Erschrocken
fuhr Cassandra hoch. Die Platte senkte sich ein Stück und fuhr dann zur Seite.
Was Cassandra dann sah, verschaffte ihr augenblicklich ein beunruhigendes
Gefühl: Vor ihr zeigte sich eine lange Treppe, die im Dunkeln verschwand, so dass
sie ein Ende gar nicht ausmachen konnte. Ein Schwall kam ihr entgegen, der nach
sehr, sehr alter Luft roch. Eine dicke Staubschicht lag auf den ersten sichtbaren
Stufen, an den Wänden konnte sie vage Spinnenweben ausmachen. Was sollte sie jetzt
machen? Sie hatte ja keine Ahnung, wohin der Weg sie führen würde… 


  Cassandra
drehte sich um und schaute zu dem verschleierten Höhleneingang. Wenn sie da
wieder rausgehen würde, dann… 


  Ihr
kamen die Bilder von der Familie auf der Kreuzung wieder hoch. Jetzt spürte sie
ihre schmerzenden Beine noch deutlicher. 


  »Nein!
Da gehe ich nicht wieder raus«, sagte sie sich leise. Cassandra drehte sich
wieder um und machte entschlossen den ersten Schritt. »Schlimmer kann es gar
nicht werden«, sprach sie sich selber Mut zu. Langsam ging sie die Stufen
hinunter. Sie drückte auf ihr Komm-Display und schaute auf die Uhr. Es war 2.32
Uhr. Sie ließ das Licht des Displays wieder ausgehen, denn sie wollte Energie
sparen.   


  Sie
wusste ja nicht, wann und ob sie überhaupt jemals wieder dazu kam, es
aufzuladen. Cassandra steckte den Kommunikator wieder ein und tastete sich mit
der rechten Hand an der Wand die Treppe herunter. Sie war gerade soweit weg,
dass sie den Treppeneingang nur noch als eine kleine Lichtquelle ausmachen
konnte, als sie sah, dass sich die Platte wieder bewegte. 


  Die
Steinplatte schob sich in ihre Ausgangsposition wieder zurück. Undurchdringbare
Dunkelheit fiel über Cassandra. Panik kroch in ihr hoch. Was sollte sie jetzt
machen? 


  Die
Barskiefrau rannte, so schnell es die Dunkelheit zuließ, die Treppe wieder
hoch. Dann zückte sie ihren Kommunikator und beleuchtete den Anfang der Treppe
und die steinerne Decke. 


»Neiiiiiiiin«,
schrie sie und zuckte sofort zusammen. Ihre Worte hallten gespenstisch in dem Treppengang
wider. Sie drückte ihre Hände gegen den Stein und versuchte, die Platte zu
bewegen. Doch es tat sich nichts. Sie ging noch ein Stück höher, drehte sich um
und stemmte ihren Rücken gegen die Decke. Wieder bewegte sie sich kein Stück.
Schweiß rann ihr von der Stirn. Sie merkte, dass sie nichts machen konnte. Sie
leuchtete noch einmal den Bereich ab, ob sich vielleicht auch hier ein Handabdruck
zeigte…aber da war nichts.   


  Einfach
nichts. »Ein Schalter wäre schön«, dachte sie verzweifelt. Cassandra drehte
sich um und schaute in die Dunkelheit hinunter. Das war der einzige Weg, den
sie gehen konnte. 


  Cassandra
klickte wieder auf ihr Display. 2.56 Uhr. Sie war jetzt schon fast eine halbe
Stunde gegangen, stellte sie überrascht fest. Sie hatte ihre Schritte immer mit
Bedacht gewählt, da es immer noch stockdunkel war. Sie konnte nicht wirklich
sagen, wie weit sie nun hinabgestiegen war, da sie das Gefühl hatte, sie habe
bereits jedes Orientierungs- und Zeitgefühl verloren. Immer mit der rechten
Hand an der Wand entlang gleitend, war Cassandra Stufe für Stufe weitergegangen.
Es war rauer Felsen. Gelegentlich hatte sie in etwas Feuchtes, etwas Schwammiges
gegriffen und war angeekelt zurückgeschrocken. 


  »Hoffentlich
war das nur Moos«, hatte Cassandra sich gesagt. Der Luftstrom, den sie
anfänglich gespürt hatte, war schon längst verschwunden. Die Temperatur hatte
stetig zugenommen, so dass sie angefangen hatte, zu schwitzen. 


  »Wenn
das noch wärmer wird, werde ich hier drin noch verdursten«, dachte sie vor sich
hin. Sie setzte wieder einen Fuß vor den anderen und verlagerte ihr Gewicht so,
wie sie es bis jetzt bei jeder Stufe getan hatte. Doch nun war Cassandra gestolpert.
Ein Schrecken durchfuhr sie. Automatisch gab ihr Körper nach, und sie bereitete
sich auf ein unendliches Fallen vor. Nun würde sie in die endlose Tiefe stürzen
und wahrscheinlich mit gebrochenen Beinen und Armen sterben.


  »Hiiiilllfeee«,
schrie sie nur noch. Doch nichts passierte… Sie fiel ja gar nicht? Cassandra
lag auf ebenem Boden. Jetzt wusste sie gar nicht mehr, was sie machen sollte.
Die Wirkung des Adrenalins entfaltete jetzt seine volle Kraft. Obwohl es
unnatürlich warm war, wurde ihr für einen kurzen Moment kalt. Jetzt merkte sie
erst, wie nassgeschwitzt sie war. Vorsichtig richtete sie sich auf. Was war das
gerade gewesen?   


  Noch
während sie ihren Oberkörper wieder in eine senkrechte Position verlagerte, meinte
Cassandra, ein Flackern gesehen zu haben.   


  Und
da wieder! Jetzt flackerte es überall! Es schien, als würde ein weißes Licht
auf sie zurennen. Jetzt erkannte Cassandra auf einmal, dass sich das Licht zu
teilen schien, als es sich auf sie zubewegte. Es ging so schnell und endete abrupt
an der Stelle… an der sie stand. Rechts und links am Boden waren nun zwei weiße
Streifen Licht, die ihr den ganzen Weg erhellten. Es hatte keinen Laut gemacht.
Der Gang bestand aus weißgestrichenen Wänden und war glatt geschliffen. 


  Cassandra
drehte sich um und schaute die Treppe nach oben. 


Es
waren in den Fels geschlagene Stufen, die bis hierher führten. Weit konnte sie
nicht nach oben schauen, da es dort wieder dunkel wurde.   


  Doch
hoch wollte sie sowieso nicht mehr. Neugierde packte sie. Ihre Angst schien ein
wenig durch das Licht genommen worden zu sein.   


  Langsam
bewegte sich die Barskiefrau wieder vorwärts. Jetzt konnte sie auch wieder
schneller gehen, denn nun musste sie nicht befürchten, dass sie wieder fallen
konnte. Allerdings schien die Temperatur in dem Gang auch weiterhin zu steigen…
je mehr sie sich vorwärts bewegte. Cassandra zog ihren Pullover aus und band
ihn sich um die Hüften. 


  Sie
zog ihr Komm. 3.25 Uhr. 


Wie
tief mochte sie eigentlich unter der Erde sein? Und wie weit hatte sie sich in
den Berg bewegt? Und…was war das jetzt? 


  Plötzlich
stand Cassandra vor einer Kreuzung. In beiden Richtungen, links und rechts, war
ebenso kein Ende zu sehen, wie in dem Gang weiter geradeaus. Und nun? 


  »Uuff,
ist das warm«, dachte sie wieder. Sie schaute sich an. »Kann ich mein Shirt
ausziehen?«, fragte sie sich. Sie musste lachen. Sie war doch alleine. Wer
sollte sie sehen? 


  Sie
zog ihr Shirt aus, und da sie schon dabei war, direkt auch ihre Hose. Links,
rechts oder geradeaus? 


  »Ich
nehme links«, sagte sie sich. 


Ihre
Sachen nahm Cassandra in den Arm und marschierte los… 


 


Überraschenderweise
hatte Cassandra gar nicht lange gehen müssen, als sie die erste Veränderung
wahrnahm. Eine Veränderung war es eigentlich gar nicht. Nein. Kurz gesagt: Sie
war wieder an eine Mini-Kreuzung gekommen und hatte sich dazu entschieden
weiter geradeaus zu gehen. Doch ihre Entscheidung für diese Richtung war
relativ leicht gefallen. Dort hing ein Schild. Allerdings mit einer Aufschrift,
deren Sprache sie nicht kannte. 


  »Bitte
lass es einen Hinweis für einen Wasserspender sein«, dachte Cassandra. Sie
hatte schon zu schwitzen aufgehört, dabei war es immer noch so heiß. Und dann
nahm der Gang ein ganz neues Bild an. Sie konnte es gar nicht glauben. In
seiner unendlich scheinenden Länge säumten sich ebenso viele Türen an beiden
Seiten. »Und nun?«, dachte Cassandra. Eine Mischung aus Verzweiflung und
Hoffnung keimte in ihr auf. 


  Hoffnung
daher, dass sich ja irgendetwas, ein Hinweis oder »was weiß ich?« hinter einer
der Türen finden würde. 


  Verzweiflung
daher, dass, wenn sie nichts finden würde, sie Hunderte von Türen würde
öffnen müssen…und eventuell nichts fand. 


  »Dann
bin ich zwar nicht erschossen worden, aber irgendwo unter der Erde in einem
Labyrinth vor einer Tür verdurstet zusammengebrochen. Klasse.« 


  Noch
vor der ersten Tür war in die Wand eine Mulde eingelassen. Darüber hing ein
weiteres Schild mit denselben Zeichen, die schon auf dem ersten Schild, das sie
entdeckt hatte, standen. An beiden Seiten waren kleine Stufen eingelassen, die
gut zwei Meter hinunterführten.   


  Dann
kam eine kleine Ebene. Doch da war dann ein Loch in der Mauer. Es war dunkel. 


  Cassandra
stieg die paar Stufen hinunter und ging zu dem Loch. Sie streckte ihren Kopf
hinein und ein angenehm kühler Wind streifte ihr Gesicht. Sie schaute in beide
Richtungen, konnte aber außer Schwärze nichts erkennen. Es war ein Tunnel. Eine
Art Röhre. Viel zu klein, um aufrecht gehen zu können. Über Sinn und Zweck
dieses Tunnels wollte sie sich gar keine Gedanken machen. Es war eine Art Einstieg
- das war sicher. 


  Cassandra
ging die Stufen wieder hoch und widmete sich ihrem Mammutprojekt, den Türen. 


  »Also
dann wollen wir mal«, sagte sie laut. 


Cassandra
ging zur ersten Tür. Da, wo normalerweise eine Türklinke oder ein Knauf war,
befand sich eine quadratische Platte. Instinktiv berührte sie die Platte. Doch
nichts passierte. Direkt gegenüber dieser Tür war eine andere. Cassandra drehte
sich um und berührte die Platte dort…nichts passierte. Sie ging den Gang ein
Stück weiter zu den nächsten gegenüberliegenden Türen. Sie berührte beide
Platten -wieder nichts. 


  »Hmm.
Wenn diese Türschlösser mit Energie betrieben werden, sollten sie eigentlich
aufgehen. Und da das Licht an ist, ist auch Energie vorhanden. 


»Also
gibt es nur eine Möglichkeit. Sie sind abgeschlossen«, dachte sie laut vor sich
hin. Sie schaute den Gang hoch. Es waren wirklich viele Türen. 


  »Komisch.
Eigentlich sollte ich jetzt in Panik verfallen«, dachte Cassandra. Doch sie war
merkwürdigerweise ruhig. »Muss mein Barskieblut sein«, hoffte sie. 


  Langsam
ging sie den Gang hoch. Dabei machte sie immer einen kleinen Schritt nach links,
um die linke Türe zu berühren und dann einen kleinen Schritt nach rechts, um
nach der rechten Platte zu tasten.   


  Doch
wie gehabt… passierte nichts. So ging sie den Gang hoch. Sicher erhöhte sie ihr
Tempo. Tür für Tür. Immer dieses Weiß um sie herum. Tür für Tür. Außer den
Konturen der Türen, war es eine unheimliche Monotonie. Doch es machte ihr
nichts. Irgendwie wurde sie wieder langsamer, bis sie stehen blieb. Sie wollte
nach ihrem  »Komm« greifen, um nach der Uhrzeit zu schauen. 


  »Ääähm?«,
machte sie. Sie hatte doch ihre Sachen mitgenommen? Und, sie hatte die Sachen
doch getragen? Aber wie hatte sie dann links und rechts die Türen drücken
können? 


  Cassandra
schaute in ihre leeren Hände. Dann drehte sie sich um. Der Gang wirkte wieder
so unendlich, doch ihre Sachen waren nicht zu sehen. Wie lange war sie schon
gegangen? 


  Wieder
schaute sie in ihre leeren Hände. Und dann blickte sie an sich herunter. Sie
stand nur in Slip, BH und Schuhen da. Cassandra wusste nicht mehr, wann und wo
sie ihre Sachen abgelegt hatte. Sollte sie jetzt etwa den ganzen Weg wieder
zurückgehen? 


  Sie
drehte sich in die andere Richtung um. Cassandra hatte das Gefühl, als würde der
Gang vor ihr langsam, aber sicher, zu flackern anfangen. Irgendwie verschwommen
die Türen und sie konnte nur noch die ersten vier erkennen. 


  »Ein
Eis wäre jetzt nicht schlecht. Ich hätte gerne Himbeere«, sagte sie laut und
ging weiter, die Türen berührend. Fast wie in Trance schleppte sich Cassandra
den Gang hoch. Dabei griff sie immer nach links und rechts, schaute aber schon
gar nicht mehr hin, ob sie wirklich auch die kleinen Platten an den Türen traf.



  »Ich
war mal in einem Urlaub am Meer«, sagte sie zu sich selber. Auf ihren Lippen
spürte sie einen Salzgeruch. Sie schmeckte mit ihrer Zunge das Wasser.
Cassandra berührte mittlerweile nur noch die Wand links und rechts, da es seit
ein paar Schritten keine Türen mehr gab. 


»Da
war dieser nette Kellner. Bei ihm habe ich immer eine kalte Limonade bestellt.
Mit Eiswürfeln und Zitrone«, sagte sie wieder laut,… als rechts auf einmal kein
Widerstand mehr war. Sie plumpste einfach zur Seite. Platsch. Auf allen Vieren
richtete Cassandra sich wieder auf und schaute in einen Raum. Dort war nicht
viel. Nur ein Schreibtisch - mehr nahm Cassandra nicht wahr. 


  »Na
dann sterbe ich eben hier«, sprach Cassandra laut aus. Jede Hoffnung schien
ihren ausgetrockneten Körper zu verlassen. 


  »Ich
glaube nicht, dass du sterben wirst. Meiner Erfahrung nach geht das ganz
anders. Ich habe mal einen gesehen, dem ist unglücklicherweise ein Baum auf den
Kopf gefallen. Das war ganz schön unangenehm für ihn. Er hatte aber Glück. Der
war schön grün. Stramme Blätter, der Baum. Zeugte eigentlich von ganz schöner
Vitalität. Jetzt frage ich mich wieder, warum er eigentlich umgefallen ist. Und
warum ausgerechnet auf den Mann? Ach, das ist eine ganz andere Geschichte. Du
siehst allerdings nicht aus, als wäre dir ein Baum auf den Kopf gefallen.
Kannst du mir vielleicht sagen, wo der Mann ist, der hier eigentlich sitzen
sollte?«, fragte eine Stimme Cassandra. 


  »Toll«,
dachte Cassandra sich. Jetzt sterbe ich, weil ich unter der Erde in einem
Nirgendwo verdurstet bin und das Letzte, was ich sehe… ist ein sprechender
alter Schmetterling. 


 


******
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 Stephanus schaute auf. 


 
Ja, das »System«, das Garth bei den Schmetterlingen eingeführt hatte, schien
einigermaßen zu funktionieren. Die Schlange war ein wenig kürzer geworden.
Zumindest brauchte jetzt nicht jeder Schmetterling mehr sofort zu ihm kommen.
Jetzt waren es hauptsächlich die Jüngsten unter ihnen, die ihn zum Rapport
aufsuchten, da sie vor Aufregung, was sie alles so an einem Tag erlebt hatten,
fast zu explodieren schienen… wenn sie es ihm nicht sofort erzählen würden. Es waren die buntesten und
wildesten Geschichten, die er jemals gehört hatte. Dabei konnte dann schon mal
ein Flugzeug zu einem wilden Drachen mutieren, der mit seinen goldenen Schuppen
Hunderte von Menschen verschlang, mit ihnen im Bauch durch die Gegend flog,
immer auf der Suche nach neuen Opfern…und sie dann aber wieder ausspuckte.
Natürlich, weil ihm beim Fliegen schlecht geworden war. Er hatte Blähungen
bekommen, die sich in schwarzem Rauch an seinen Nüstern zeigten, die
selbstverständlich an seinen Flügeln angebracht waren. Oder sein Magen hatte
bei seiner Landung solch einen Krach gemacht, dass er sie so schnell wie
möglich wieder ausspucken wollte. 


 
»Bist du dir da auch ganz sicher? Es könnte sich dabei um ein Flugzeug
handeln«, hatte er dem Schmetterling gesagt. 


 
»Absolut sicher! Es war ein Drache!«, zwitscherte der kleine Schmetterling
völlig selbstbewusst und gestikulierte bei seinen Ausführungen wild um sich
herum. Er war ja hier nicht zum Spaß. Eine enorme Verantwortung. Als der kleine
Schmetterling sich allerdings umdrehte, fragte er sich jedoch: »Was ist
überhaupt ein Flugzeug?« 


 


Stephanus
kratzte sich in dem Fall die Stirn, schrieb aber alles so auf und legte ein
Memorandum an: »Mag es sich dabei mit hoher Wahrscheinlichkeit um ein irdisches
Flugzeug gehandelt haben«. 


 


******
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 Er drückte die Taste des Automaten. Mit einem Surren
und einem Scheppern konnte er hören, wie die Bohnen gemahlen wurden. Der
Automat machte den Eindruck, als wäre er nicht mehr der Jüngste.  


  Dann
konnte er hören, wie das Wasser mit der letzten Kraft eines Sterbenden die
Leitung hoch gepresst wurde. Er ging vorsichtig einen Schritt zurück. »Oweia,
der explodiert gleich«. Der Automat fing an, zu ruckeln und zu wackeln. Dem
Geräusch nach müsste das kochende Wasser eigentlich jetzt schon fließen… aber
es kam nichts. 


 
»Is ja witzig«, sagte er sich. Dann schlug er einmal mit der Handfläche
auf das komplett wackelnde Gerät. Patsch. Mit einem lauten Stöhnen krampfte
sich das Wasser durch den Hahn. Eine braune Flüssigkeit tropfte in die Tasse,
die er darunter gestellt hatte. Mit einem lauten »Rumps« endete der Vorgang
jedoch abrupt. Die Tasse war noch nicht einmal halbvoll. 


  »Klasse.
Nen Mokka. Naja, auch egal«. Irgendwie war ihm in den letzten Wochen ziemlich
vieles egal geworden. 


Gerade
erst hatte er Sarah getroffen und war schon wieder von ihr getrennt worden. 


  Jens
hatte nicht lange überlegen müssen: Ja, er hatte Liebeskummer. Jede Faser
seines Körpers schmachtete nach ihr. Mist. 


»Schöne
Scheiße«, wiederholte er zum unzähligsten Mal. 


  Jens
war gerade aufgestanden und hatte sich wie jeden Morgen auf dem Schiff einen
Kaffee machen wollen. Für ihn wurden Dinge, die er mehr als drei Mal machte,
schnell zu Ritualen. Er war selber das schlimmste Gewohnheitstier, das er
kannte. 


  Jens
und Sarah hatten ganze drei Tage für sich gehabt. Es waren die wunderschönsten
Tage seines Lebens gewesen. Er setzte sich auf den Stuhl, der neben der Kaffeemaschine
stand und fing schon wieder mit einem Tagtraum an. Er fand es gar nicht
schlimm, denn er sehnte sich nach ihr. Er konnte sich vorstellen, wie Sarah
jetzt einfach um die Ecke kam, ihm einen Kuss auf die Stirn gab und sich selber
einen Kaffee brutzelte. »Hihi«, kicherte Jens wie ein kleiner Schuljunge.   


  »Sie
hat dieselben Probleme mit der Maschine wie ich«, dachte er, während er ihr
zuschaute und sie bewunderte. 


  Dann
drehte sie sich um und warf ihm diesen einzigartigen Blick zu. Diesen Blick, den
Jens in den drei Tagen immer und immer wieder von ihr bekommen hatte. Ihre
Augen strahlten. Sie wusste gar nicht, dass das alleine schon das schönste
Geschenk war, das sie ihm machen konnte. 


  »Ich
glaube, Frauen verstehen das gar nicht so sehr«, murmelte Jens vor sich hin.
Jetzt sah er allerdings wieder, dass er alleine und Sarah sooooooo weit von ihm
weg war. 


  »So
ein Mist. Ich bin viel zu erwachsen, als dass ich mich hier wie ein kleiner
Teenager aufführe.« »Aber du bist immer bei mir. Und ich bin immer bei dir. Ich
liebe Dich, mein Schatz«, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Jens explodierte
fast vor Freude. 


  »Liebling,
wo bist du? Wie geht es dir? Was machst du?«, dachte er ganz aufgeregt. Seine
Gedanken überschlugen sich. 


  »Ganz
ruhig, mein Schatz. Ganz ruhig«, dachte Sarah. Schnell hatte sie begriffen,
dass sie die Vernünftige in der Beziehung war. Aber das war nicht schlimm. Das
liebte sie auch so sehr an ihm…unter anderem. 


  »Ich
sehne mich auch sehr nach dir. Ich habe nicht viel Zeit. Über diese Distanz ist
es sehr anstrengend«, noch während sie diese Worte sagte, wurde ihre Stimme in
seinem Kopf schon schwächer. 


  »Nein!
Liebling! Nein! Noch nicht. Ich liebe dich!! Hörst du? Ich liebe dich!!!«, dachte
Jens. Wenn Gedanken brüllen konnten, dann taten sie dies gerade. Er schrie
seine Liebesbotschaft quer durch die Galaxien. 


»Ich
liebe dich auch! Mir geht es gut. Uns allen geht es gut. Ich melde mich wieder.
Ich liebe dich über alles, mein Mann«, waren die letzten Fetzen, die Jens
verstehen konnte. 


  »Mein
Mann?«, schrie und brüllte er jetzt. Sein Kopf war rot angelaufen. Hauchzart
hörte er noch »Ja« oder war es ein »uaa«? Oder ein »baah« ? Hatte sie ihn
gerade Mann genannt? 


  »Ja,
hat sie« sagte seine innere Stimme. Xamorphus sprach gerade zu ihm. 


  »Und
der letzte Satz galt mir. Nicht dir«, sagte die Stimme weiter. »Du bist Jens.
Und sie ist Sarah. Ich bin Xamorphus und sie ist Gwendoline«. »Aber ich bin
du!«, sagte Jens zu der Stimme. »Das stimmt. Und eure Liebe ist dieselbe. Wir
sind dieselben, aber trotzdem…Sarah ist eine junge Frau. Und in ihr steckt der
Geist einer Alten. Aber eines wissen wir Alten am besten: Es gibt Dinge, die
sollten wir euch nicht verraten. Oder besser, Dinge, die müssen selber erlebt
werden. Genauso wie eure frische Liebe. Ihr müsst miteinander wachsen, euch
gegenseitig erleben und pflegen. Dieses kann nur gelebt werden«, sagte
die Stimme und verschwand… 


  »So
ein Mist«, dachte Jens. Doch so schnell er diese Worte gehört hatte, waren sie
auch wieder aus seinem Gedächtnis verschwunden. Hatte gerade jemand mit ihm
gesprochen? 


  »Ach
ja. Sarah. Sie hatte gesagt, sie liebe ihn«. Stolz erfüllte ihn jetzt. Kräftig
stand er auf und wollte mit geschwollener Brust auf den Gang treten. 


  »Die
schönste Frau der Welt, ja, die schönste Frau des ganzen Universums hatte ihm,
ihm, Jens Taime, gerade gesagt, dass sie ihn liebte«, dachte er. Doch so
schnell er dieses Hochgefühl hatte, so schnell plumpste es auch wieder in den
Keller. 


  »Aber
sie ist nicht da. Nicht heute. Nicht morgen. Nicht übermorgen. Nicht heute
Nacht. Das ist nicht fair!!!« 


  Dunkle
Wolken kreisten um ihn herum. Aber auch diese waren so schnell wieder vorbei,
wie sie gekommen waren, und seine Laune pegelte sich in totaler, unbewusster
Verliebtheit wieder ein. Ein Kribbeln durchzuckte seinen Magen. Dieses
Kribbeln, das er jedes Mal verspürte, wenn er an sie dachte. Schlimmer war
dieses Kribbeln in den drei gemeinsamen Tagen auf der Erde gewesen. Sarah hatte
nur einen Moment von ihm entfernt sein müssen…und es hatte sofort wieder
eingesetzt. Immer wieder in dieser Vorfreude, dass sie jetzt gleich wieder da
war. Eine herzliche Nervosität gemischt mit einer Sicherheit, aber auch
Anspannung und Neugierde, auf das, was als nächstes kommen würde. Wenn er dann
einen Kuss von ihr bekommen hatte, waren seine Sinne explodiert. 


  Ja,
das waren Schmetterlinge im Bauch. 


Jens
stand auf und ging auf den Flur. 


  »Die
tollste Frau, die es gibt, liebt dich! Nur dich!!«, hallte es in seinem Kopf
nach. »Hehe. Bin doch der Beste«, pushte ihn sein Ego. Apropos Schmetterlinge
im Bauch. Wo war eigentlich seiner? 


 


Jens
verließ gerade die Kabine mit dem Kaffee-Automaten, als ihm Sebastian und
Pharso begegneten. Lukas kreiste besorgt über Sebastian – der Junge sah
irgendwie gar nicht gut aus. Pharso hatte einen besorgten Blick aufgelegt. 


  »Morgen«,
sagte Jens zu den beiden. »Was ist denn mit dir los? Hat Garth dir wieder was
ins Essen gemischt?«, fragte er und wollte für ein kleines Lächeln in
Sebastians Gesicht sorgen. Garth hatte nämlich vorgestern, wie er selber sagte,
ein klein wenig »Luft-Pulver« in die Pfefferstreuer der Kantine getan. Da aber
in der Kantine fast immer irgendwelche Personen anwesend waren, ein Austausch
der Inhalte also hätte auffallen müssen, hatten sie eine Teilnahme von Schmetterlingen
an der ganzen Garth-Aktion nicht ausschließen können, ja, gar stark vermuten
müssen. Zumindest bekamen die meisten Passagiere an Bord in den folgenden 24
Stunden extreme Blähungen… und Garth hatte sichtlich seine Freude daran gehabt.
Anfänglich waren alle noch recht sauer über diesen Streich gewesen, doch hatten
sie, nachdem das Schlimmste vorüber gewesen war, von strengeren Maßregelungen
abgesehen. Nicht, dass hier an Bord nichts zu tun gewesen wäre. Doch hatten diese
extremen Blähungen nicht wirklich jemand geschadet. 


  Auffällig
war nur, dass Oskar, Judith und Lukas immer solche Sprüche wie »Hier oben ist
die Luft viel besser« oder » Zum Glück hab ich so einen kleinen Bauch«,
abgelassen hatten. 


  Aber
Sebastian sah jetzt gerade wirklich nicht gut aus und Jens bemerkte schnell,
dass er wohl keine Blähungen hatte, oder wieder einem von Garths Streichen
aufgesessen war. 


  »Gut,
dass du da bist«, sagte Pharso. »Wir gehen zu Sebastians Kabine. Willst du
mitkommen? Bitte?«, fragte Pharso Jens bestimmend. »Ja klar«, nickte Jens und
rührte in seinem Kaffee. Sebastian hatte kein einziges Wort gesagt. Abgesehen
von den Blähungen ging es ihm zum ersten Mal an Bord nicht gut, eher wirklich
schlecht. Ihm war übel. Als sie die Kabine von Garth und Sebastian erreichten,
war der Bander verschwunden. Mit ihm aber auch alle Bettdecken und Kopfkissen.
Sebastian legte sich auf sein Bett, streckte die Beine aus und ließ ein
entspannendes »Aaaah«, wie ein alter, sorgenvoller Mann, heraus. 


  »Warte«,
sagte Jens sofort. Schnell zog er seinen Pullover aus und legte ihn unter
Sebastians Kopf. 


  »Schau.
So ist es besser«, erklärte er. Sebastian lächelte gequält. 


»Was
ist los? Bist du krank?«, fragte Jens, eher an beide gerichtet. Lukas war auf
Sebastians Bauch gelandet, hatte sich im Schneidersitz hingesetzt und den Kopf
in die Arme gelegt. 


  Schmetterlinge
wurden nicht krank. Zumindest hatte er noch nie was davon gehört. Er kannte
diese Situation nicht. Also konnte er nur warten. Eigentlich wollte er gerne
wissen, wie es so ist, mal so richtig krank zu sein, doch sein Gefühl sagte
ihm, dass solche Fragen jetzt und hier nicht angebracht waren. 


  »Nein…«,
antwortete Sebastian, »…ich glaube nicht. Es ist etwas Anderes.« Pharso und
Jens hatte sich die beiden einzigen Stühle in der Kabine genommen und sich zu
ihm ans Bett gesetzt. 


  »Es
sind nur noch drei Wochen bis Orso«, führte Pharso an. 


»Gut,
dass wir drei jetzt hier alleine zusammen sitzen. Eigentlich sah unser Plan so
aus, dass Sebastian auf Tesla erstmal dem Rat vorgeführt wird. Dann sollte er
sich mit den anderen Hütern der Ritter zusammensetzen und ihrem Wissen
lauschen. Wir hoffen, dass er dabei sein eigenes Wissen Stück für Stück wiedererlangt.
Und vielleicht finden wir dann etwas über das Erbe der Ritter heraus, das uns
gegen die Union helfen kann«, sagte Pharso. 


  »Ihrem
Wissen lauschen, klingt irgendwie komisch«, meinte Jens. Ihm fiel nichts
Anderes ein. 


  Sebastian
schaute Jens an. Irgendwie war er zu einem großen Bruder für ihn geworden. Jens
übernahm des Öfteren das Wort für Sebastian und sprach das aus, woran er
dachte. Und Sebastian merkte, dass die Worte aus Jens’ Mund anderen Anklang bei
Pharso fanden, als wenn er sie ausgesprochen hätte. Sebastian merkte auch, dass
Pharso, obwohl er höchsten Respekt vor Sebastian hatte, und wahrscheinlich auch
sein Leben für ihn opfern würde, in ihm doch den kleinen Jungen sah… und nicht
den großen Ritter Samis. 


Sebastian,
wenn nicht Samis aus ihm sprach, und das war wahrlich nicht oft, fand die
Gegenwart von Jens beruhigend. Er war gerne in seiner Nähe. Er fand ihn auch
irgendwie cool, jetzt, da er ihn näher kennengelernt hatte. 


  Auf
dem Gymnasium war Jens nur ein Lehrer gewesen, dessen Worte ja ganz nett waren
- aber das war es auch schon. Wirklich seinen Ratschlägen zugehört, vom Lehrer
zum Schüler, hatte er sowieso nicht. Was wusste denn schon ein Lehrer? 


  Aber
jetzt hatte sich die Situation geändert. Jens sprach auch so anders. Er hätte
nicht gedacht, dass ein Lehrer so fluchen konnte, und was er dabei mochte,
war, dass Jens dabei niemanden beleidigte. 


  »Ich
soll dir schöne Grüße von zuhause bestellen«, richtete Jens ihm aus. Sebastian
strahlte ein wenig auf. 


  »Es
geht ihnen allen gut«, sagte er weiter. Lukas lächelte jetzt. Jens schaute
Lukas an und dachte, dass er sich diesen kleinen Schmetterling mal krallen
müsste. Ihm kam gerade der Gedanke, dass Lukas, wenn er abends in seine
Schmetterlingswelt zurückkehrte, ja auch Sonja treffen müsste, Sarahs
Schmetterling. 


  Jens
guckte Lukas verstohlen an, aber der bemerkte den Blick nicht. Seine Gedanken
kreisten gerade über das Wohl von Sebastian, und er dachte darüber nach, dass
er schnell wieder gesund werden sollte.   


  Außerdem
hatte er sich gerade fest vorgenommen, auch einmal krank zu werden. Vielleicht
Grippe…oder eine Flügelentzündung. Was Kleines halt. Aber zumindest etwas,
womit man vor den anderen angeben konnte, dass man »das Schlimmste vom
Schlimmsten gehabt hatte« und dass er »gerade noch so dem Tod entkommen war«.
Auch wollte er dann wieder gesund sein, damit er sich freuen konnte, dass er
nicht krank war. 


  »Irgendwie
habe ich das Gefühl, wir sollten nicht nach Orso fliegen«, kam es jetzt aus
Sebastian heraus. Pharso und Jens schauten ihn überrascht an. »Ich weiß nicht
warum, aber wir sollten irgendwo anders hinfliegen«, fügte er an.
»Wieso?«, fragte Jens. Er wusste ja noch nichts von dem, was sich zuvor
abgespielt hatte. 


  »Sebastian,
oder Samis, hatte vorhin eine Art Echtzeit-Vision«, erklärte Pharso. 


  »Wovon?«,
hakte Jens nach. Pharso schaute Jens ernst an. 


»Es
ging um das Schicksal von Lebewesen. Von vielen. Und es hatte was mit dem Tod
zu tun«, sagte Pharso. Jens Miene verfinsterte sich.   Er merkte gerade, dass
der gemütliche Teil der Reise wohl vorbei war. Es war halt doch ernst, was sie
hier machten. Außerdem war ja 


Sebastian
nicht der Einzige gewesen, der über das Universum aufgeklärt worden war. 


  Die
Berichte über die Union, die Nilas und den Vorsitzenden waren schon besorgniserregend.
Er war ja schließlich auch Geschichtslehrer und da hatte er ja so seine
Erfahrung mit politischen Systemen und ihrer Geschichte. Nazis, Kommunisten,
grausame Monarchen... 


  Ihn
schüttelte es. Er stand definitiv auf der anderen Seite. In der Geschichte
hatte es immer Menschen und Gruppierungen gegeben, die den Mut und die Entschlossenheit,
bis zur Selbsthingabe, hatten aufbringen müssen, um ihre Vorstellungen von
Freiheit durchzusetzen und für ein »besseres« Leben zu sorgen. 


  Jens
wusste, dass Freiheit immer ein relativer Begriff war. Menschen empfanden sich
oft gerne als unfrei. Sie schauten immer auf andere und dann sah es aus ihrer
Perspektive so aus, als hätten sie selber  weniger Freiheiten. Es war für ihn
nur eine Frage des Sichtwinkels.   


  Für
ihn war Selbstverantwortung in einem sozial-gerechten und fürsorglichen System
das Wichtigste. Er war halt ein Teamplayer. Sich selber noch mehr Mühen
auflasten, um anderen zu helfen, die es gerade nicht konnten, war für ihn
selbstverständlich. Solange, bis sie es selber wieder schafften. Dann lag es an
ihnen, aus ihrem Leben »das Beste«, oder nur das »Angenehmste«, zu machen. 


  Er
empfand es zumindest als seine Pflicht. 


Wahrscheinlich
war er deswegen auch Lehrer geworden. Er wollte den Kindern alles Mögliche mitgeben,
damit sie das Beste aus ihrem Leben machen konnten - solange sie es halt
wollten. 


»In
meinen Kopf ist da ein Name, wohin wir sollten«, sagte Sebastian jetzt. 


  »Wohin?
Wie ist der Name?« wollte Pharso sofort aufgeregt wissen. Der Einzige, dem
gerade aufgefallen war, dass Sebastian gerade Jens Hand genommen hatte, war
Lukas. Er krabbelte jetzt höher zu 


Sebastians
Gesicht. 


  »Ich
weiß nicht woher, aber der Name lautet so in etwa wie ‚Sardach’ oder
‚Samasch’«, hauchte Sebastian ehrfurchtsvoll. Pharso schaute ihn erstaunt an.
Von den Geschehnissen im Galagha-System hatte er ihnen noch nichts berichtet. 


  »Du
meinst Sadasch, einer von sechs Planeten«, antwortete Pharso. 


»Ja,
so heißt er«, sagte Sebastian. Dann veränderte sich seine Miene ernst und er
bekam wieder ordentlich Farbe im Gesicht. Seine Augen wurden blau. Mit tiefer, entschlossener
Stimme fragte er: 


  »Und
sag, haben wir Waffen an Bord?« 


 


******
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 Er hatte nicht viel Zeit. Eigentlich nie. In seinem
Büro war kein Fernseher, doch hatte nicht eine Minute nach der Ausstrahlung der
Bundeskanzlerin sein Telefon geklingelt, und er war über den Jungen auf dem
Bild aufgeklärt worden: Es war Sebastian Feuerstiel aus Strümp. 


  Natürlich
hatte er von der Sache in Köln was mitbekommen, aber nur genau so viel, wie
jeder andere auch. Es war eine Bombensache für Köln. Ganz klar. Das stand außer
Frage. Nur interessierte es ihn bis dato nicht. Er war Uwe Leidenvoll, der
Redakteur für Meerbusch der Rheinischen Zeit, und das war halt Köln. 


  Doch
jetzt kam der Junge aus Meerbusch. Es würde sein Leben verändern - das wusste
er. 


  Allerdings
nur, wenn er der Erste war, der ihn erreichte...oder auch nicht. Angeblich war
er ja tot. Das wiederum würde er aber alles herausfinden, wichtiger noch,
darüber würde er als erster schreiben.


  Schnell
ins Telefonbuch geschaut, und er hatte die Adresse. Instinktiv schnappte er
sich Stift und Block und rannte los. Im Gehen zog er sich noch die Jacke über
und rempelte einen Kollegen im Treppengang an. Beim Aufschließen seines Wagens
zückte er sein Handy und rief den Parkplatzpförtner an, der ihn sofort
ansprach:   


  »Hallo
Uwe. Das ist ja eine Überraschung, dass du mich anrufst«, freute sich der
Pförtner direkt, da er die Nummer und den zugehörigen Namen sofort eingeblendet
bekam. 


  »Fahr
sofort die Schranke hoch!! Sofort! Keine Zeit für Erklärungen. Schranke hoch!«
Uwe konnte selber über das Handy seinen aufheulenden Motor und seine
quietschenden Reifen hören. Er ahnte, dass er nicht der Einzige war, der gerade
jede Verkehrsvorschrift ignorierend losstürmte. Es ging nur darum, als Erster
dort zu sein. 


  Und
es stimmte. Fast genau dieselben Szenen spielten sich gerade noch auf den
Parkplätzen der Westdeutschen Nachrichten und des Meerbuscher Lokalkuriers ab. 


 


Als
Uwe durch Büderich, dem Ortsteil mit den meisten Einwohnern der Stadt Meerbusch,
brauste, musste der Meerbuscher an einer Ampel stoppen. »So ein Shit!!«. Er
warf einen Blick Richtung Rathaus. Er schaute auf die Uhr. Eine Minute
Fahrzeit. »Hmm«, dachte er anteilnahmslos. Der schwarze Mercedes des
Bürgermeisters war vorgefahren und der Fahrer wartete schon. Das interessierte
ihn nur sekundär, aber er hatte es in seinem Hinterkopf abgespeichert. Die
Ampel war immer noch auf Rot… das dauerte ihm definitiv zu lange. Die
zehn Sekunden herumstehen hatten schon etwas von einer halben Ewigkeit. Uwe
scherte aus und fuhr hupend und mit eingeschaltetem Warnblinklicht über die
Kreuzung. Die anderen Verkehrsteilnehmer hupten ihm noch nach - doch das hörte
er gar nicht. Sein Kopf war schon längst bei den Feuerstiels. 


  Vollgas
war angesagt. 


Er
hatte nur knapp fünf Minuten für die Strecke von der Redaktion bis nach Strümp
gebraucht. 


  »Könnte
Krankenwagenzeit sein«, dachte er laut und freute sich. Als er in die Straße
der Feuerstiels einbog, standen dort vor dem Haus nur ein Audi A6 und zwei
weitere Wagen. 


  »Gut.
Die Kollegen sind noch nicht da. Noch nicht«, wischte er sich den Schweiß von
der Stirn und bremste mit qualmenden Reifen. Einer der anderen Wagen, der dort
stand, war der seines Fotografen. Den anderen kannte er nicht. Uwe hatte seinem
Mann nichts gesagt. Doch er stand schon dort. Deswegen war er sein Fotograf. Er
konnte zaubern, Gedanken lesen oder hexen. Aber er schaffte es, immer an der
richtigen Stelle, zur richtigen Zeit, zu sein. 


  »Hallo
Uwe. Wurde langsam auch Zeit«, sagte der Fotograf mit einem Lächeln und der
Kamera in der Hand, während er die Türklingel drückte. 


  »Sind
sie da?«, fragte Uwe angespannt und blickte seinen knipsenden Magier an. Der
wiederum lächelte verschmitzt: 


  »Keine
Sorge, ich hab Stimmen gehört«, war die Antwort. 


 


******
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 Oskar und Judith standen in ihrer Schmetterlingswelt
nebeneinander. Sie schauten auf die unzähligen Häuser. 


Es
war nicht so, als wäre hinter dem Häuserbau irgendein Konzept zu erkennen gewesen.
Sie standen alle kreuz und quer. Wozu auch Ordnung? 


  Sie
schliefen ja eigentlich nur in ihren Häusern. Nur die unzähligen Feuerstellen waren
zwischen den Häusern zu erkennen, an denen sich die Schmetterlinge trafen und ihre
Geschichtenwettkämpfe austrugen, die Poetry-Slams. Okay… eigentlich waren es
mittlerweile große Versammlungsplätze geworden, da nicht immer jeder
Schmetterling den anderen und seine Geschichte mochte, und so vertrieben sie
sich die Zeit mit Spielen und einfachem Herumgammeln an diesen Orten.   


  Die
Schmetterlinge hatten nämlich angefangen, in der Zeit, nachdem sie von ihren
Rittern zurückgekommen waren und bei Stephanus vorbeigeschaut hatten, nicht mehr
direkt ins Bett zu gehen, sondern die Zeit gemeinsam noch auf den Straßen
länger zu nutzen. 


  Gut,
sie hatten sich immer schon getroffen und sich gegenseitig ihre Geschichten
erzählt, doch wollten sie ein wenig mehr mit ihrer Zeit anfangen. Sonst waren
sie ja den ganzen Tag bei ihren Rittern und sahen sich nur kurz oder selten.
Oder es sahen sich immer andere Schmetterlinge - außer den eigenen Nachbarn
versteht sich. Sie hatten da nämlich ein Wort unter den Rittern aufgeschnappt,
das sie mochten. Ja einige hatten schon den Wunsch geäußert, dass sie eigentlich
den ganzen Tag so verbringen könnten, beziehungsweise wollten. Aber ihr
Pflichtgefühl hatte doch gesiegt. Das neue Wort, das jeder Schmetterling so
toll fand, hieß: »Freizeit«. 


  Doch
jetzt war nicht gerade diese Freizeit-Zeit. Jetzt war es Tag. Und das wiederum
stellte gerade das nächste Problem für Judith und Oskar dar. Die Schmetterlinge
waren ja alle außer Haus. So konnten sie ja gar niemanden antreffen. Was hatte
Garth noch gleich gesagt? 


  Sie
sollten »Anlaufstationen bestimmen, die über die wichtigsten Nachrichten
entscheiden«. 


  »Du,
ich glaub, so klappt das nicht«, sagte Oskar. »Hmm, ich auch«, antwortete Judith.
Die beiden hatten nicht einmal eine Minute dagestanden. 


  »Okay.
Was machen wir jetzt?« »Keine Ahnung. Wir haben ja noch etwas Zeit. Hast du
schon gehört? Am Rande der Stadt sind neue Häuser gebaut worden. Ich meine,
ganz neue, du verstehst?«, sagte Judith. Oskar lächelte. Ja, er verstand. 


Schmetterlinge,
die zu einem Erwachten, also einem alten Ritter gehörten, wie Sonja und Lukas,
waren in ein gebrauchtes Haus geboren worden…für sie brauchte kein neues
entstehen. 


 


******
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 Garth war gerade auf dem Rückweg in ihre Kabine. 


 Judith
und Oskar waren nicht da, er hatte ihnen frei gegeben. Es gab ja gerade nichts
zu tun. Und langweilig war ihm auch nicht. Mukki und Gringle hatten gerade
Dienst…da war ihm die Idee gekommen, bei Mukki mal vorbeizuschauen. Allerdings
hatte der gerade so viel zu tun, dass er ihn wieder weggeschickt hatte.
Zusammen mit ein paar Technikern versuchte Mukki, eine Möglichkeit zu finden,
sich in das Kommunikationsnetzwerk der Erde einzuklinken. Sebastian hatte ihnen
erzählt, dass die Kommunikation auf der Erde hauptsächlich in drei Formen
stattfand. Festnetztelefon, Mobiltelefon und das Internet.   


  Auch
dass diese Dinge via Satelliten übermittelt wurden. 


Da
war ihm die entscheidende Idee gekommen. 


  Sie
hatten ja eine intergalaktische Funkstation in Köln eingerichtet. Wenn sie es
schaffen könnten, sich über diese in das Netzwerk der Erde einzuloggen, sollte
es möglich sein, die drei Hauptkommunikationsmittel zu nutzen. 


  Am
interessantesten fand Mukki persönlich das Internet. Es war nur eine Ahnung,
aber als Sebastian erzählt hatte, dass er damit auch Wissen abrufen konnte,
welches Sebastian sogar für die Schule und die Hausaufgaben benutzte, war er
hellhörig geworden. Außerdem hatte er was vom »Chatten mit seinen Freunden« und
»Musik« berichtet. Mukki fand das irgendwie aufregend. 


  Sie
selber hatten Raumschiffe, Komm-Geräte und Technik, die der Menschheit um
Jahrhunderte voraus waren, aber irgendwie hatte niemand an so eine Sache wie
das Internet gedacht. Sie hatten Bibliotheken in denen es schon längst keine Bücher
mehr gab, sondern riesige Festspeicher, von denen man die gesuchten Dinge
abfragen konnte - aber das machte auch keiner wirklich. Da standen ja nur Dinge
aus der Vergangenheit drin. Und die waren eher langweilig. Auch hatte Sebastian
den Begriff »Kultur« benutzt. 


  Den
kannte Mukki auch nicht. Sebastian hatte erklärt, dass zur menschlichen Kultur
auf der Erde Fußball, Kino, PC-Spiele und Musik gehörten und diese die Menschen
auf der ganzen Welt verbanden. 


»Alle
finden dasselbe spannend?«, hatte Mukki extra nachgefragt.   


  »Jaja!!
Sogar unsere Präsidenten gehen in die Stadien, wenn wir Fußball-Weltmeisterschaften
haben. Dann machen wir keine Politik auf der Erde. Dann regiert der Fußball«,
hatte ihm Sebastian ausdrücklich erklärt. Mukki fand das sensationell. Er
wollte so schnell wie möglich in das Internet, um mehr über die Kultur der Erde
zu erfahren. 


  Als
er Pharso und dem Kapitän seinen Vorschlag erklärt hatte, dass er versuchen
würde, sich in das Netzwerk der Erde einzuklinken, hatte er die enormen
Vorteile mit der Kommunikation hervorgehoben und mal gar nichts über die Kultur
erzählt. 


  Sie
hatten der Sache zugestimmt, doch hatten die Techniker und er bis jetzt noch
keinen wirklichen Erfolg. Jetzt waren sie der Sache allerdings sehr nahe
gekommen, wie ihm sein Gefühl verriet. Doch da tauchte Garth auf. Aus Sorge,
dass der Bander wieder irgendeinen Streich vorhatte, wollte er ihn so schnell
wie möglich wieder loswerden. 


  »Wir
sind hier total beschäftigt«, hatte er zu Garth gesagt, als er mit dem Kopf
über einer Platine hockte und eifrig bastelte. 


»Ich
hab da zwei, drei Sachen von der Erde mitgebracht. Was zum Essen. Wenn du
magst, kannst du es dir aus meiner Kabine nehmen. Aber geh bitte«, hatte Mukki
schnell noch angefügt. Hauptsache, er war weg. 


  Eigentlich
hatte er sich selber die Schokoriegel, das leckere Gummizeug und den
Schweinespeck mitgebracht. Abends, oder besser nach Dienstschluss, knabberte er
immer noch ein wenig. Es war so lecker. Doch war ihm diese Sache mit dem Internet
jetzt wichtiger.   


  Bei
dem Gedanken, dass Garth die Sachen jetzt entdeckte und sie dann verschlang,
war es ihm schon ein bisschen mulmig. Denn er war der festen Überzeugung, dass
Garth, nachdem er ihn jetzt schon so lange kannte, garantiert kein Genuss-Esser
war. Er verschlang die Dinge einfach, sodass seine Geschmacksnerven überhaupt
keine Chance erhielten, die wahren Dinge zu genießen. 


  So
war Garth dann losgezogen, und Mukki hatte weiter arbeiten können. 


  Als
Garth bei der Kabine von Mukki angelangt war, ging er ohne zu zögern rein. Hier
war es definitiv sauberer und ordentlicher, als bei Sebastian und ihm. Aber
Mukki war ja auch erwachsen - und da gehörte das dazu. Mukki hatte allerdings einen
größeren Schrank als er, und so öffnete Garth gespannt die Tür. Links waren
ordentlich seine Kleidungsstücke verstaut, doch was er rechts sah, ließ seinen
Magen vor Freude aufknurren: Es war ein richtiger Berg von Erdenlebensmitteln!
Da war so viel, dass er sich gar nicht entscheiden konnte. Herrje. Außerdem
musste es jetzt schnell gehen. Ihm kam der Gedanke, dass es sich Mukki
vielleicht doch noch einmal anders überlegen könnte - und jetzt hieß es,
schnell handeln. Aber er konnte sich einfach nicht entscheiden. Was sollte er
nehmen? Die Tüten Chips? 


  Was
auch immer das war, er packte eine an. Uuui. Nein, viel zu leicht. Irgendwie
dauerte das viel zu lange, also griff er einfach mitten rein und zog einen
ganzen Berg mit seinen Armen heraus. Was war das denn? 


  Da
stand ja noch was dahinter. Es war eine Flasche mit der Aufschrift »Champagner«.
Hmm, wahrscheinlich wollte Mukki, dass Gringle diese nicht sah und sie trank. 


  Aber
zu ihm hatte er ja ausdrücklich gesagt, er könne sich nehmen, was er wolle.
Also musste Mukki damit einverstanden gewesen sein. Mukki musste ja klar sein,
dass er sie finden würde. Garth klemmte sich, so gut es ging, den Champagner
unter die Arme und wollte gerade die Schranktüre schließen, als ihm noch diese
kleine Packung auffiel, die auch nicht unbedingt sichtbar da rum lag. Er
steckte diese kleine Packung auch noch mit ein. Allerdings konnte er sich auch
nicht vorstellen, was da wirklich drin war und wie es schmeckte. 


  Es
stand nur Zigaretten drauf. 


 


»Ich
glaube, dass solltest du uns jetzt aber mal erklären«, sagte Pharso fast
ungläubig. Er wurde nervös. Seine Hoffnung, schon von Anfang der Reise, war, dass
Samis, der oberste Ritter des Rosenordens, der Erste und Letzte, seine
Waffenbrüder und seine treue Schar zu den Waffen rufen würde und sie gemeinsam
gegen das Unrecht und die Unterdrückung, also die Union, ziehen würden. Darauf
hatte er solange gewartet. Sollte das jetzt schon der Aufruf sein? Eigentlich
ging ihm das jetzt aber dann doch zu schnell, sie waren noch gar nicht vorbereitet!
Auch war das Erwachen gerade erst in Gang gekommen.   


  Sie
hatten ja auch gar nicht, wie ursprünglich geplant, 30 weitere Ritter
mitgenommen. 


  Das
Erwachen hatte zwar begonnen, und es waren auch schon einige Ritter gefunden
worden, doch waren es noch zu wenige gewesen, als dass sie diese in diesem
kurzen Zeitraum hätten zusammentrommeln können. Und wie es zurzeit in Orso
aussah, konnte er ja auch nicht sagen! 


  Sie
hätten schon mehrere Ritter von der Erde mitnehmen können, doch war er für sich
zu dem Schluss gekommen, dass es womöglich besser gewesen ist, es zu
unterlassen. 


  Ein
klein wenig hatte er dabei auch auf Sebastian gehört. Es war für ihn immer noch
ein komisches Gefühl, dass ein kleiner Junge ihm nun sagte, wo es langging.
Pharso würde so gut es ging versuchen, seine Pläne durchzusetzen, doch würde er
ohne zu zögern dem Wunsch, ja dem Befehl, von Sebastian sofort folgen. Es war
halt nur so…anders, als er es sich vorgestellt hatte. 


  Sebastian,
Samis, hatte erläutert, dass jeder einzelne Ritter gerade eine Erfahrung
durchmachte, einen Wandel, der sein Leben veränderte. Unwiderruflich. Und
dass sie ein wenig Zeit benötigten.   


  Der
eine mehr, der andere weniger. 


Und
dafür hatten sie ja Sarah. 


 


Gwendoline,
die Dornträgerin von Asmor, war mit der Organisation der Ritter auf der Erde,
der Suche nach dem Chronisten und der generellen, obersten Verantwortung für
die Neugestaltung des Erdballs, zusammen mit den Menschen natürlich, betraut
worden. So war der Stand der Dinge, als sie die Erde verlassen hatten. 


  Sie
hatten Sarah eine Menge Erdengeld zurückgelassen, solange bis sie genau
wussten, wie ihr Leben nun finanziert würde, doch hatten alle ja noch
einen Beruf oder Verpflichtungen. Sogar Sarahs Urlaub war bald vorbei.
Sie hatte ihn zwar noch um ein paar Wochen verlängern können, doch ewig würde
das nicht gehen. Aber sie war kreativ, und ihr würde da schon was einfallen.
Gerne hätten sie mehr von der Entwicklung auf der Erde erfahren. Aber so war es
halt.   


  Pharso
wusste auch, dass er von Jens und Sarah eine ganze Menge gefordert hatte, doch
waren beide sich ihres Schicksals bewusst und hatten das Beste aus den
gemeinsamen Tagen gemacht. 


  Obwohl
er auf einen schnellen Abflug gedrängt hatte, hatte er ihnen mehr als
einen Tag dann doch zugestanden. 


  »Sagt
dir der Name Fu Ling Shu etwas?«, fragte Sebastian mit seiner normalen Stimme.
Jens, der immer noch mit in dem Raum saß, schaute Pharso fragend an. 


»Ja,
das tut er«, nickte Pharso. »Vor unserer Abreise hat sich ein ganzes System
gegen die Union erhoben. Da die Unionseinheiten aus allen Rassen und von allen
angehörigen Planeten rekrutiert sind, kann man davon reden, dass sich vor
unserem Abflug ein Bürgerkrieg anbahnte«, erklärte Pharso. 


  »Das
hast du uns aber noch nicht erzählt gehabt. Du sagtest, dass durch die Union
viel Unrecht herrscht und dass dagegen etwas unternommen werden müsste, doch
DAS hattest du uns nicht erzählt«, beschwerte sich Sebastian. Samis hatte ihm dieses
Wissen schon längst zukommen lassen, doch sollte es gerade auch eine kleine
Lektion für Pharso werden. 


  »Es,
es, war mir irgendwie so richtiger erschienen. Ich wollte euch schonend auf die
Dinge vorbereiten. Langsam an den Ernst der Situation heranführen. Aus reiner
Sorge. Glaubst du mir das?«, gestand Pharso fragend, fast um Verzeihung bittend.



  Sebastian
lächelte. 


Lukas,
immer noch auf dem Bauch von Sebastian liegend, schaute Pharso allerdings jetzt
grimmig an. Er knurrte. Jens musste einmal schlucken. Er erahnte, in was sie da
hineingeraten waren. Gerade fiel Jens ein, dass er nicht ohne Grund Zivildienst
gemacht hatte.   


  »Natürlich
glaube ich dir das«, sagte Sebastian mit einem sanften Lächeln. Ja, er wusste,
dass Pharso sogar sein Leben für ihn geben würde. In dem Moment wurden
Sebastians Augen erneut blau.   


  Schneller
als noch zuvor. Und Samis sagte jetzt mit tiefer Stimme: »Die Rebellion ist niedergeschlagen.
Im ganzen Universum ist jedoch das Gegenteil von den Wünschen des Vorsitzenden
eingetreten. Mit seinem Befehl hat er auch den letzten Bewohnern gezeigt, dass
es nur ein »Für oder Gegen« die Union gibt. Der Schleier eines gerecht wirkenden
Systems ist gefallen. Das wahre Gesicht der Nilas ist an den Tag getreten.
Angst und Schrecken regieren von nun an. Unterwürfigkeit oder Tod«,
orakelte Samis mit tiefer Stimme. 


  Lukas
kroch gerade ein wenig rückwärts, weg von Sebastians Gesicht. Es war ihm unheimlich.



  »Die
Anführerin Fu Ling Shu ist zu einem Symbol geworden und sie lebt…noch«, sagte
Samis. 


  Das
Blau verschwand wieder aus Sebastians Augen. Jens fiel nichts ein. Pharso
schaute Sebastian nachdenklich an. Fu Ling Shu lebte! Er wollte gerade seine
Gedanken sammeln, als er spürte, dass das Schiff seinen Flug verlangsamte und
dann zum Stillstand kam. Pharso wusste, sie waren eigentlich noch lange nicht
da?! 


 


Pharso
erschien zusammen mit Sebastian und Jens auf der Brücke.   


  Der
Kapitän erteilte gerade Befehle, die schnell ausgeführt wurden. »Was ist los?«,
wollte Pharso sofort wissen. 


  »Ein
Kreuzer der Union hat uns zum Anhalten aufgefordert«, sagte der Kapitän. Aus
den massiven Fenstern konnten sie das Nila-Schiff sehen. 


  »Kapitän,
sie rufen uns wieder«, sagte ein Rekrut, der die Komm-Anlage zu bedienen schien.



  »Öffnen
sie«, befahl der Kapitän und trat in die Mitte des Brückenraums. Dort war die
Kamera angebracht, die eine Face-to-Face-Kommunikation erlaubte. Auf dem
Komm-Screen erschien das Gesicht des Nila-Kommandanten. 


  »Mein
Name ist Kol Sorak, Kommandant des Friedensvogels. Dies ist eine reguläre
Kontrolle, die im Zuge der Sicherung der Union stattfindet. Bitte sagen
sie uns Start und Ziel ihrer Reise sowie Sinn und Zweck«, sagte der
Nila-Kommandant barsch. 


  »Wir
sind ein Forschungsschiff im Auftrag der Universität von Patra und haben
unseren Rückflug angetreten. Ich sende ihnen unsere Papiere sowie den
offiziellen Forschungsauftrag«, erklärte der Kapitän und gab seinem
Rekruten ein Zeichen. Der hantierte sofort an seinem Pult und nickte zum
Kapitän zurück. 


  »Darf
ich fragen, was der genauere Grund für diese Kontrolle ist? Auf unserem Hinflug
waren die Sicherheitskontrollen nicht so streng«, fragte der Kapitän. 


  »Ach,…«,
sagte der Nila-Kommandant, »…haben sie denn gar nicht von der unverschämten Rebellion
gehört?«, sagte Kol Sorak. In diesem Moment konnten alle auf dem Komm-Screen erkennen,
dass dem Kommandanten eine kleine Tafel gereicht wurde. Es war ein transportabler
Screen. Mit seinem Finger berührte der Kommandant das Display und nickte dabei.
»Ah, ich sehe gerade, dass sie wirklich eine weite Strecke hinter sich haben.
Ja, hmm«, nuschelte Sorak jetzt.   


  »Mmmh,
ja, doch, ihre Papiere scheinen in Ordnung zu sein. Darf ich fragen, ob sie mit
ihren Forschungsergebnissen zufrieden sind? Wenn es dem Wohl der Union dient,
freuen wir uns alle hier an Bord«, sagte der Kommandant verschmitzt. 


»Oh,
ja. Nicht ganz das, was wir zu finden erwartet hatten, aber doch
erfolgreich. Mit ein wenig Arbeit könnten unsere Ergebnisse das Universum
revolutionieren«, sagte der Kapitän. Der Nila-Kommandant witterte jedoch, dass der
Nila-Kommandant sich wichtiger machen wollte, als er war. »Es hat einen
Aufstand gegeben. Im Galagha-System«, sagte der Kapitän des Friedensvogels.
Jetzt wollte er ihm zeigen, dass er wichtiger war und dass seine Informationen
bedeutender waren, als die des Forscher-Kapitäns.   


  »Glücklicherweise
waren unsere gut geführten Truppen in der Lage, die Sache ruhig und schnell zu
deeskalieren. Die Ordnung ist wieder hergestellt. Leider haben sich ein paar
wenige der Aufständischen mit ein paar unscheinbaren Transportern, wie ihrem,
noch vor Eintreffen der Hauptstreitmacht in Sicherheit bringen können und sind
nun überall verstreut. Zusätzlich befürchten wir, dass sie sich irgendwie neu
formieren und es erneut zu einer Provokation kommen könnte«, sagte der
Kommandant. Jetzt konnten die Anwesenden auf der Brücke des Lutu-Transporters
erkennen, dass ein Mann hinter den Nila-Kommandanten getreten war. Er flüsterte
dem Kommandanten etwas ins Ohr. 


  »So,
ich habe ihnen jetzt schon viel zu viel erzählt und ihre Reise aufgehalten. Einen
guten Weiterflug«, sagte der Kapitän eilig. So schnell wie der Nila-Kommandant
seine letzten Worte ausgesprochen hatte, so schnell war er von dem Komm-Screen
verschwunden. Die Anwesenden auf der Brücke konnten durch die Fenster sehen, wie
der Kreuzer langsam beschleunigte und dann mit einem Lichtblitz aus dem
Horizont verschwand. 


  »Gut
gemacht, Kapitän«, sagte Pharso und ging ein wenig näher zu ihm hin. 


»Wir
sollten jetzt zusehen, dass wir schleunigst weiterkommen«, fügte Pharso an. Er
drehte sich zu Sebastian um. Der stand vor einer Raumkarte und schaute sie an.
Dort war ihre aktuelle Position als ein kleines, erleuchtetes Licht zu
erkennen. Galaxien waren in Kreisformen eingezeichnet und Planeten als winzige Punkte,
die mit einer Nummernfolge gekennzeichnet waren. 


  »Schau,
wenn man die Fläche ganz oben in der Karte berührt, dann springt sie in die
nächste über«, erklärte Pharso und berührte die Karte. Sofort hatte sich ein
anderes Bild vor ihnen aufgebaut. Sebastian schaute Pharso an, sagte aber
nichts. Pharso blickte ihn fragend an. Der Kapitän und Jens waren jetzt auch zu
ihnen gekommen. Lukas hatte sich auf Sebastians Schultern gesetzt. Sebastian ging
einen Schritt nach vorne, hob die Hand und berührte selber die Karte. Die
anderen betrachteten das Ganze und sahen nur seinen Rücken.   


  Langsam
berührte Sebastian wieder die Karte. Sie sprang sofort um. Dann berührte er sie
erneut. Er fing an, die Karte wieder und wieder zu berühren. Mal oben,
mal links, mal rechts. Sebastian wurde dabei so schnell, dass niemand mehr die
Zeit hatte, sich eine gerade aufgebaute Karte wirklich genau anzuschauen.
Schneller, schneller und schneller… - sogar Pharso und der Kapitän hatten bald
die Orientierung verloren und konnten Sebastian nur staunend und fasziniert beobachten.
Dann wurde er wieder langsamer und hielt letztendlich bei einer Karte an. 


  Sebastian
zeigte mit dem Finger in den zweiten Quadranten. Dort waren innerhalb dreier
Kreise sechs Planeten eingetragen. Sebastian berührte mit seinem Zeigefinger
einen Planeten der sechs und drehte sich dabei um. Seine Augen waren wieder
blau. 


  »Dort
müssen wir hin«, sagte jetzt Samis mit tiefer Stimme. »Sadasch.« 


 


******
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 Er nahm Anlauf. Dann flog er mit aller
Geschwindigkeitlos und schrie dabei »Jaaaaaaaaaa, dich krieg ich, du blödes
Ding«. Mit voller Wucht prallte er gegen die Flasche Wasser. Es war sein
dritter Anlauf. 


  »Aua.
Verdammt. Mist«, fluchte der alte Schmetterling wie ein Kesselflicker. Wansul
prallte von der Flasche Wasser ab und fiel zu Boden. Sanft war anders.
Aber er hatte sein Ziel endlich erreicht. Er glaubte, sehen zu können, wie die
wackelnde Flasche ihren »Point of No Return« überschritten hatte. Endlich fiel
sie mit einem leichten Klatschen um. Wansul richtete sich auf, streckte seine
lädierten Flügel und schaute zur Tür. Er fand, sie war wahnsinnig weit weg. 


  »Oh
Mann. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich das mache?! So ein Mist!« Er ging auf
die Flasche zu und stemmte seinen kleinen Rücken dagegen. Langsam fing sie an,
sich Richtung Tür zu bewegen.   


  »Pfuuu«,
stöhnte er dabei. Jetzt hatte die Flasche langsam eine Geschwindigkeit erreicht,
bei der er nicht mehr so stark drücken musste. Doch leider änderte sie dabei
ein wenig ihren Kurs, so dass sie drohte, nicht durch die Tür, sondern gegen
die Wand zu rollen.


 »Ui
ui ui«, sagte Wansul erschrocken und hüpfte von der einen Seite zur anderen und
korrigierte dabei immer den Kurs. Endlich hatte er mit der Flasche den anderen
Raum erreicht. Er ließ die Flasche ausrollen und stemmte sich mit dem Rücken
gegen eine Seite, so dass sie fast eine neunzig Grad Wendung machte. Jetzt
hatte sie eine neue Zielrichtung eingenommen. Wansul stemmte sich jetzt wieder
mittig gegen die Flasche, bis sie wieder anfing, zu rollen. Als sie die
nötige Geschwindigkeit erreicht hatte, flog Wansul über die Flasche
hinweg.   


  Er
schaute zu, wie die Flasche gegen die am Boden liegende Frau prallte. Doch die bewegte
sich nicht. Wansul überlegte. 


  »Sie
ist ja wohl hoffentlich noch nicht tot«, dachte Wansul sich. »Ich bin zwar alt
und nicht mehr so kräftig, aber nicht blöd. Wenn ich das hier der Zicke Sonja
erzähle…..«, dachte Wansul weiter. Der Gedanke an Sonja brachte ihn zum kochen
und verhalf ihm unbeabsichtigt zu neuen Energien. Frauen waren das
Schwierigste, Unverständlichste und Komplizierteste, was es im Universum zu
bewältigen galt. Und er versuchte gerade auch noch, eine zu retten! Wansul
schüttelte über sich selber den Kopf. 


  Er
flog zu der kleinen Barskiefrau hin und schrie in ihr Ohr: »Haaaalllloooooooo«,
aber sie rührte sich nicht. Dann flog er zu ihrem Gesicht, hüpfte und
stampfte dabei schreiend auf ihr herum. Ihm fiel gerade das Gesicht von
Sonja ein und das gab ihm mehr Kraft. Die Frau öffnete endlich die Augen und erblickte
die Flasche Wasser.   


  Ihrem
Überlebenstrieb folgend, griff sie stöhnend nach ihr, öffnete sie und trank. Wansul
war ein Stück zurückgeflogen und schaute sich die Situation an. 


  Nach
dem ersten Schluck trank sie auf einmal immer schneller und schneller. Sie
richtete sich dabei auf und das Wasser floss ihr seitlich am Mund vorbei auf
den Boden. Als die Flasche Wasser leer war, ließ sie sie fallen und schaute
Wansul an. Dabei verzog sie auf einmal das Gesicht. Übelkeit kam in ihr hoch. Wansul
ahnte, was jetzt kommen würde und flog noch ein wenig weiter zurück. Sie
ging auf die Knie und hielt sich mit einer Hand an dem Schreibtisch fest. Dann
übergab sie sich vor Wansul auf den Boden. 


  »Na,
klasse«, sagte Wansul zu ihr. Sie schaute ihn verwirrt an und sagte scheinbar
erkennend: »Dann bin ich doch tot!« 


  »Phhhhh!!
Frauen«, stöhnte Wansul eingeschnappt und verschwand. 


 


******
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 Sarahs Handy hatte gerade zu vibrieren begonnen, als es
unten an der Tür schellte. Sie stand immer noch zusammen mit Julia und dem
Ehepaar Feuerstiel in dem Büro mit dem Computer. Sie nahm das Handy heraus und
konnte anhand der Nummer erkennen, dass es sich dabei um einen Anruf aus Berlin
handelte. 


  »Ja,
bitte?«, sagte sie mit starker Stimme. Am anderen Ende der Verbindung saß der Beamte,
den sie von den Besprechungen kannte.   


  »Hier
ist Alfons Braun. Frau O´Boile?«, fragte er. 


»Ja,
am Apparat!«, sagte Sarah. »Wir haben ihnen den Termin heute mit Professorin
Jahn legen können. Im Grunde genommen ist es egal, wann sie erscheinen. Sie hat
die Order, da zu sein. Der Kanzler der Universität hat allerdings den Wunsch
geäußert, sie auch kennenzulernen. Aber das ist ihre Entscheidung. Sie müssen
nicht. Für ihr ‚Unternehmen’ haben wir ihnen ein Konto eingerichtet, ohne
Limit. Ich hoffe, sie wissen, was wir für sie tun«, fügte Braun an. 


  »Ja,
das, was jeder tun würde. Keine Leistung«, sagte Sarah barsch. Braun musste in
diesem Moment grinsen. Ja, es stimmte. Allein die Tatsache, dass sie sich an seine
Regierung gewendet hatten, war schon Lohn genug. Er war der festen Überzeugung,
dass die Ritter auch gar nicht auf das Geld angewiesen waren. Er gehörte zu ganzen
fünf Personen, die in die Sache wirklich eingeweiht waren. Mit ihm noch zwei
Mitarbeiter. Er hatte sie vom MAD, dem Militärischen Abschirmdienst. Sie waren
Multi-Talente, doch im Umgang mit Computern waren sie das Sahnehäubchen der
deutschen PC-Szene.   


  Sie
hatten innerhalb von nur vier Tagen einen Wurm entwickelt, der sich auf die
Festplatten dieser Welt fraß. Ziel waren dabei die digitalen Aufnahmen der
Aktion in Köln. Doch hatte der Wurm einen anderen Zweck zu erfüllen, als ihm
sein Auftraggeber angegeben hatte. Ein bisschen Eigenständigkeit wollte sich
die Bundesrepublik Deutschland, vertreten durch ihn, ja noch erhalten. Der Wurm
sollte nicht zerstören. Nicht wirklich. Er zerstörte nur zur Ablenkung. In Wirklichkeit
hatte er auch noch einen Trojaner dabei, der Spyware enthielt, und sich
unscheinbar in jedes Betriebssystem schrieb. Aktiv wurde er dabei noch nicht
einmal. Sie hatten ihn schlafen gelegt. Aktiviert wurde er auf eine ganz einfache
Art und Weise. Der Hersteller des Betriebssystems brachte monatlich ein
Sicherheitsupdate heraus, das sich nahezu jeder Computer dieser Welt runterlud.
In dem Moment, wenn sich das nächstanstehende Update auf dem Rechner
installierte, wurde der Trojaner aktiv und schrieb sich mit in dieselbe
Installationsdatei des Sicherheitsupdates. Da jeder PC der Welt, der an das
Internet angeschlossen war, immer mit den Servern des Herstellers kommunizierte
und nahezu alle Informationen einer Festplatte dorthin übermittelte, kopierte
die Spyware diesen Datenfluss, diese Informationen, und sendete sie auch an
ihn. So wussten sie, wer alles diese Bilder hatte und direkt noch viel mehr.   


  Ihm
war nämlich klar, dass die Welt noch mehr Verdacht geschöpft hätte, wenn
wirklich »zufälligerweise« alle Bilder zu diesem Thema verschwunden wären. 


  Für
diesen Zweck hatten sie in einem Gewerbegebiet in einem Nest in der Nähe von
Kassel eine Firmenhalle angemietet und sie mit unzähligen Festplattenspeichern
vollgeknallt. 


  »An
den anderen Dingen sind wir dran. Ich empfehle mich«, sagte Braun und legte
auf. 


  Sarah
war jetzt nur noch mit Julia und Sonja in dem Raum, da Frau Feuerstiel nun auch
nach unten gegangen war, weil sie wissen wollte, wer da gerade gekommen war.
Sarah wollte Braun noch wegen der Rede der Bundeskanzlerin angesprochen haben, aber
das konnte auch noch warten. Ändern konnten sie jetzt sowieso nichts mehr.
Sarah rief ihre Handyverlaufslisten auf und speicherte seine Nummer mit seinem
Namen. 


  »Die
wollen alle Sebastian auf dem Foto erkannt haben«, sagte Julia, die gerade die
E-Mails las. Sonja hatte sich zu Julia auf die Schulter gesetzt, hatte ein ernstes
Gesicht aufgezogen und tat so, als würde sie auch lesen. Sarah schaute Sonja
an. Sie schmunzelte, sagte aber nichts. Nicht vor Julia. Sarah wusste nämlich,
dass Sonja gar nicht lesen konnte. 


  »So,
meine Kleine, es ist gut, dass du das machst. Wir müssen nämlich jetzt los«.
»Ehrlich? Ich meine, dass ich das mache?«, fragte Julia begeistert. »Ja, pass
auf. Alle Mails zu beantworten, wirst du wahrscheinlich nicht schaffen. Wenn du
wenigstens auf jede dritte antwortest, dass Sebastian in Amerika ist, dann gewinnen
wir etwas Zeit, aber es spricht sich schon mal rum. Machst du das?«, fragte Sarah
Julia. Julias Gesicht strahlte. »Na klar, mache ich das!!«, antwortete Julia
schnell. Sie hatte sich sofort vorgenommen, dass sie Sarah stolz machen würde,
wenn sie es schaffte, doch jeder Mail zu antworten. Julia hatte schnell
erkannt, dass das eine wirklich wichtige Aufgabe war. 


Sie
war stolz, dass Sarah ihr das zutraute. Sie wollte sie nicht enttäuschen. Sie
war jetzt die Computerexpertin der Ritter auf der Erde. Eine enorme
Verantwortung. Enorm! 


  Sarah
drückte Julia noch schnell und ging dann die Treppe hinunter. »Tschüühüüss
Prinzessin«, winkte Sonja und flog Sarah hinterher… doch das bekam Julia schon
gar nicht mehr mit. Sie war viel zu vertieft. 


  Sarah
ging die Treppe hinunter und hörte aus dem Wohnzimmer Stimmen. 


  »Und
es war mit Sicherheit nicht ihr Sohn, der auf den Bildern aus Köln zu sehen
war?«, fragte der kleine Mann. Herr und Frau Feuerstiel saßen zusammen auf der
Couch. Herr Feuerstiel machte einen selbstbewussten Eindruck und versuchte
gerade, den Reporter davon zu überzeugen, dass es nicht ihr Junge war, der den
Dom halb abgerissen hatte. Der Fotograf knipste derweilen unzählige Bilder von
den beiden. Frau Feuerstiel wirkte etwas nervös und war nah an ihren Mann herangerutscht.
Gelegentlich fuhr sie sich durch das Haar, wenn der Fotograf seine Position
verändert hatte und sie aus einem anderen Winkel knipste. Der Reporter schien,
so überzeugend Herr Feuerstiel auch klang, ihnen nicht zu glauben. Dafür war
Frau Feuerstiel viel zu nervös geworden. 


  Beim
Reingehen hatte der Journalist ein Familienfoto der Feuerstiels an der Wand
gesehen, stand jetzt auf und ging dorthin. Dann nahm er das Bild von der Wand
und ging wieder zu dem Paar zurück. Dabei griff er in die Innentasche seiner
Jacke und holte ein anderes Bild heraus. Er hielt beide Aufnahmen
nebeneinander. Auf beiden Bildern war definitiv ein und derselbe Junge
abgebildet, so dass Herr Feuerstiel ins Schwitzen geriet. Nervös nahm Frau
Feuerstiel die Hand ihres Mannes. Jetzt blendete sie das Blitzlicht ein wenig. 


  »Der
Mann ist gut und knallhart«, dachte sich Sarah, die die ganze Szene stillschweigend
beobachtete. 


  »Uuuff.
Äääh«, kam es nur noch stotternd aus Papa Feuerstiel heraus. Der Fotograf war
der Erste, der Sarah erblickte… 


Sarah
reagierte sofort und handelte intuitiv. 


  »Ja,
es ist der Junge. Ja, das da ist Sebastian Feuerstiel«, sagte Sarah und ging
auf den Reporter zu. »Mein Name ist Sarah O'Boile und ihr Name ist?«, fragte sie
vorpreschend. Offensive statt Defensive. Sie wollte den Ausgang des Gespräches
für ihre Zwecke nutzen. 


»Mein
Name ist Uwe Leidenvoll von der Rheinischen Zeit, Redaktion Meerbusch. Wo ist
der Junge jetzt? Ist er tot? Was können sie zu dem ganzen Geschehen in Köln sagen?«,
kam es aus dem Reporter wie aus einem Maschinengewehr heraus. Der Fotograf
schoss noch ein paar Bilder von Sarah und machte sich auf, zu gehen. Er hatte
alles, was er brauchte. 


  »Bis
später in der Redaktion«, sagte er an Uwe Leidenvoll gerichtet und verschwand.
»Mmh, ja«, murmelte Leidenvoll herüber. Leidenvoll stand immer noch und wollte jetzt
etwas Druck machen. Das Geständnis hatte er schon. Jetzt wollte er mehr. 


  »Setzen
sie sich doch«, dachte Sarah jetzt und drang in sein Gehirn ein. Leidenvoll
riss die Augen auf. »Setz dich«, dachte Sarah weiter.   


  »Kennst
du den Ausspruch ‚Only the fittest will survive’?«, fragte ihn Sarah. »J..J..J..Ja«,
stammelte Leidenvoll heraus. »Okay. Ich mache dir jetzt ein Angebot, das du
nicht ausschlagen kannst, beziehungsweise solltest…und wirst. Dir ist bewusst,
was ich gerade mit dir mache?«, fragte Sarah. 


  Leidenvoll
saß jetzt auf dem Sofa und nickte verängstigt. Dem Ehepaar Feuerstiel wurde nun
ganz mulmig. 


  »Gut!
Ein Zusammentreffen mit der Presse wird wohl unaus-weichlich sein. Allerdings
würde ich ihnen nie verraten, dass ich zu dem in der Lage bin, was ich gerade
mit dir mache. Ist dir das klar?« Leidenvoll nickte wieder. Er ahnte, was sie
jetzt gleich sagen würde, und in ihm kam das Gefühl auf, dass sie eine Frau
war, die schon öfters ihre Drohungen wahrgemacht hatte. 


  »Ich
sage dir das jetzt mal ganz frei heraus. Wenn du nicht kooperierst, muss ich
dich verschwinden lassen. Also, da dir jetzt deine Situation bewusst ist,
sollten wir über die wichtigen Dinge reden.« Die Gedanken rasten nur so in
Leidenvolls Kopf.


  »Das
ist nicht wahr, was hier gerade geschieht! Ich habe ja viel erwartet, aber so
was nicht. Die Frau ist gefährlich und irre«, dachte er aus einem spontanen
Gedanken heraus. »Tststs, ich kann dich doch hören«, dachte Sarah als eine Warnung
an ihn. »Du kannst mir doch gar nichts antun, gleich werden hier noch viel mehr
Presseteams auftauchen und die kannst du nicht verschwinden lassen«, sagte Uwe
mental zu Sarah, nachdem er sich wieder ein wenig gefasst hatte.   


  »Stimmt!
Die anderen werden wohl gleich auch hier erscheinen, nur müssen sie dich ja gar
nicht mehr sehen!«, sagte Sarah und zog mit ihrem Zeigefinger eine gerade
Linie an ihrem Hals lang. Leidenvoll schluckte laut. 


  »Außerdem
habe ich einen Vorschlag an dich, der dein Leben ein wenig verändern könnte.«
»Bitte nicht, ich hab Familie«, sagte Uwe. Seine Vorstellungskraft war am Ende.
Was wollte sie von ihm? Ihn an der Veröffentlichung hindern? Wohl kaum. Dann
würde sie nicht mit ihm reden, sondern hätte schon ganz andere Dinge mit ihm
gemacht.   


  »Es
ist so. Unser Umgang mit der Presse hat nicht unbedingt den besten Start
hingelegt. Sagen wir, es könnte wesentlich besser laufen. Ahnst du, auf was ich
hinaus will?« 


  In
Uwe keimte da eine vage Vermutung auf. 


»Du
warst der Schnellste. Das zeugt von deinem Eifer und deinem Einsatz. Und du
bist ein Festangestellter, kein freier Journalist, der versuchen würde, die
Sache best- und häufigstmöglich zu verkaufen.  


  Du
arbeitest anscheinend aus einem Ideal heraus. Das mag ich«, sagte Sarah. Sie
hatte zwar keine Ahnung, aus welchem Buch sie diese Sätze hatte, aber sie
gefielen ihr, da sie sehen konnte, dass sie Uwe erreichten. Uwe nickte
und wurde dabei wieder selbstbewusster. 


  »Die
Leute und Teams, die hier nachher anrücken werden, müssen etwas bekommen, sonst
werden sie nicht wieder gehen. Also, wie wäre es, wenn du das für uns erledigen
könntest?« »Ich soll das machen? Nur, wenn ich die Exklusivstory erhalte!«,
platzte es gedanklich aus Uwe heraus. »Überleg mal: Wir unterhalten uns hier
gerade in Gedanken und ich will von dir, dass du den Rummel um uns ein wenig
dämpfst. Abkühlst. Meinst du, da lasse ich dich eine Exklusivstory schreiben?«
»Ohne Story kein Pressesprecher«, verlangte Uwe jetzt. »Leg dich auf den Boden!«,
sagte Sarah jetzt und Uwes Beine folgten ihren Anweisungen, ohne dass sein Hirn
ihnen den Auftrag dazu sendete.« »Okay, okay! Ich mach ja! Auch ohne Story… nur
lass das bitte, ja?« Sarah musste lächeln. »Ich wusste, dass wir uns verstehen
werden«, sagte Sarah. 


  Herr
und Frau Feuerstiel hatten von den Gedankenwechseln natürlich nichts
mitbekommen, deswegen sagte Sarah nun laut: »Sag ihnen, dass Sebastian in Amerika
ist, dass wir allerdings eingestehen müssen, dass wir von ihm seit Tagen nichts
mehr gehört haben, und dass wir darauf warten, dass er sich meldet. Dann würden
wir Näheres zu dem Ganzen sagen können…! Ach ja, und wenn Justus Krämer von WWN
hier auftaucht und etwas haben will, eine Story, dann gib ihm eine, aber eine
falsche. Wir haben da noch eine kleine Rechnung offen«, fügte Sarah letztlich
an. 


  Uwe
Leidenvoll nickte. Er wusste, dass die anderen jeden Moment hier auftauchen
würden. So langsam waren sie nun auch wieder nicht.  


  Er
war einfach nur schneller. Doch das hatte ihm heute nicht unbedingt einen
Vorteil verschafft. 


  »Und
Herr Leidenvoll, ich vertraue ihnen jetzt«, sagte Sarah. 


Sein
Magen verkrampfte sich - das saß. Vertrauen spielte in seinem Job eine wichtige
Rolle, vielleicht eine mit der wichtigsten. Allerdings war er selber der
misstrauischste Mensch, den es wohl auf der Erde gab. Aber jetzt konnte er gar
nicht mehr anders, als mit diesen Leuten zusammenzuarbeiten. Sie vertrauten
ihm. 


  Diese
Frau, die seine Gedanken kontrollieren konnte, vertraute ihm. Er hatte noch so
viele Fragen, aber er wusste, dass er die Antworten noch bekommen würde. Was steckte
noch alles hinter dieser Geschichte? 


  Er
würde es herausbekommen, aber er würde damit sehr sensibel umgehen. 


  Herr
und Frau Feuerstiel saßen immer noch da und wussten nicht ganz genau, was sie
jetzt machen sollten. Sarah wandte sich ihnen zu und sagte: »Ich muss jetzt
weiter. Ich habe da noch einen Termin. Ich melde mich dann wieder. Aber sie
haben ja auch meine Handynummer, nur für den Fall der Fälle«, erklärte Sarah und
guckte bei diesen Worten Leidenvoll an, der ein wenig zusammenzuckte und
unschuldig dreinblickte. 


  »Ja,
wir hören voneinander«, kam es aus Herrn Feuerstiel raus. Sarah drehte sich um,
ging zur Tür und verließ das Haus. Sie stieg in ihren A6 und machte sich auf
nach Düsseldorf. Eine Professorin der Alten Geschichte der Universität wartete
schon auf sie. 


  Sarah
bemerkte nicht den Wagen an der Ecke. Unterhalb des geöffneten Seitenfensters
lagen mindestens fünf runtergebrannte Zigaretten. 


  Der
Mann in dem Wagen zündete ebenfalls seinen Motor und folgte ihr. 


 


»Sarah?
Können wir uns nicht auch einen Kompuhter anschaffen? Ich meine nur, für so
zwischendurch. Wie jetzt zum Beispiel. Ich könnte jetzt mit dem Kompuhter wundervoll
arbeiten«, sagte Sonja, während sie beide im Auto saßen und zur Universität Düsseldorf
fuhren.   


  »Hahaha,
was willst du denn mit einem Computer?«, fragte Sarah lachend. 


  »Na,
ich könnte zum Beispiel Julia helfen. Sie hat da so was, das nennt sie
»chatten«. Da war so ein kleines Symbol unten in der Ecke, das blinkte immer.
Sie sagte, das wären ihre Freundinnen, die sich mit ihr unterhalten wollen.
Julia hats aber nicht gemacht, weil die Sache mit den Briefen beantworten viel
wichtiger war. Und ich bin ja auch eine Freundin von Julia«, sagte Sonja
erwartungsvoll.   


  »Irgendwie
habe ich den Eindruck, du wirst ein wenig jünger, wenn du mit Julia zusammen
gewesen bist. Kann das sein?«, fragte Sarah, während sie die
Kardinal-Frings-Brücke über den Rhein nach Düsseldorf fuhren. Sonja hatte es
sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und philosophierte schon eine Zeit
lang rum. Dabei hatte sie immer ihre Gedankengänge unterbrochen und die vorbeirauschende
Umgebung staunend kommentiert. Sarah hatte schon gemerkt, dass sie auf etwas
Bestimmtes hinaus wollte, musste sich aber auf das Fahren konzentrieren. 


  »Wieso
jünger? Ich bin sogar ein wenig älter als du!«, konterte Sonja fast
eingeschnappt. 


  »Na,
du hast mit mir ja anscheinend schon in einigen Schlachten gekämpft, und jetzt
redest du wie ein kleines Mädchen«, sagte Sarah amüsiert. Sie wusste, das saß. 


  »Hör
mal. Nur weil ich für die Dinge auf der Welt offen bin, heißt das noch lange
nicht, dass ich mich wie ein kleines Mädchen benehme«, protestierte Sonja und
starrte geradeaus. »Willst du damit sagen, dass ich nicht offen bin? Schau,
Computer sind für mich nichts sonderlich Unbekanntes. Für dich anscheinend
schon. Nur, weil ich mich über deine neue Erkenntnis nicht mitfreue und ich
selber keinen Computer habe, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht mit der
Zeit gehe«, sagte Sarah und wartete auf eine Antwort. Doch es kam keine. Sonja
schmollte. 


  Sarah
wusste allerdings, dass das nicht lange anhalten würde. Sonja war gar nicht in
der Lage so lange durchzuhalten. Die nächste Ablenkung kam wahrscheinlich schon
bald… und alles war wieder vergessen. Sarah konnte das allerdings
beschleunigen. 


  »Jens
hat mir übrigens schöne Grüße von Wansul für dich ausrichten lassen«, sagte
Sarah mit einem Grinsen. Sonja zog immer noch einen Schmollmund, fing dann
dabei aber auch an, zu grinsen, bis sie beide anfingen, kräftig zu lachen. 


  »Haha,
ja is klar.«


Die
beiden bogen gerade auf den Ring um die Universität ein, als Sarah erkannte,
dass die ganzen Studenten hier anscheinend völlig unkoordiniert parkten.
Endlich sah sie ein Schild für ein Parkhaus und wollte ihm folgen, als sie
stark in die Bremsen steigen musste. Sie konnte nicht sagen, ob es ein Student
oder ein Dozent war, der da gerade, ohne auf sie zu achten, über die Straße
ging. Seine Nase war himmelhoch gerichtet, und er schaute sie mit einem
eingebauten »Ich-habe-Vorfahrt-überall«-Blick an. 


  Der
Zebrastreifen war zehn Meter weiter weg. 


»Hätteste
platt machen sollen«, sagte Sonja und Sarah musste wieder grinsen. 


  »Ja,
so gefällst du mir schon wieder viel besser«, sagte Sarah und bog in die
Tiefgarage ein. Sie sah den Wagen nicht, der ihr hinterher in die Tiefgarage
folgte. Nachdem Sarah die Treppe zum Campus hochgegangen war, musste sie sich
erstmal orientieren. Sie musste zur Philosophischen Fakultät und stand jetzt vor
der Landesbibliothek. Ein Lächeln überlief ihr Gesicht. Sie war noch nie wirklich
in einer großen Bibliothek gewesen. Sonderlich wichtig schien es ihr nicht zu
sein. Hier liefen unzählige Studenten rum und sie fragte sich, wer denn dann in
den Hörsälen gerade saß? 


  Nach
schwerem Arbeiten sah das hier nicht gerade aus. Sie überblickte die Lage. Sie
sah überwiegend Studentinnen herum stehen, die zusammen quatschten. Vom
Aussehen unterschieden sie sich jedoch fast alle. So ein buntes Sammelsurium an
Modeklamotten hatte sie noch nie gesehen. Da waren die, die gerade aus einem James-Dean-Film
entsprungen zu sein schienen, die, die gerade von einem Musikvideodreh hätten
kommen können und die, die fast wie kleine Püppchen gekleidet waren. Allerdings
hatte hier niemand einen Kapuzenpulli mit der Aufschrift »University of Düsseldorf«
drauf an… so wie sie. 


  Irgendwie
fühlte sie sich jetzt doch unpassend gekleidet. Sie hätte auch ihren Tarnanzug
tragen können, der wäre hier weniger aufgefallen. Sarah ging einfach mal von
der Bibliothek aus den langen Weg hinunter, da sich dort an beiden Seiten
mehrere Gebäude befanden und auch viele Studenten entlang gingen. Vor dem
ersten Gebäude auf der rechten Seite blieb sie stehen und schaute nach oben.
Neben ihr war eine Vierergruppe von Studenten. Drei Jungs und ein Mädel. James
Dean persönlich, Buddy Holly und der ehemalige Notenbankchef der USA, Alan
Greenspan. 


  »Ich
habe fast 18 Stunden lang Cocktails gemixt. Und dabei 'Einen für dich - Einen
für mich' gespielt. Danach haben wir noch bis zum Morgen durchgefeiert. Die
anderen haben recht früh gegen fünf Uhr morgens schlapp gemacht. Naja, dann bin
ich mit ihr zusammengekommen und wir haben…«, sagte James Dean gerade prahlend
und zeigte auf das Mädchen. 


  »Hat
dein Chef denn nichts gesagt, dass du während der Arbeit getrunken hast?«,
wurde er von Buddy Holly unterbrochen. 


  »Ach,
quatsch, ich habe doch schon längst mit ihm gesprochen. Wir sind schon lange
per »Du«. Solange ich meine Arbeit dabei vernünftig mache, ist es ihm egal, wie
viel ich dabei trinke. Außerdem kann mir das bisschen Alkohol doch nichts
anhaben«, sagte James und lachte.   


  Das
Mädchen himmelte ihn an.


»Echt,
nen ganz krasses Ding, Alter. Großes Tennis«, sagte Buddy und schaute auf das
hübsche Mädel. Sein gieriger Blick war dabei unverkennbar. 


  »Und
das unter der Woche. Hammer! Wie oft machst du das?«, schaltete sich Greenspan
jetzt ein. James stand sowieso schon kerzengerade, aber reckte jetzt noch seine
Brust hervor. 


  »Na,
so gut wie jeden Abend. Was denkst du denn? Woher sollte ich denn sonst die
Kohle bekommen, um an den Wochenenden mal so richtig einen drauf zu machen«,
sagte James stolz. Die Uppers, die James nach der Morgenbeschäftigung mit der
Kleinen eingeworfen hatte, entfalteten gerade ihre volle Wirkung. Sie hatte das
nicht mitbekommen, aber bald wollte er ihr auch ein paar Pillen geben, damit
das »Leben genießen« noch schöner wurde…und länger. 


  Erst
jetzt fielen Sarah die hektischen und ruckartigen Bewegungen auf, die James bei
seiner Selbstdarstellung machte. Immens gesteigertes Selbstwertgefühl, Unverwundbarkeit,
unvorstellbare Energie und Potenz waren die Zeichen von Kokain und anderen
Drogen. Damit kannte sie sich aus und dachte mit Genugtuung an ihren Auftrag im
Amazonas. Sie fragte sich, wie viel Hirn James sich dabei schon zerstört hatte.
Viel kann davon zumindest nicht mehr übrig sein. 


  Sie
wollte aus Höflichkeit warten, bis sie mit dem Gespräch fertig waren. Und sie
musste sich eingestehen, sie hatte so was noch nie wirklich gehört. Allerdings
fiel ihr auf, dass er mit einer Verachtung über das Mädchen sprach, die
ihresgleichen suchte. Ihr fiel ein kleiner Japaner ein. Doch sie konnte
und wollte hier keine Szene machen. Der Typ würde sowieso niemals… Sie brach
den Gedanken ab. 


  »Und,
wie klappt das mit dem Studieren?«, fragte Alan. 


»Ziemlich
gut! Ich hatte allerdings ein bisschen Pech mit meinen Dozenten. Sie haben die
Arbeiten alle total unfair bewertet und obwohl meine Hausarbeiten die längsten
waren, darf ich sie nochmal schreiben oder muss sogar zwei Kurse wiederholt besuchen.
Die haben echt keine Ahnung, wenn du mich fragst«, sagte James verächtlich. 


  »Wie
viele Kurse besuchst du denn?«, wollte Greenspan noch wissen. »Ach weißt du,
ich habs nicht so eilig. Das Leben ist viel zu kurz, während wir jung sind, da
hab ich nur drei dieses Semester belegt. Aber ich werde das sogar überdurchschnittlich
schnell schaffen. Nächstes Semester belege ich das Dreifache und überhole dann
einfach alle. Ist doch das Einfachste der Welt«, sagte James und schaute das
strahlende Mädel jetzt lüstern an. Buddy Holly grinste wissend zu James rüber.
James hatte dieses Semester nur drei Kurse belegt. Und das mit dem Nachholen
sagte James jetzt schon seit den letzten vier Semestern. 


  »Entschuldigung,
könntet ihr mir vielleicht sagen, wo ich die Philosophische Fakultät finde?
Ich muss zu Professorin Jahn. Ihr wisst nicht rein zufällig, wo ihr Büro ist?«,
unterbrach Sarah nun das Gespräch. 


  »Keine
Ahnung«, sagte James und schaute sie verächtlich an. Greenspan schaute schon
auf das Gebäude, wollte gerade den Mund öffnen, als das James auffiel. 


  »Ach
so, die Philosophische Fakultät, na klar, die ist hier drin«, kam James Alan
zuvor und zeigte mit dem Finger auf das Gebäude neben ihnen. Dabei fing seine
Hand leicht an, zu zittern, und er nahm sie schnell runter. James hoffte, dass
das dem Mädchen nicht aufgefallen war, und es hatte nicht den Anschein. Aber
Sarah hatte es gesehen.   


  »Danke«,
sagte die Ritterin und ging auf die Türen zu. Sie konnte James noch sagen
hören: »So, Kleines, jetzt zeige ich dir mal, wo man ein ordentliches Sektfrühstück
für wenig Geld herbekommt, dann holen wir uns noch im Supermarkt zwei, drei
Flaschen Rotwein und machen es uns bei dir so richtig gemütlich. Du musst doch
nicht mehr zu irgendwelchen Veranstaltungen, oder? Hast du eigentlich ein Auto?
Sonst nehmen wir einfach meins! Ich hab einen TT.« 


  »Nein,
nein. Die Veranstaltungen sind nicht so wichtig. Und ein Auto hab ich auch
nicht. Lass uns gehen«, erwiderte das Mädchen schnell mit strahlenden Augen.
Sie wollte mit ihm soooo viel Zeit verbringen wie nur irgend möglich. Er war so
groß, so stark, so wichtig, so schön und intelligent noch dazu - er war der
Richtige für sie. 


 


******
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 Sie hing den Zettel an den Schaukasten. 


  »Ja,
so klebt er richtig«, sagte sie sich stolz. Sie war froh, dass sie es endlich
erledigt hatte. Am schwierigsten war die Papierwahl gewesen.   


  Das
war aber auch eine verdammt knifflige Sache. Es sollte dezent, aber auffallend,
energisch, aber auch einladend wirken. Ihre Kollegen unterschätzen eigentlich
immer diese Aspekte. Kein Wunder, dass sie sich über demotivierte Studenten
beklagten. Gerade im Fach Geschichte war es besonders wichtig, direkt von dem
ersten Kontakt mit einem ihrer Seminare so frisch und interessant wie nur irgend
möglich zu wirken. Und das fing halt schon bei der richtigen Papierwahl an. So
hatten die Studenten es doch auch wesentlich einfacher, sich für ein spannendes,
und nicht wie sonst üblich oft behauptet, »totes Fach«, zu interessieren. 


  »Der
Klebestreifen wirkt allerdings ein wenig unpassend. Aber er ist ja nur Mittel
zum Zweck«, sagte sich Professorin Nadel. Sie stand ungefähr fünf Zentimeter von
dem Schaukasten entfernt, da sie fast blind war und nur gut 20 Zentimeter weit
scharf gucken konnte. Sie rückte ihre dicke Hornbrille zurecht. Jetzt las sie
noch einmal den Text: »Die Einschreibungen für das Seminar »Lesen mit
Hippokrates - Lesen in der Antiken Welt« können in der kommenden Woche immer
von 10.00 Uhr bis 11.30 Uhr in dem Büro von Professor Kuhte vorgenommen
werden.« Ja, es war ihr gelungen. Ein Meisterwerk, das seinesgleichen suchte.
Irgendwie kam sie dabei richtig in Wallung.   


  Oder
war es einfach nur ihr Magen? 


Professorin
Nadel war ungefähr 1,60 Meter groß und hatte dabei ein Lebendgewicht von knapp
180 Kilogramm. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. 


»Hallo
Ursula«, sagte Professor Kuhte und klopfte ihr auf die Schulter. Dabei hing er
neben den Zettel seiner Kollegin einen weiteren, auf dem in fast nicht
leserlicher Schrift stand: »Das Büro von Professor Kuhte ist in der kommenden
Woche immer nur von 14.00 Uhr bis 14.30 Uhr geöffnet.« Ohne einen Blick auf den
anderen Zettel zu werfen, fragte er seine Kollegin: »Musst du auch zu der
Jahn?« 


  Nadel
holte einmal tief Luft und schaute Kuhte gar nicht wirklich an. Er war fast
2,10 Meter groß und sein Gesicht konnte sie nur erkennen, wenn er sich zu ihr
runterbeugte. Sie waren beide »Spezialkräfte«, wie sie sich selber nannten, der
Alten Geschichte. 


  »Ja,
aber ich habe keine Ahnung, was sie wirklich von mir will. Nur, dass ich sofort
kommen soll.« Es machte den Eindruck, dass dieser Satz schon fast ihre körperlichen
Kräfte vollständig aufgebraucht hatte. 


  »Ich
auch. Habe gerade meinen Urlaub für das nächste Jahr geplant.« »Ah, wo soll es
denn hingehen?«, fragte sie, stellte sich hinter ihn und griff seinen Pullover,
so dass er vorging. Kuhte wartete einen Augenblick, bis sie ihn richtig gepackt
hatte, und ging dann ganz langsam los. Es war eine eingespielte Situation auf
diesem Flur. Er vorweg, der führte, und sie ihm tippelnd folgend. 


  »Konstantinopel.
Direkt in der ersten Aprilwoche. Da ist es dann noch nicht ganz so heiß«, sagte
er stolz. Nadel wusste, dass er jetzt zum zehnten Mal in Folge nach Istanbul
reiste, tat aber wie immer so, als wüsste sie das nicht. 


  »Dir
ist aber schon klar, dass in der Woche das Semester wieder beginnt?«, fragte
sie ihn. Er überlegte einen Moment. »Mist«, dachte er sich. Er hatte gerade online
gebucht. Es gab kein Zurück mehr. 


  »Na,
dann mache ich eben eine Exkursion draus«, sagte Kuhte und beide erreichten das
Büro von Professorin Jahn. Kuhte klopfte kurz an, und dann betraten beide das Büro
von Jahn. Ihre Chefin saß an ihrem Schreibtisch und vor ihr hatte eine hübsche
Studentin mit einem Kapuzenpullover »University of Düsseldorf« Platz genommen. 


  »Ah,
da sind sie beide ja. Kommen sie doch bitte rein und setzen sich«, sagte Jahn
und zeigte auf die letzten beiden Stühle in ihrem Büro. 


  »Darf
ich ihnen Frau Sarah O'Boile vorstellen. Sie ist von der Bundesregierung«,
erklärte Jahn und zeigte respektvoll auf Sarah. Sarah stand auf und reichte
beiden die Hand. Oweia, das kann ja heiter werden. Jahn hatte ihr die beiden
kompetentesten Mitarbeiter der Universität versprochen. Aber Sarah wusste, dass
das Äußere selten wirklich etwas sagte. Sie wollte sich überraschen lassen. 


  »Ich
will die ganze Geschichte mal abkürzen, da mir Frau O'Boile die Dringlichkeit und
die enorme Zeitknappheit verdeutlicht hat. Sie beide, Professorin Nadel und
Professor Kuhte, werden mit Frau O'Boile nach Rom reisen. Dabei werden ihre
Kenntnisse, ihre Erfahrung und ihr Fachwissen enorm gefordert werden. Ich bitte
sie, diese bestmöglich einzusetzen. Abreise ist sofort. Ihre Verpflichtungen
an der Universität werden von ihren Kollegen übernommen. Für die Kosten, die
dabei entstehen, kommt Frau O'Boile auf. Auf dem Düsseldorfer Flughafen wartet
bereits eine Privatmaschine«, sagte Jahn zu den beiden, die gar nicht
überrascht wirkten. Sie waren die »Spezialkräfte«, auch wenn sie beide sich nur
so nannten und sie eigentlich auch niemals davon gehört hatten, dass es an
irgendeiner Hochschule überhaupt so etwas wie eine geschichtliche Einsatztruppe
gab. Gut, sie beide spielten zu Hause zusammen Rollenspiele, und Wirklichkeit
und Fantasterei kamen des Öfteren dabei mal durcheinander, aber sie waren halt
die »Spezialkräfte«. Deswegen hatten sie beide in ihren Büros immer eine gepackte
Reisetasche stehen. Immer für den Fall der Fälle. 


  »Was
wird denn unsere Aufgabe sein?«, fragte Nadel. Jahn blickte zu Sarah, die
gerade Sonja hinter der Fensterscheibe des Büros mit grimmigem Blick eine Biene
jagen sah. Sarah schaut die beiden mit einem Lächeln an und sagte: »Wir müssen
zu der Bibliothek des Vatikan. Wir müssen etwas suchen - etwas sehr Altes.«


 


******
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 »Kleines!
Du hast den geilsten Arsch, den ich jemals gesehen habe. Du solltest dich
glücklich schätzen!«, pöbelte der Schmetterling die junge Schmetterlingsfrau
an. Stephanus stieg Zigarrenrauch in die Nase, während er die Geschichte von
Sonja, dem Schmetterling von Gwendoline alias Sarah, notierte. 


 
»Hier drin ist Rauchen verboten! Nur ein Funke und meine Chroniken könnten
Feuer fangen. Tausende von Jahren Arbeit könnten zunichte gemacht werden. Ist
dir das klar?«, sagte Stephanus ganz ruhig ohne einen Blick nach oben zu
werfen. Er wusste ja, wer der Störenfried war. Der Schmetterling wurde ganz rot
und trat sofort seine Zigarre aus. Eine Rüge von Stephanus war schon eine
ernste Sache. Wenn das in der Schmetterlingswelt bekannt würde, dann würden sie
über ihn tratschen und sich über ihn lustig machen.   


 
Auch dabei konnten sich die Geschichten steigern und sein Ruf wäre im Eimer.
Außerdem konnte Stephanus, wenn es ganz schlimm kam, Garth her zitieren und im
allerschlimmsten Fall konnten sie ihn dann von seinem Ritter abziehen. »Ach du
meine Güte!«, dachte er und musste schlucken. Dann wäre er arbeitslos! Ohne
Ritter! Den Fall hatte es aber doch noch nie gegeben! Zumindest gab es keinen
alleinstehenden Schmetterling. Oder? Nein! »Und warum nicht?«, fragte er sich
sofort. Entweder, es hat diesen Fall wirklich noch nie gegeben oder...? Ein
Schmetterling, der keinen Ritter mehr hatte, musste sterben und sein Name würde
einfach verhallen und niemand würde sich an ihn, den coolsten Rock 'n Roller
erinnern. Ach du meine Güte!! 


 
Sonja war mit ihren Ausführungen fertig, schaute den unverschämten
Schmetterling an, sagte »Niete« und verschwand. Der Schmetterling schaute ihr
hinterher, es kribbelte ihn. Er versuchte, sich zu beherrschen, aber es ging
beim besten Willen nicht anders. Er konnte einfach nicht. »Geiler Arsch!«.
»Also werden wir uns hier unten jetzt beherrschen?«, fragte ihn Stephanus. 


 
»Ja, Sir!«, sagte der Schmetterling ganz verlegen, schaute auf den Boden und
fing mit seinem Bericht an. 
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 Der Kreuzer Friedensvogel tauchte vor dem Lutu-Transporter
wie aus dem Nichts auf und verharrte nicht weit entfernt. Pharso, 


Sebastian
und Jens wollten gerade von der Brücke gehen, als sie einen kleineren Transporter
entdeckten, der zweifelsfrei von einem weiteren Kreuzer der Union verfolgt
wurde. Pharso erkannte schnell, dass der Transporter seine Geschwindigkeit nur
verlangsamt hatte, da er einen neuen Kurs fliegen wollte, und dass das
kurz vor Hyperraumspeed nicht kurzfristig und schnell ging. In dem Moment, als
er einen Bogen einschlagen wollte, eröffneten der Friedensvogel und der andere
Kreuzer das Feuer. Grün schimmerte das Schutzschild des kleinen Transporters,
doch alle an Bord wussten, dass ein Schiff in der Größe nur maximal zwei vollen
Treffern standhalten würde. Der Pilot des Transporters wich dem Feuer auch noch
sehr ungeschickt aus, so dass sogar Jens und Sebastian schnell verstanden, dass
es kein Entkommen gab. Die beiden Ritter der Blauen Rose gingen näher an die
Scheibe.   


  Sie
konnten genau den ersten Volltreffer an dem unbeholfenen Schiff ausmachen. Der
Kapitän des Lutu-Transporters stellte sich zu ihnen und konnte die Szene nur
beobachten. Er war in dieser Situation machtlos. Er kannte zwar die Gründe für
diesen Kampf nicht, doch würde es alleine die Ehre verlangen, dass sie sich auf
die Seite des Unterlegenen bei diesem eindeutig unfairen Kampf stellen. 


  »Was
passiert da gerade?«, wollte Sebastian wissen, der als erster die Stille auf
der Brücke brach. 


  »Um
ehrlich zu sein, keine Ahnung«, sagte der Kapitän. »Wir wissen genau so viel
wie du«, fügte er an. Ein blauer Plasmaball hatte den ersten Volltreffer verursacht
und dafür gesorgt, dass ein Teil der metallenen Hülle orange glühte. Die
Beobachter an Bord des Lutu-Transporters konnten zwar erkennen, dass sich das
grüne Schild wieder aufbaute, doch war es an dieser Stelle sichtbar schwächer
als vorher. Noch einen und das Schiff würde vor ihren Augen zerfetzen.   


  »Wir
müssen doch etwas machen können?!«, forderte Sebastian laut auf. Lukas hatte
sich genau zwischen Jens und Sebastian gesellt und war der Schnellste, der
einen vorahnenden Schrecken bekam.   


  »Sebastian,
Samis, tut etwas!!«, schrie Lukas schon fast, dann löste er sich auf und war
verschwunden. Nach ein paar Sekunden tauchte er wieder auf und sagte hektisch
mit einer Spur von Panik in der Stimme   


  »Da
sind zwei Familien mit Kindern und zwei weitere Frauen an Bord des Schiffes. Die
sind doch unmöglich eine Gefahr für die Union«, forderte Lukas weiter. Jetzt konnte
er in Sebastians Gesicht erkennen, wie seine Augen anfingen, sich blau zu
verfärben. Ritter Samis kehrte in Sebastian ein. Die Kreuzer machten sich
derweilen daran, weitere Schüsse auf den kleinen Transporter abzufeuern und der
Pilot schaffte es, irgendwie weiter auszuweichen. 


  Langsam
hob Sebastian seinen rechten Arm und zeigte auf das kleine Schiff. Dabei
blickte er sich kurz zu Jens um, der nicht wirklich verstand. 


  »Komm«,
hörte Jens eine Stimme in seinem Kopf. Lukas sprang schon fast vor die Augen
von Jens, da er endlich auch bei ihm eine Blauverfärbung sehen wollte. Und
jetzt kam das Blau auch zu ihm. Ritter Xamorphus kehrte in Jens ein. Sein
Gesicht nahm einen konzentrierten Blick an, und er starrte hinaus zu den drei
kämpfenden Schiffen. Der Kreuzer Friedensvogel gab als erster einen seiner tödlichen
Plasmaschüsse ab und streifte den Transporter, der dadurch ins Trudeln kam und
sich dabei wie bei einer Rolle um seine eigene Achse drehte. Der Transporter hatte
seinen Antrieb verloren und die grünen Schilde waren nicht mehr vorhanden.
Jetzt machte sich der zweite Kreuzer daran, seine tödlichen Bälle abzufeuern.
In dem Moment, als diese die Kanonen verließen, stoppte die Zeit. Jens hatte
seinen Pullover, den er trug, hochgekrempelt, so dass seine Arme sichtbar
waren. Seine Adern fingen an, hervorzustechen, und seine Haut wurde ganz weiß.
Nur langsam näherte sich die Plasmakugel dem Transporter. Sebastian fing am
ganzen Körper an, zu zittern, doch es verließen ihn keine Energieblitze wie in
Köln. Sein Arm fing an, zu vibrieren und seine Augen schienen dabei aus
seinem Kopf hervorzustechen. Dann ging die Zeit weiter und in einer riesigen
Explosion ging das Schiff in Luft auf. Die Trümmerteile verteilten sich in alle
Richtungen und prallten gegen die Schilde der Kreuzer, die dabei leicht
aufflackerten. Ein Teil eines Außentriebwerks schoss genau auf die Sichtfront
des Lutu-Transporters zu. Genau auf die versammelte Mannschaft, die sich zu dem
Kapitän, Pharso, Sebastian und Jens gesellt hatte. Es würde wie ein Kamikazeflieger
die komplette Brücke vernichten. Vor Schreck sprangen alle einen Schritt nach
hinten. Zwei Meter vor der riesigen Scheibe funkelte jedoch das Schutzschild
des Lutu-Transporters auf und das Trümmerteil wurde nach oben hinweggeleitet. 


  Der
Schock saß bei allen Anwesenden tief und sie brauchten ein paar Sekunden. 


  Erst
jetzt drehten sich der Kapitän und Pharso zu den beiden Rittern um. Jens und
Sebastian lagen auf dem Boden. Sie hatten das Schiff nicht retten können.
Pharso wurde es ganz komisch. Er blickte auf die am Boden liegenden Menschen.
Sie würden niemals einen Kampf gegen die Union gewinnen, wurde es ihm jetzt klar.
Seine Hoffnungen schwanden genauso schnell, wie sich das kleine Schiff vor
ihren Augen aufgelöst hatte. Auch mit einer ganzen Armee von Rittern würden sie
keine Chancen gegen die mächtigen Schiffe und Waffen der Union haben. Sie
hatten alle tatenlos zusehen müssen, wie unschuldige Lebewesen vor ihren Augen
vernichtet wurden und zwei der mächtigsten Ritter, die es je gegeben hatte, hatten
wirkungslos dagestanden - sie waren verloren. 


Samis
und Xamorphus lagen am Boden vor ihm. 


Zwei
Kadetten, die sich als erstes wieder gefangen hatten, eilten zu den Liegenden
und kümmerten sich um sie. In diesem Moment erschienen Oskar und Judith und
brüllten: »Kommt!!! Kommt schnell mit.« Pharso schaute zu den beiden Rittern
und wusste nicht sofort, was er machen sollte. Der Kapitän hingegen stürmte ruckzuck
los. Ein Trümmerteil hätte sein Schiff ja auch getroffen haben können. Als
Pharso den losstürmenden Kapitän sah, nahm er sich ein Herz und ließ die beiden
Ritter auf der Brücke zurück. 


  Als
sie in den Gang einbogen, der zur Brücke führte, kam ihnen ein schnaufender
Bander entgegen. 


  »Schnell,
kommt mit. Ihr werdet nicht glauben, was hier gerade passiert ist«. Garth,
Oskar und Judith führten die ihnen Folgenden zu jenem bekannten Frachtraum.
Garth musste etwas husten, als sie den Raum betraten und wedelte dabei mit
seinem grünen Schwanz. Es lag ein wenig Rauch in der Luft. Pharso und der
Kapitän staunten nicht schlecht: Vor ihnen standen zwei Barskiefamilien und
zwei Banderfrauen. Die Männer hatten ihre Arme um ihre Frauen gelegt und die
Kinder klammerten sich an die Beine. Sie alle sagten keinen Ton. 


  Alle
waren sprachlos, nur Pharso strahlte über das ganze Gesicht. 
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 »Ich
habe schon mal was von ihnen gelesen«, sagte Herr Feuerstiel und tat so, als
würde ihn die Antwort nicht interessieren. Die Situation für die drei
erwachsenen Menschen war etwas komisch. 


  »Kann
gut sein. Ich schreibe schon länger für unser Blatt«, sagte Leidenvoll und tat
ebenfalls, als würde er etwas ausweichen. Uwe Leidenvoll von der Rheinischen Zeit
stand im Wohnzimmer der Familie Feuerstiel in Strümp. Aber irgendwie wusste
keiner genau, was er jetzt sagen sollte. Bei beiden Männern wirkte die Situation
irgendwie gespielt. Nur Frau Feuerstiel wusste gerade wirklich nichts damit
anzufangen. Sarah war verschwunden und hatte diesen eigentlich fremden Mann im
Haus der Feuerstiels zurückgelassen. Julia saß derweilen oben im Computerzimmer
und beantwortete fleißig E-Mails. Sie war so konzentriert, ein Flugzeug
hätte neben dem Haus runterstürzen können, sie hätte es nicht mitbekommen. 


»Tja,
und was machen wir jetzt?«, fragte Leidenvoll. »Ihre Kollegen lassen sich aber
Zeit. Wie kommt es, dass Sie so schnell waren?«, fragte Herr Feuerstiel
unbeholfen. 


  »Ich
weiß nicht. Ist alles eine Einstellungssache«, antwortete Leidenvoll. 


  »Darf
ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?«, fragte Frau Feuerstiel, die dem
fremden Mann eigentlich nicht sonderlich traute. Aber sie kannte ihn ja gar
nicht richtig, und wenn sie sich nicht täuschte, wohnte er in Bösinghoven. Frau
Feuerstiel war sich nicht sicher, ob sie nicht seine Frau kannte. Auch bei fast
60.000 Einwohnern in Meerbusch hatte es den Anschein, dass sich alle Frauen
doch irgendwie kannten. Je länger man in Meerbusch wohnte, desto höher war die
Wahrscheinlichkeit, dass sich die Meerbuscher Frauen bei zumindest einem
gemeinsamen Kaffeenachmittag getroffen hatten. Herr und Frau Feuerstiel waren
jetzt seit 16 Jahren verheiratet und waren beide in Meerbusch aufgewachsen.
Herr Feuerstiel war Nierster und sie war Lankerin. Meerbusch war eine Stadt aus
Gemeinden. Frau Feuerstiel musterte Uwe Leidenvoll sehr auffällig. Sie schätzte
ungefähr sein Alter und dabei fiel ihr auf, dass er ungefähr gleich alt wie ihr
Mann sein musste. Leidenvoll. Der Name sagte ihr irgendwas. Es hatte aber
nichts mit der Zeitung zu tun. Da war irgendwas anderes, was entfernt in ihrem
Hinterkopf klingelte. Frau Feuerstiel holte eine Tasse Kaffee und stellte sie
auf den Wohnzimmertisch. 


  »Sagen
sie, sind sie aus Osterath?«, wollte sie wissen. Herr Feuerstiel und Uwe
Leidenvoll guckten sich versteckt kurz an und dann sagte Leidenvoll zu ihr: »Ja,
meine Frau Barbara und ich, wir wohnen mit unseren vier Kindern in Osterath«,
sagte er. 


  »Seine
Stimme, die kennst du doch«, klingelte es bei Mama Feuerstiel. In dem Moment
rief Julia von oben herunter: »Mama, Papa, kommt mal schnell hoch!« 


  Herr
und Frau Feuerstiel schauten sich an, und Uwe Leidenvoll setzte die Kaffeetasse
ab, von der er gerade einen Schluck genippt hatte. Herr Feuerstiel zuckte mit
den Schultern und ging voran, um nach oben zu gehen. Uwe folgte ihm. Hinter Uwe
ging Frau Feuerstiel.   


  Während
sie die Treppe hochgingen, beobachtete sie die wackelnden Hüften von
Leidenvoll. »Diesen Watschel-Entengang kennst du doch?!«, sagte sie sich
wieder. Alles an Leidenvoll kam ihr so bekannt vor…nur der Name passte nicht.
Als die drei das Zimmer erreicht hatten, saß Julia kerzengerade auf dem
Schreibtischstuhl. Sie hatte mal gehört, dass ordentliches Sitzen wichtig für
den Rücken war. Sie hatte die ganze Zeit über E-Mails beantwortet, die alle
fast denselben Inhalt hatten. Ob es Sebastian war, der den Dom zerstört hatte?
Ob es ihm gut geht? Wo er jetzt steckt? Doch die letzte Mail, die sie geöffnet
hatte, wich enorm von allen anderen ab. Julia hatte sie fast in den Spamordner
geworfen. Es war ein Junge, oder eher ein junger Mann aus Frankreich, der einen
fast zaghaften Text in schlechtem Deutsch geschrieben hatte. Fast so, als würde
er sich nicht trauen… oder lieber nicht alles sagen wollen. 


  Julia
zeigte mit dem Finger auf den Monitor, auf dem das Textfenster geöffnet war. Da
stand: »Hallo Sebastian, ich hoffe, dass auch wirklich du diese Mail erhältst, denn
ich weiß nicht wirklich mehr weiter. Ich habe deine Bilder im Fernsehen gesehen
und fast drei Wochen gebraucht, bis ich deinen Namen hatte und noch mal ein
paar Tage mehr, bis ich wenigstens deine Mailadresse hatte. Bitte lösche diese
Nachricht nicht sofort. Ich habe vielleicht eine ungewöhnliche Frage, oder besser
gesagt, mehrere Fragen an dich. Mein Name ist Pierre und ich wohne in der
Camargue. Das ist ganz im Süden von Frankreich. Die Flamingos kommen aus
unserer Gegend. Und die Gipsy Kings sind dir vielleicht auch ein Begriff. Na
egal. Vor über einem Monat ging etwas Merkwürdiges mit mir vor. Irgendwas hatte
sich mit meinem Körper verändert. Ich träumte schlecht, und auch tagsüber hatte
ich das Gefühl, als würde sich eine Stimme in meinem Kopf aufhalten. Als erstes
dachte ich, dass ich vielleicht krank bin.   


  Dann
bekam ich immer so ein Zittern. Ich bin zum Arzt gegangen, der sagte mir aber,
dass ich kerngesund bin. Aber das ist eher unwichtig. Wenn ich mich bei dir an
den oder einen Richtigen wende, dann weißt du das alles sowieso schon. Jetzt
kommt der Teil, an dem ich dir nicht alles sagen kann, falls du doch nicht der
bist, den ich suche. Deswegen muss ich dir jetzt eine komisch wirkende Frage
stellen. Wie findest du Schmetterlinge? Du brauchst mir auch nur zu antworten,
wenn du was mit dieser Frage anfangen kannst. Wenn nicht, dann brauchst du auch
nicht zu schreiben. Aber irgendwie hoffe ich schon, dass ich mit dir den
Richtigen erwischt habe, sonst muss ich weitersuchen. Bis bald, dein Pierre.« 


  »Löschen.
Schnell löschen. Das könnte ein Virus oder ein Trojaner sein, der dir den
ganzen Computer kaputt macht«, warnte Leidenvoll aus Erfahrung. 


»Das
sollten wir Sarah sagen oder zeigen. Das solltest du nicht alleine
beantworten«, sagte Herr Feuerstiel zu Julia. 


  »Bist
du bescheuert?«, fragte Leidenvoll Herrn Feuerstiel. »Das erkläre ich dir zum
richtigen Zeitpunkt«, antwortete dieser. 


Frau
Feuerstiel hatte sich die Mail natürlich auch mit durchgelesen, doch war das
nicht sonderlich ihre Sache. Das waren Rittersachen und das war für sie jetzt
wie eine andere Welt. Sie hatte ganz andere Sorgen. Sie machte das Fenster in
dem Zimmer auf Kippe. 


  »Mann,
ist das warm hier drin«, dachte sie. Sie musste sich schon um das Haus, um Julia
und ihren Mann kümmern und schauen, dass sie Geld sparten. Es reichte schon,
dass sie nicht wussten, wie es 


Sebastian
ging. Nicht zu wissen, ob er gut geschlafen hatte, nicht zu wissen, ob er
gesund war, nicht zu wissen, ob er überhaupt richtig zu essen bekam… und noch
viele Dinge mehr, beanspruchten sie voll.   


  »Hatten
sich die beiden Männer gerade geduzt?«, fragte sie sich und schaute beide an. 


  Jetzt
kamen ihr Bilder von Schlägereien in Nierst, brennenden Autos und verzweifelten
Lehrern in den Kopf. Sie schreckte förmlich hoch.   


  Sie
kannte eine Barbara Leidenvoll. Die war damals mit dem größten Chaoten von
Meerbusch zusammen. Wie hieß er noch? Uwe Bartel!!   


  Er
war der beste Freund ihres Mannes gewesen, bis sie in sein Leben getreten war.
Als erstes hatte sie ihn dazu gebracht, aus dem Fußballverein auszutreten… und
dann aus der Freiwilligen Feuerwehr.   


  Im
Schützenverein war er auch mit Uwe gewesen. Und überall war ihr Mann zusammen
mit ihm, Uwe Bartel, dem größten Trunkenbold neben ihrem Mann. Die beiden waren
damals ein Garant für Action auf langweiligen Partys oder Veranstaltungen. Wenn
die Stimmung in den Keller zu plumpsen drohte, hatte schnell eine
Kneipenschlägerei oder irgendwas total Schwachsinniges begonnen. Die beiden
hatten sich schon mal aus reiner Langeweile selber verprügelt. Doch als Uwe mit
Barbara und ihr heutiger Mann mit ihr zusammengekommen waren, sind sie schnell
getrennter Wege gegangen. Sehr schnell. Der Mann, der gerade mit ihnen im
Zimmer stand, sah ihm schon sehr ähnlich. Nur, dass er einige viele Pfunde
zugenommen hatte. 


  »Du
bist doch nicht Uwe Bartel?«, kam es erschrocken aus Frau Feuerstiel heraus.
Uwe und Herr Feuerstiel schauten sich schmunzelnd, fast höhnisch grinsend an. 


»Ich
habe den Nachnamen meiner Frau angenommen. Es schien mir irgendwie besser so,
bei dem, was ich alles gemacht habe«, sagte Uwe. 


  In
dem Moment klingelte es unten an der Tür. 


 


******
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 »Da
oben ist wirklich keine schöne Welt mehr. Gut, dass du endlich den Weg nach hier
unten gefunden hast. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, dass du es vielleicht
nicht schaffen würdest«, sagte der alte Schmetterling mit sehr klaren Worten zu
der jungen Barskiefrau. Cassandra wurde gerade wieder wach. 


  Nachdem
sie sich übergeben hatte, war sie wieder in Ohnmacht gefallen. Jetzt hatte das
wenige Wasser, das in ihrem Körper verblieben war, ihren Körper wieder gestärkt
und ihr Blut wieder verflüssigt. Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf.
Es drehte sich alles. Cassandra hatte die Orientierung verloren und wusste beim
besten Willen nicht mehr, wo sie war. Hilflos blickte sie sich um und
stellte fest, dass sie in einem effen, karg ausgestatteten Raum, mit einem einzigen
Schreibtisch und einem Stuhl stand. Dahinter befanden sich Regale, die jedoch
leer waren, aber dem Staub nach zu urteilen, hatten dort einmal Ordner oder
Bücher gestanden. Die Abdrücke ließen das zumindest vermuten. 


  Doch
derjenige, dessen Arbeitsplatz hier in diesem Raum gewesen war, musste schon
lange weg sein. Das Büro hatte eine monoton beige Farbe. Das Einzige, was hier
auffiel, was die Monotonie durchdrang, war dieser bunte Schmetterling, der gelangweilt
auf dem Tisch saß. Cassandra griff wieder nach der Flasche Wasser und trank
einen guten Schluck. Doch diesmal nahm sie es nicht so schnell und hektisch zu sich.
Sie konnte spüren, wie das Wasser ihren Körper herunterlief und ihr ein gutes
Gefühl gab. Jetzt schaute sie den Schmetterling wieder an. Ihr Gesichtsausdruck
war fragend und verwirrt zugleich. 


  »Wenn
du soweit bist, können wir anfangen? Ja? Es gibt nämlich viel für uns, besser
für dich, zu tun«, sagte der Schmetterling und lehnte sich geduldig zurück.
Cassandra stellte die Flasche Wasser ab und ging zu dem Nebenraum. 


  »Hallo!?
Wer ist da?«, fragte sie in die Leere. Da war niemand. Dann ging sie an dem
Schreibtisch vorbei und schaute auf den Gang, der vor dem ehemaligen Büro war. Der
Kopf des Schmetterlings folgte ihr beobachtend. Langsam wurde es ihr
unheimlich. 


  »Hallo,
wer ist da?! Wer hat mit mir gesprochen?«, rief sie in den Gang, doch von da
bekam sie auch keine Antwort. Sie sah die Türen weiter den Gang runter und
jetzt konnte sie sich wieder erinnern. Sie war auf der Flucht in diese Höhle
geraten. Dann war sie unter dem Stein mit der Rose eine Treppe hinuntergegangen
und ist in diesem unterirdischen Bau gelandet. Zurück hatte sie nicht mehr
gekonnt. Da war diese Hitze. Cassandra schaute sich an, während sie in dem Türbogen
stand. Sie war ja halbnackt. Dann schaute sie wieder auf den Schreibtisch. 


  Der
Schmetterling war immer noch da. 


Aus
einem Reflex heraus rieb sie sich die Augen. 


  »Muss
ich denn immer mit solchen Trantüten zusammenarbeiten?«, beschwerte sich der
Schmetterling eher bei sich selber, als dass er zu Cassandra sprach. Cassandra
schaute sich erschrocken wieder um. Auf dem Gang war immer noch niemand. 


  »Huhu!
Hier spielt die Musik«, kam es wieder vom Schreibtisch. »Bist du soweit?«,
fragte der Schmetterling erneut genervt. Cassandra traute ihren Augen nicht. Vor
ihr saß ein Schmetterling, der mit ihr sprach. Sie kannte ja verschiedene
Lebewesen und Rassen, aber Schmetterlinge waren auf allen Planeten nur
Insekten. Unmöglich. Sie ignorierte den Schmetterling und versuchte, den Raum
genauer unter die Lupe zu nehmen. Irgendwo mussten hier ja schließlich die Lautsprecher
sein. Da waren aber keine, wie sie zu ihrem Bedauern feststellen musste. In dem
Nebenraum standen noch drei weitere Flaschen Wasser, doch sie waren mit Staub
überzogen. Sie pustete die Schicht weg und suchte nach einem Verfallsdatum.
Aber es war keines auf den Flaschen abgedruckt. Im Nebenraum war ein
Waschbecken mit einem Wasserhahn, und Cassandra ging hin und hielt ihre Hände
über den Sensor, der über dem Hahn angebracht war.   


  Doch
es passierte nichts. 


»Mist«,
dachte sie sich. 


  »Wir
sollten schon zusammen arbeiten. Ich meine, ich kann das nicht alleine…und du auch
nicht. Du würdest Jahre hier unten verbringen und selbst dann hättest du gerade
mal die Hälfte entdeckt… und noch viel weniger verstanden. Und es gibt nicht in
jedem Raum hier unten Wasserflaschen«, kam es aus dem Büro. 


Cassandra
nahm sich die Flaschen Wasser und ging an dem Schreibtisch mit dem
Schmetterling vorbei zur Tür. Von links war sie gekommen, also würde sie rechts
weitergehen. Hinter sich hörte Cassandra den Schmetterling stöhnen. Und es
klatschte, als wäre eine Handfläche an eine Stirn geschlagen worden. 


  Cassandra
ging den Gang weiter, bis sie wieder zu der ersten Kreuzung kam. Geradeaus
waren keine Türen mehr und links auch nicht. In der rechten Abzweigung waren
zwar nicht so viele Türen, wie am Anfang ihres Marsches in diesem Labyrinth,
aber immerhin… da waren welche. 


  »Rechts
sieht doch am logischsten aus«, sagte der Schmetterling, der ihr hinterherflog.
Cassandra zog ein schmollendes Gesicht. Sie ging zu der ersten Tür, die sie
fand und versuchte, diese wieder zu öffnen.   


  »Nein.
Die ist es nicht«, sagte der Schmetterling. Cassandra ging weiter und
versuchte, die nächste Türe zu öffnen. 


  »Nein.
Die ist es auch nicht«, sagte der Schmetterling wieder. Cassandra ging weiter
und versuchte, auch die nächsten Türen zu öffnen. Jedes Mal kommentierte der
Schmetterling ihre Aktionen mit einem gelangweilten »Nein«. Langsam, aber
sicher ging ihr das tierisch auf die Nerven. Und Cassandra tat, was sie immer
in solchen Situationen tat - besonders mit Männern. Sie schaltete auf stur.   


  Cassandra
ging stundenlang weiter und probierte fast alle Türen aus, die sie traf. Sie
passierte so viele Kreuzungen, dass sie gar nicht mehr wusste, ob sie
vielleicht im Kreis ging. Der Schmetterling sagte immer an den Kreuzungen »Hier
links« oder »hier rechts«, aber egal, welche Richtungsanweisung er gab, sie
schlug aus Protest immer die Entgegengesetzte ein. Dabei trank sie so viel
Wasser, dass sie nach einer Weile den letzten Tropfen aus der letzten Flasche heruntergeschluckt
hatte. Sie warf die leere Pulle weg und ging weiter.   


  Der
Schmetterling folgte ihr, war jedoch gelegentlich verschwunden. Dann tauchte er
wieder auf und fragte: »Und? Wie weit sind wir?«   


  Cassandra
ignorierte ihn auch weiterhin und ging ungestört weiter. Manchmal passierte sie
dabei auch wieder diese komischen Einbuchtungen, die in der Wand eingelassen
waren, in deren Röhren dieser kühle Wind wehte. Doch da rein traute sie sich
immer noch nicht. Es sah einfach zu gefährlich und zu klein aus. 


  Langsam,
aber sicher merkte sie, wie ihr Körper wieder schwächer wurde. Sie hatte seit
Ewigkeiten nichts mehr gegessen. Und jetzt auch schon wieder nichts mehr
getrunken. Den Schmetterling schaute Cassandra schon gar nicht mehr an. Sie
wusste, dass er hinter ihr flog. Mal war er da - mal war er weg. Sie hatte
wieder unendlichen Durst und wusste, dass sie das so lange nicht mehr aushalten
würde. Jetzt hörte sie ein genüssliches Schlürfen hinter sich. 


  »Dir
ist schon klar, dass wir zu dem Hauptgeneratorenraum müssen? Wenn wir die
Klimastation und alle restlichen Systeme wieder in Betrieb nehmen wollen?«, sagte
der Schmetterling. Cassandra blieb stehen und drehte sich zu dem Schmetterling
um. Er hatte einen Mini-Becher in der Hand und schlürfte genüsslich durch einen
Mini-Strohhalm ein orangenes Getränk. Schmachtend schaute sie auf die Flüssigkeit.
Mit einem Grinsen sagte der Schmetterling: »Da sind auch Eiswürfel drin.« 


  Cassandra
griff müde und langsam nach dem Schmetterling. Der hatte jedoch keine sonderliche
Mühe, ihr aus der Bahn zu fliegen.   


  Cassandra
sackte schlaff zu Boden und blieb auf beiden Knien sitzen. Mit dem Kopf zum
Boden gesenkt, schaute sie nach kurzer Zeit auf und sagte mit einem lauten
Stöhnen: »Okay. Du hast gewonnen. Was jetzt?« 


  Der
Schmetterling musste lächeln. 


»Na
dann, Cassandra, folge mir endlich. Schön, dass es endlich losgehen kann.
Wichtige Aufgaben warten auf dich und soooo viel Zeit haben wir nach deiner
Trödelei jetzt auch nicht mehr. Komm mit. Soweit ist es gar nicht. Und übrigens:
Mein Name ist Wansul.« 


 


Weit
war es wirklich nicht mehr weg gewesen. Cassandra war wohl doch einige Male im
Kreis gegangen. Wansul, der sprechende Schmetterling, flog vor ihr und zeigte
den Weg. Es waren nur ein paar Gabelungen weiter gewesen, als sie zu einem
weiteren Raum, aber ohne Türe, wie sie zuerst dachte, kamen. 


  Doch
als sie in den Türbogen einschlugen, standen sie direkt auf einem Mauervorsprung,
an dem ein Geländer angebracht war. Links führte eine Metalltreppe herunter. Cassandra
ging bis zu dem Geländer und traute ihren Augen nicht mehr: Eine riesige Halle
baute sich vor ihr auf. Es ging gut 100 Meter in die Tiefe und sie stand mehr
oder weniger an der Decke ganz rechts oben von der Halle. Die Luft war hier
direkt kühler, und es schimmerte nur so eine Art Notbeleuchtung. Die einzelnen
Scheinwerfer, die hier und da aufglühten, aber nur für ein Dämmerlicht sorgten,
verliehen der Halle eine schaurige 


Atmosphäre.
Sie schaute bis zum Boden hinunter und es überkam sie…Furcht. Die Halle war
zugestellt mit riesigen Generatoren, die sich in einer Unendlichkeit
aneinanderreihten, einer an den anderen. Die Länge konnte Cassandra gar nicht
schätzen. 500 Meter? Vielleicht 1.000 Meter? Oder sogar noch mehr? 


  Cassandra
bekam Angst. Wo war sie hier unten bloß hinein geraten? Vor ihrem inneren Auge
konnte sie die vielen Techniker sehen, die der Halle mit ihrem Treiben Leben einhauchten.
Sie konnte schon fast die Geräusche der Werkzeuge, die Gespräche der Menschen
und Lebewesen hier unten hören, die hierher gehörten. Doch hier war niemand. Hier
fühlte sie sich sehr klein, geradezu winzig. 


  »Kommst
du jetzt? Wir müssen da runter!«, sagte der Schmetterling. Cassandra wich einen
Schritt zurück. Und noch einen Schritt. Weiter weg von der Treppe. Ihre Stimme
zitterte. 


  »Da,
da gehe ich nicht runter!! Niemals!« 


Wansul,
der schon Anstalten gemacht hatte, die Treppe runter zu fliegen, drehte sich um
und kam wieder auf sie zugeflogen. 


  »Jetzt
stell dich mal nicht so an. Ich würde ja auch lieber mit dem Aufzug herunterfahren,
um meine alten Schmetterlingsflügel zu schonen, aber damit der
funktioniert, musst du da runter und das Ding in Gang kriegen.« 


  »Und
wenn uns jemand hier findet? Dann wird er uns umbringen! Niemals gehe ich da
runter!!«, hauchte Cassandra. 


  »Ach,
iwo. Wir sind die Einzigen hier. Die sind alle schon vor hunderten Jahren von
hier verschwunden. Und jetzt komm!«, sagte Wansul. Seine Stimme schien für
Cassandra in der Halle ein Echo zu verursachen. Cassandra gab sich einen Ruck und
ging auf die Treppe zu. Sie bestand aus Gitterplatten und Gitterstufen, so dass
sie nach unten schauen konnte, während sie daraufstand. Cassandra wusste in dem
Moment nicht mehr, ob sie jemals, unter anderen Umständen, Höhenangst gehabt hatte.
Jetzt hatte sie zumindest welche. Aber  Hallo! Und das nicht wenig. Es war
schon so schlimm, dass sie den Eindruck hatte, sie müsste ihre Beine dazu zwingen,
einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mühselig machte sie den ersten Schritt auf
die erste Stufe. Ein lautes Knarren kam von dem Treppengerüst wieder, das sich
in seiner Lautstärke durch das Echo der Halle zu verdoppeln schien. Cassandra
sprang sofort zurück und schrie: »Niemals gehe ich da runter!!!« 


Wansul
schien die Reaktion von Cassandra gar nicht richtig zu interessieren. 


  »Hmm,
warte mal einen Augenblick«, sagte er und flog den ersten Treppenabsatz
hinunter. Dort hatte die Treppe die erste Ebene erreicht und führte in die
andere Richtung hinunter. So schlängelte sich das Treppengerüst herunter. Wansul
ließ sich auf dem Geländer des ersten Absatzes nieder und fing an, zu hüpfen.
Die Treppe machte kein Geräusch. 


  »Siehst
du!! Alles in Ordnung. Sie braucht vielleicht nur ein bisschen Öl…dort oben.
Hier unten ist aber alles in bester Ordnung.« Cassandra war wieder zu dem
Treppenanfang hingegangen und schaute zu dem sprechenden Schmetterling runter. 


  »Du
bist ja voll irre!!!! Du wiegst doch nur einen Bruchteil von mir. Ist doch kein
Wunder, dass die Treppe dich aushält. Außerdem kannst du fliegen. Wenn
wirklich was passieren sollte, bist du aus dem Schneider. Das ist ja noch nicht
mal mutig von dir!« 


  Mutig?!
Bei Wansul gingen alle Warnblinklichter an. Volles Doppel-Rot! Diese
Barskiefrau hatte gerade mit einem Wort eine imaginäre Linie überschritten, die
ihn zur Weißglut trieb. Von null auf hundert - in nur einer Millisekunde. Vor
seinen Augen tauchte das Gesicht der Schmetterlingsfrau Sonja auf. Grrrrrrrrr.
Das letzte Wort war zu diesem Thema noch nicht gesprochen. Schnell flog Wansul
nach oben und an Cassandra vorbei. Erst an dem Mauervorsatzende machte er Halt.
Cassandra hatte jetzt das Gesicht von Sonja. 


  »Sooooo...Jetzt
wollen wir mal sehen, wer hier alt und schwach ist… und mutig«, brüllte Wansul
auf einmal und flog mit einem lauten »Jaaaaaaaaa« auf Cassandra zu. Cassandra riss
die Augen auf und wollte zur Seite springen, aber der alte Schmetterling hatte
Energien, die sie niemals erahnt hätte. Wansul flog Cassandra direkt
gegen die Brust. Hektisch versuchte sie, ihn noch mit den Armen abzuwehren,
doch sie hatte keine Chance. Der Aufprall brachte sie aus dem Gleichgewicht und
mit wedelnden Armen torkelte sie nach hinten, bis ihr Fuß keinen Halt mehr
unter sich hatte. Cassandra polterte mit einem lauten Geschepper die Treppe herunter,
bis sie auf dem ersten Treppenabsatz zum Stehen kam. Wansul hatte den Sturz von
oben beobachtet und so schnell er auf hundert war, kam er von seinem Ausbruch
auch wieder runter. 


  »Uuups!
Aber sie hält!«, sagte er mit einem Grinsen. Cassandra richtete sich
fassungslos auf. 


»Spinnst
du?! Du hättest mich umbringen können. Ich hätte hier sterben können!!« 


  »Bist
du aber nicht! Wenn du hättest sterben sollen, dann schon früher oben in dem
Labyrinth… oder oben bei den Troopers. Da du das aber nicht bist, gibt es auch
keinen Grund, warum du hier auf einer Treppe durch einen alten Schmetterling sterben
solltest. Merke dir eines: Es gibt keine Zufälle! Und jetzt komm!«, sagte
Wansul ganz ruhig. Cassandra, der rein gar nichts mehr einfiel, folgte ihm die
Treppe hinunter. Was anderes konnte sie auch gar nicht machen. Sie war fassungslos
und konnte keinen Gedanken, keine Reaktion mehr finden. Während die beiden
hinuntergingen, waren nur die Trittgeräusche von Cassandra zu hören. Die beiden
hatten ungefähr die Hälfte der Treppe absolviert, als sie auf einmal einen
lauten Knall vom anderen Ende der Halle hörten, der laut in den Ohren der
beiden nachhallte. Erschrocken schaute Cassandra Wansul an, der seine Augen
zusammenkniff, als er die Quelle des Geräusches ausmachen wollte. 


  »Du
hast gesagt, wir sind allein hier unten«, sagte Cassandra mit zitternder Stimme
leise. 


  »Ja,
das habe ich bis jetzt auch gedacht. Zumindest sollte es so sein«, sagte Wansul
nachdenklich. Hatte er jemanden vergessen, der hier unten noch war? 


  »Lass
uns lieber wieder nach oben zurückgehen. Vielleicht hat der oder die, oder
sogar ein etwas, uns noch gar nicht bemerkt«, sagte Cassandra flüsternd.
Wansul war ihr ein wenig näher gekommen.   


  »Nein«,
flüsterte er jetzt auch. »Wir müssen weiter nach unten. Wenn die Energie
wieder hergestellt wird, läuft auch das Sicherheitssystem wieder an. Und…«,
Wansul verstummte. Er sollte lieber vorher nachdenken, bevor er solche Aktionen
durchführte. 


  »Und
was?«, fragte Cassandra jetzt nach, die genau sehen konnte, dass dem
Schmetterling gerade irgendwas Wichtiges eingefallen war.   


  »Und,
ähhm, und das Sicherheitssystem erkennt, wer hier hingehört… oder auch nicht.
So war es zumindest früher. Also, ich meine damals. Ääähmm…«, kam es jetzt aus
Wansul heraus. 


  »Hier
hingehört?«, fragte Cassandra jetzt ängstlich nach. 


»Ja,
äähm, keine Sorge. Du gehörst hier aber hin«, sagte Wansul zu Cassandra und
schaute schnell weg. Er war ein schlechter Lügner.   


  »Komm,
wir müssen jetzt weiter runter«, sagte Wansul und flog hektisch voran.


 


******
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 Sebastian und Jens wachten ungefähr gleichzeitig wieder
auf und schauten sich liegend in die Augen. Jens überkam ein Lächeln und dann zog
auch Sebastian ein fast helmisches Grinsen auf. Beide wussten sofort, was sie
geschafft hatten. In ihren Augen ließ das Blau schon wieder nach. 


  »Na,
ihr beiden! Endlich mal was Sinnvolles gemacht?«, sagte eine alte
Schmetterlingsstimme von oben zu den beiden Liegenden herunter. Jens und Sebastian
drehten ihre Köpfe und schauten zu den nebeneinander fliegenden
Schmetterlingen Lukas und Wansul hoch.   


  »Na,
du alter wirrer Schmetterling!? Wo hast du denn die ganze letzte Zeit über
gesteckt?«, fragte Jens immer noch lächelnd. 


  »Auf
dem Schiff hier ist es so langweilig, da habe ich mich um andere Dinge gekümmert,
damit meine müden Flügel nicht ganz aus der Übung geraten«, sagte Wansul, der
das Friedliche in Jens Stimme erkannt hatte. Lukas schaute Wansul fragend an,
als sich Jens und Sebastian vom Boden erhoben. 


  Lukas
wusste, dass Wansul immer mal hier und mal da war, aber was er genau machte,
das würde er wohl nie erfahren. Lukas hatte mal von anderen Schmetterlingen die
Geschichte gehört, dass Wansul der allererste Schmetterling gewesen sei, den es
je gegeben hatte, doch war dies nur eine Geschichte von Schmetterlingen, und er
wusste nur zu gut, was das bedeuten konnte. Laut dieser Geschichte hatte der
alte Schmetterling mehr als einmal seine Flügel im Spiel gehabt, als die
Geschichten der Schmetterlinge geschrieben wurden. Große und kleine Ereignisse
hatten durch sein Zutun eine andere Wendung erfahren, als sie ursprünglich
hätten ablaufen sollen. Aber wie gesagt, es waren nur Geschichten von
Schmetterlingen. 


  Doch
Lukas wollte Wansul ein wenig im Auge behalten. 


Als
sich Sebastian und Jens wieder auf der Brücke orientiert hatten, kam der
Kapitän gerade zur Türe rein, als einer der Kadetten ein einkommendes
Komm-Signal meldete. Der Kapitän stellte sich wieder auf seine vorherige Sprecherposition
und machte sich wieder für die Face-to-Face-Kommunikation bereit. Auf dem Komm-Screen
konnte er erneut das Gesicht des Nila-Kommandanten Kol Sorak erkennen.   


  »Warum
sind sie noch nicht weitergeflogen? Sie sind sich im Klaren, dass sie
gerade eine Strafaktion der Union betrachtet haben und wir natürlich wollen,
dass sie gerne davon anderen berichten, damit sich unsere Maßnahmen
herumsprechen?!« 


  Diese
Frage und diese ungewöhnliche Aufforderung verwirrten den Kapitän. Es war eine
Nila-Taktik, die an den Hochschulen der Elite-Mörder der Union gelehrt wurde. 


  »Wir
wollten gerade mit dem Weiterflug beginnen, doch dann erschien dieser
kleine Transporter. Wir wollten uns einfach ruhig verhalten und ihnen nicht in
die Quere kommen. Ich hoffe, wir haben ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet!?«,
sagte der Kapitän.   


  »Nein,
ganz und gar nicht. Wie schon bereits erwähnt, hätte die Union überhaupt nichts
dagegen, wenn sie von dieser kleinen Geschichte anderen berichten. Verstehen sie
uns richtig. Es liegt im Allgemeinwohl, wenn bekannt wird, dass sich die Nilas
um die Sicherheit innerhalb der Union kümmern und somit garantieren, dass unser
System auch weiterhin stabil und sicher ist. Verstehen Sie jetzt unser Anliegen?«,
fragte Kol Sorak. 


  Dem
Kapitän des Lutu-Transporters gefiel dieses Anliegen ganz und gar nicht.
Sein Schiff sollte zu einem Propagandamittel werden.   


  »Meine
Mitarbeiter bearbeiten gerade das aufgezeichnete Schlachtgeschehen, um es den
intergalaktischen Nachrichtenagenturen zu übermitteln. Und dabei wäre es sehr
gut, wenn wir einige Aussagen von Bord ihres Schiffes bekämen, die der ganzen
Sache dienlich wären. Wären sie dazu bereit?«, fragte Kol Sorak. 


  Jetzt
dämmerte es dem Kapitän, was Kol Sorak vorhatte. Er wollte ein paar
Crewmitglieder interviewen, die vor laufender Kamera aussagten, wie schrecklich
und furchtbar die ganze Tragödie war.   


  Dass
die Union gezwungen war, diese Maßnahme zu vollziehen, und dass seine Männer nur
jedem davon abraten konnten, sich einer erneuten Rebellion anzuschließen. Was
sollte er jetzt machen? Bei der Fracht, die er an Bord hatte! 


  Die
Nilas würden sich die Gelegenheit, sein Schiff zu durchsuchen, nicht entgehen
lassen, wenn sie sich einmal an Bord befanden. Und das bei seiner Ladung! Aber was
sollte er machen? Würde er ablehnen, würde sein Transporter auf eine Liste
gesetzt werden, auf die er wahrscheinlich nicht wirklich kommen wollte. 


  Oder
vielleicht war Kol Sorak ja auch so skrupellos und vernichtete sein Schiff hier
und jetzt - gleich auf der Stelle. 


  Der
Kapitän öffnete den Mund nur zögernd, als er sagte: »Natürlich sind wir gerne
dazu bereit, der Union einen Dienst zu erweisen, der nicht nur unsere, sondern
auch allen anderen, Sicherheit garantiert.   Bitte! Kommen sie doch zu uns an
Bord! Lassen sie uns aber ein wenig Zeit, damit wir sie nicht unvorbereitet
empfangen« 


  »Oh,
lassen sie sich Zeit. Jetzt rennt uns nichts mehr so schnell davon. Aber
bitte nicht zu lange. Die Grenzen und unser Gebiet lassen sich nicht
unbeobachtet bewachen!«, sagte Kol Sorak. 


 


******
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 Als Cassandra und Wansul die komplette Treppe hinab
gestiegen waren, fiel Cassandra ein Stein vom Herzen: Sie hatte überlebt. Zumindest
bis jetzt. Sie standen nicht weit weg von dem ersten Generator, der aber locker
eine Höhe von 20 oder 30 Metern hatte.   


  »Und
jetzt? Ich glaube ja wohl kaum, dass ich einfach zu einem der Generatoren
hingehen muss und einen Schalter betätigen soll, oder?«, fragte Cassandra Wansul.



  Wansul
lächelte und sagte: »Nein, das musst du nicht. Aber einfach ist es schon. Wir
müssen zu dem Kontrollraum.« 


  Wansul
flog vor und Cassandra wurde es wieder schwindelig. 


»Warte!
Ich kann nicht mehr. Ich hab Durst.« Wansul hielt inne und drehte sich zu
Cassandra um. 


  »Nun
komm schon. Es ist nicht mehr weit. Und Wasser ist da auch!«, sagte Wansul und
flog wieder weiter. Ob es da tatsächlich Wasser gab, wusste er gar nicht. Er
hoffte es nur. 


  Cassandra
nahm sich durch die Aussicht auf Wasser wieder zusammen und folgte dem
Schmetterling um den ersten Generator herum. Sie kamen automatisch zur Innenwand
der Halle, auf der linken Seite, aus ihrer Sicht betrachtet. In unregelmäßigen
Abständen befanden sich normale, aber auch Doppeltüren an der Hallenwand. Vor
den Doppeltüren konnte Cassandra gut die eingefahrenen Reifenspuren im Bodenbelag
erkennen. Hier war viel und schwer gearbeitet worden. Wansul flog vor und
langsam konnte Cassandra an einer Stelle in der Hallenwand eine große, dicke Fensterfront
erkennen. Rechts und links daneben war jeweils eine Türe eingelassen. 


  »Dahinten
ist es schon! Kannst du es sehen?«, fragte Wansul und hoffte, dass er
Cassandras letzte Energien damit aktivieren könnte. 


  In
dem Moment schepperte es wieder vom anderen Ende der Halle her. Cassandra
zuckte erschrocken zusammen, rannte zu dem nächsten Generator und presste ihren
Körper an die Maschinenwand. Sie hatte genau gesehen, dass sich Wansul bei dem
überraschenden Geräusch auch erschrocken hatte. Schnell war er hinter ihr hergeflogen
und drückte seinen kleinen Schmetterlingskörper auf Augenhöhe neben Cassandra an
die Wand.   


  Beide
schauten geradeaus, dann sagte Cassandra: »Also, wer oder was ist da nun?« »Ich
weiß es doch auch nicht. Zumindest sollte in dieser Halle niemand sein!«, sagte
Wansul vorsichtig. Cassandra drehte ihren Kopf und schaute Wansul an.
Ungeduldig sagte sie: »Wie wäre es denn mal, wenn der Herr seine Flügel bewegen
würde und nachschauen könnte?!« Wansul guckte Cassandra mit Schrecken an.   


  »Spinnst
du? Und wenn es mich auffrisst?« Cassandra riss jetzt ebenfalls die Augen auf.
»Dich auffressen?« Jetzt knallte es erneut in der Halle und der Lärm ließ
Cassandra ihren Satz nicht beenden. Es klang, als wäre an der anderen Seite der
Halle eine ähnliche alte Treppe, wie sie selber runter gegangen waren. 


  Nur
konnte Cassandra gerade nicht sagen, ob da jemand oder irgendwas die Treppe
runterging… oder fiel. 


  Cassandra
fing an, in kurzen, schnellen Zügen zu atmen. Wenn sogar der
Schmetterling, der sich die ganze Zeit über so selbstsicher gegeben hatte, auch
nicht wusste, was »Es« war und auch Angst hatte, dann konnte das nichts Gutes
bedeuten. 


  »Los
mach schon! Du musst ja nicht wie eine Bummelbiene hinfliegen. Schnell
hin, und schnell wieder weg.« 


  Das
Geräusch, das beide gehört hatten, war wieder verschwunden. »Ich habe einen
besseren Vorschlag. Wie wäre es, wenn wir beide jetzt, da das »Etwas« wieder
verschwunden ist, ganz schnell zu dem Kontrollraum rennen. Das ist meiner
Meinung nach das Beste…und das Sicherste. Wenn du einmal erst die Anlage eingeschaltet
hast, sind wir mehr oder weniger sicher«, erklärte Wansul vorschlagend.   


  Cassandra
musste ihn angucken, dann bückte sie sich ein wenig nach vorne und schaute zu
der Stelle, an der der Schmetterling meinte, dass sich dort der Kontrollraum
befand. Es war kein kurzer Weg. Sie musste schon alle ihre Kräfte sammeln, um dorthin
zu rennen. Aber sie konnte es schaffen. 


  Das
Geräusch war immer noch verstummt. 


Sie
schaute Wansul an, schaute zu dem Raum, schaute Wansul wieder an und rannte
los. Cassandra drehte sich nicht mehr um, um zu schauen, ob der Schmetterling
ihr folgte. Sie nahm all ihre letzten Kräfte und legte sie in ihre Beine.
Wansul hatte noch einen Moment gewartet. Überrascht war er nicht. Nein, er hatte
noch einen Augenblick an der Stelle verharrt, war ein wenig von dem Generator
weggeflogen und hatte verschmitzt gegrinst. Dann erst war er schnell
hinter Cassandra hergeflogen und hatte sie bald eingeholt. Wansul hatte
das Gefühl, Cassandras Atem war so laut, dass man ihn bis zur Erde hören
konnte. Aber das war jetzt egal. 


  Cassandra
war jetzt schon so weit, dass es nur noch ein paar Meter bis zum Kontrollraum
waren. Als Cassandra vor der Tür angelangte, rammte sie ihren Oberkörper direkt
gegen den Eingang. 


  »Diese
Türe ist nicht verschlossen. Nicht für sie«, dachte die mutige Barskiefrau. Und
als hätte ihre Willensstärke einen Einfluss darauf gehabt, war die Türe wirklich
nicht verschlossen. Krachend stolperte sie mit der sich öffnenden Türe in den
großen Kontrollraum. Dieses »Etwas« hatte sie nicht erwischt. Sofort ging
Cassandra auf die Knie und rang nach Luft. 


  »Du
bist erst in Sicherheit, wenn du die beiden Knöpfe dahinten gleichzeitig
gedrückt hast«, sagte der alte Schmetterling hinter ihr. Cassandra richtete den
Kopf auf und blickte auf die deutlich sichtbaren Knöpfe. Sie unterschieden sich
sichtlich von allen anderen Bedienelementen im Raum. Cassandra richtete sich
ein letztes Mal auf und bewegte ihren Körper zu den beiden Knöpfen. Vor dem
Schaltpult angelangt, schaute sie Wansul an. 


  Dann
nahm sie ihre beiden Hände und legte diese auf die runden Flächen der Knöpfe.
Cassandra legte ihr gesamtes Körpergewicht darauf. Langsam sackten sie in das
Pult ein, bis sie ganz mit der Arbeitsplatte vereint waren. Cassandra und Wansul
konnten ein tiefes, schweres metallenes Stöhnen hören, das den ganzen Komplex
zu erfassen schien. 


  Cassandra
dachte für einen kurzen Moment, dass der Boden unter ihr zu vibrieren begann.
Doch genau konnte sie das nicht sagen, da sich ein Schleier vor ihren Augen
bildete und ihr Körper langsam ineinander fiel. Das Letzte, was sie
wahrnahm, war ein lächelnder alter Schmetterling. Die letzten Worte, die sie
verstand, bevor sie das Bewusstsein verlor, waren: »Danke dir! Zwei so große
Knöpfe konnte ich einfach nicht alleine drücken.« 
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 Eigentlich mochte er die Fahrstuhlmusik nicht. Früher
zumindest nicht. Doch jetzt hatte sie so etwas Beruhigendes, das ihn von seiner
eigentlichen »neuen« Tätigkeit ablenkte. Im richtigen Leben war er ein
einfacher Klempner. Er musste immer recht früh raus, damit am Monatsende
wenigstens das Nötigste bezahlt werden konnte. 


  Seitdem
die meisten Kunden mehr Wert auf Qualität, als auf heimische Produkte legten, gingen
die meisten Waschbecken und Toiletten weniger kaputt. Eigentlich sagte man,
sein Land wäre sehr patriotisch, so dass die Leute das Geld gerne zu Hause
lassen. Doch das war nur oberflächlich und äußerlich. Am Ende schaute
dann doch jeder auf sein Portemonnaie und investierte ein paar Dollar mehr,
hatte dann aber auch mehr und länger was davon…und kaufte bessere Artikel aus
dem Ausland. Gebaut und renoviert wurde in letzter Zeit auch weniger, zumindest
in seinem Teil von New York. 


  Es
war jetzt gut einen Monat her, als er in sein neues Büro gezogen war. »Und so
lange habe ich auch nicht mehr in der Scheiße anderer wühlen müssen«, dachte er.
Selber war er von einem der Außenteams gefunden worden. Besser Johnny, sein
Schmetterling, hatte ihn fast direkt in die Arme der kleinen Gruppe geführt. Johnny
war irgendwie wie ein kleines Kind, konnte aber so knalleernst sein, dass er
sich selber erschreckte - fand er zumindest. Doch selber nannte sich der
Schmetterling einfach einen »Rock 'n' Roller«. Hatte vielleicht etwas damit zu
tun, dass er selber einer der größten Elvis-Presley-Fans der Welt war. Er war
einfach der lebende Beweis dafür, dass der Beat des Rock 'n' Roll auch in
körperlicher, irdischer Form dargestellt werden konnte. Und Elvis war nicht
tot. Er hatte ihn nur noch nicht gefunden.   


  In
diesem Moment saß Johnny auf seiner Schulter und wippte mit den Flügeln zur
Fahrstuhlmusik. Irgendwie vervollständigte die Zigarre die Szene, die der
Schmetterling rauchte. 


  Reden
brauchten die beiden nicht viel. Sie verstanden sich blind. 


Wie
lange Johnny jetzt genau schon bei ihm war, konnte er gar nicht sagen. Irgendwann
hatte er ihn einfach angesprochen. Doch überrascht war er nicht gewesen. Sein
Körper hatte angefangen durchzudrehen und wirklich alles schien sich für ihn zu
verändern. Dass da auf einmal ein sprechender Schmetterling bei ihm aufgetaucht
war, hatte die ganze Sache einfach nur »abgerundet«. 


»In
Amerika sind wir alle irgendwie einfach irre, und hier in New York erst recht«,
hatte er sich gesagt und die Tatsache akzeptiert, dass er ein erwachter Ritter
war. 


  Nachdem
ihn das Team aufgegabelt hatte, hatte er ein Schild »Urlaub auf unbestimmte Zeit«
an sein Geschäft gehängt und war direkt bei ihnen geblieben. Der Haufen, der
sich ein Team nannte, war so etwas von unbeholfen gewesen, dass er fast hätte
lachen müssen. Mit 23 Jahren hatte er seine Ausbildung abgeschlossen und hatte
sich direkt selbstständig gemacht. Vorher hatte er noch einige Jahre beim
Militär gedient, doch er war nicht geblieben, da er die Politik der Vereinigten
Staaten von Amerika nicht mehr verstand. Seitdem er selbstständig war und sich
um alles selber kümmern musste, hatte er viel dazugelernt. Organisationstalent
und Beharrlichkeit waren dabei die Fähigkeiten, die ihm zumindest seine
Existenz gesichert hatten. Es gab einfach zu viele Klempner in New York - aber
jeder wollte ja irgendwie leben. So war es für ihn gar nicht schwer gewesen,
sich der neuen Situation anzupassen. Geld hatte er jetzt zumindest genug.   


  Nicht,
dass er es selber für sich ausgeben wollte, nein, daran verschwand er keinen
Gedanken, aber er musste sich einfach keine Sorgen mehr machen und hatte sich
sogar ein neues Auto kaufen können. Im Grunde waren alle Gelder, die er ausgab,
Spesen. Wenn er meinte, anfallende Kosten wären gerechtfertigt, konnte er das
Geld bekommen. Aus seiner Hand waren jetzt schon viele Spenden an die 


Ärmsten
der Ärmsten gegangen. 


  Es
war ein Bedürfnis, das aus seinem Innersten kam. 


Jeder
Ritter war, was das Geld anging, selbstverantwortlich und keiner fragte nach.
So hatte er sich den Hearst Tower in New York City ausgesucht und dort ein
großes Büro angemietet. Die Miete war phänomenal, aber das war irgendwie unwichtig.
Er hatte die Organisation der Gruppe auf dem Kontinent Amerika übernommen…und
das Außenteam war ihm sehr dankbar gewesen.   


  Auch
hier hatten sie eine Beamstation eingerichtet und es sich ordentlich hergerichtet.
Dabei hatte er natürlich nicht gespart. Hier stand mit Abstand das teuerste
Büroequipment von Amerika. Das meiste aus staatlichem Geheimdienstbesitz. Aus
Europa und Asien natürlich. Erst gestern hatte er Qui Chung Lan gesprochen, seinen
Amtskollegen für Asien mit Sitz in China. Es waren bereits über 600
»Meldungen«, wie sie es nannten, in China, Russland und den anderen Ländern
eingegangen…und es wurden täglich mehr. 


Diese
»Meldungen« waren erwachte Ritter, die es bereits geschafft hatten, mit ihnen
Kontakt aufzunehmen und zu ihnen zu kommen. Aber darin bestand auch eine der
großen Aufgaben. Sie alle hatten ein »altes Leben«, das mit dem »neuen«
verbunden werden musste.   


  Nicht
bei jedem war es so einfach wie bei ihm. Viele hatten Familie. Sie waren Väter,
Mütter, Kinder. In Afrika gab es sogar einen speziellen Sonderfall. Dort war
eine komplette sechsköpfige Familie mitten in Äthiopien zu Rittern geworden.
Sie hatten direkt die Verantwortung für diesen Kontinent übertragen bekommen.
Er musste lächeln. Mitten in einer dürren Wüste stand jetzt eine kleine Zeltstadt,
die als Entwicklungshilfe getarnt war, und war ebenfalls mit dem Besten vom
Besten ausgestattet worden. Und ganz wie es der Ehrenkodex der Ritter
vorschrieb, hatten sie begonnen, Unmengen an Nahrungsmitteln dorthin zu
liefern. 


  Diese
Familie managte jetzt wirkliche humanitäre Hilfe mit der Wiederkehr der Ritter.



  Er
kam selber gerade aus seiner Mittagspause. Er überlegte, während er den Fahrstuhl
verließ. Johnny blieb auf seiner Schulter sitzen und summte die Melodie aus dem
Fahrstuhl noch ein wenig mit. Er war ja ein Rock 'n' Roller. Wie viele waren
sie eigentlich bereits? 


  Sie
mussten jetzt so ungefähr 2.000 Mann stark sein - allerdings dachte er bei
seinen ganzen Aufgaben gar nicht so sehr daran. Schnell hatten sie sich
überlegt, wie sie mit den Rittern vorgehen mussten und wie man sie an ihre neue
Aufgabe heranführen sollte. Da nicht alle eine militärische Ausbildung erhalten
hatten, hatten sie sich zusammen mit Sarah O'Boile überlegt, dass es am
sinnigsten wäre, ihnen ein wenig Drill und Praxis zu vermitteln, um ihr altes
Wissen mit den neuesten Kampftaktiken zu verbinden. 


  Sie
hatten ja alle schon in Schlachten gekämpft… nur zu einer anderen Zeit. 


  In
einem kurzen Zeitraum hatte er sich mit Sarah ein einmonatiges Intensivprogramm
ausgedacht, das Kampftaktiken, Strukturen und Selbstdisziplin vermitteln
sollte. Außerdem war es dazu gedacht, aus den ersten Teilnehmern Ausbilder zu
machen, die wiederum andere unterrichten konnten. 


  Ihr
neues Rittersystem musste ja erst aufgebaut werden. Ritter übten und lernten
nun mal ein Leben lang, und sie mussten ihre Trainingsstätten ja erst aufbauen.
Außerdem sollte das ja erstmal nur provisorisch sein. Sie wollten ein
Rittersystem schaffen, das mit sich selber wuchs und sich immer wieder
verbesserte. Was die Zukunft ihnen brachte, wussten sie ja gar nicht genau. 


  Ihre
Informationen bezüglich des unterirdischen Verteidigungssystems waren bis jetzt
noch spärlich, doch hofften alle, dass sie ihren alten Stützpunkt bald wieder
einnehmen könnten - das stand aber noch in den Sternen. Jetzt hatten sie
erstmal für die Ausbildung das Camp Newlight mitten in Arizona errichtet, in
dem alle Neulinge »aufgefangen« wurden. Sie kamen per Beam von den anderen
Büros nach New York und flogen dann weiter. Dort waren sie weit genug weg von
allen, und paramilitärische Gruppen waren in Amerika nichts Unübliches, so dass
sie wenig Aufsehen erregten. 


  Als
er auf den Flur seines Büros einbog, kam gerade eine junge Frau aus seiner
Bürotür, hatte eine Sonnenbrille auf und grüßte ihn lächelnd mit einem russischen
Akzent. Neben ihr flog ein Schmetterling, der aber eher an der gläsernen
Außenfassade des Towers interessiert war, als an ihm und Johnny. 


  Auf
diesem Flur waren Schmetterlinge schon lange nichts Besonderes mehr. 


  Vor
seinem Büro hatten sie vier Stühle aufgestellt. Auf einem hatte ein junger
Bursche Platz genommen, der sichtlich nervös war und ihn fragend, fast hilfesuchend,
anblickte. Seine Augen strahlten in schönstem Blau.


  »Mensch
Junge, besorg dir eine Sonnebrille und komm mit rein«, sagte er barsch zu ihm. Der
Drill begann schließlich hier, hinter dieser Tür, auf der in goldenen Lettern stand:
Klempnerei Jack Johnson. Schnell kam noch sein Schmetterling vom anderen Ende
des Flures angeflogen, der sich anscheinend etwas umgesehen hatte. Er übergab
den Frischling seiner Mitarbeiterin, einer hübschen Dänin, die ebenfalls eine
Ritterin der Blauen Rose war. Jedes Mal, wenn er sie sah, dachte er nur: »Ich
bin Single, du bist Single.« 


  Sarah
hatte dafür gesorgt, dass Evelynn Bronström mit ihm zusammen dieses Büro
schmiss. Und da Sarah eigentlich selten etwas ohne richtige Absichten machte...
naja. 


  Evelynn
ließ den Jungen wieder Platz nehmen, und Jack Johnson ging weiter zu seinem PC.
Er hob die Hand, richtete seinen Zeigefinger auf den Computer,
konzentrierte sich kurz und der »An-Schalter« bewegte sich magisch von alleine
in das Gehäuse. Fast sofort konnte er das klassische »Pieps« des Computers
hören, das ihm signalisierte, dass sich der Computer hochfuhr. 


Als
sich das Monitorbild aufgebaut hatte, blinkte dort schon ein Zeichen, dass er
eine neue Nachricht erhalten hatte. Sie war von Sarah: »Bin zurzeit auf
Mission. Alle geschäftlichen Dinge laufen bis zu meiner Wiederkehr jetzt über
Julia Feuerstiel und Uwe Leidenvoll. Betrachte für diesen Zeitraum Julia
Feuerstiel als »Chief Operator Earth« und Leidenvoll als »First Manager Europe«.
Aber nur so betrachten - nicht nennen oder anreden.« 
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 Als Johnny an diesem
Abend seinen Bericht erledigt hatte, war er der letzte in der Reihe gewesen.
Aber bei einer Sache war sich Stephanus sicher. Wansul hatte ganz recht: Es gab
keinen Zufall.   


 
Johnny passte wie die Faust aufs Auge zu Jack. 


Stephanus
überlegte und legte seine Feder beiseite. Das System von Garth funktionierte.
Er konnte sich seinen eigenen Schriften widmen.   


 
Der Chronist schaute in die Luft. Er erinnerte sich noch ganz gut an die Vergangenheit
des Ritters der Blauen Rose, Jack Johnson. Sein ursprünglicher Name war Sir
Virgil of Camboricum. Sein damaliger Schmetterling war ein Meister im Berichten
gewesen. Und das hatte er seinem Ritter zu verdanken. Kaum ein anderer hatte
mehr erlebt und solch eine kriegerische Erfahrung. Er war eigentlich in jeder
Schlacht an der vordersten Front gewesen. Und sein wagemutiger Schmetterling
war immer mit dabei. Johnny war ihm sehr ähnlich. Stephanus stand auf und ging
in einen seiner hinteren Räume. Seine Chroniken waren streng sortiert. Nur so
konnte er die Übersicht wahren. Sir Virgil of Camboricum war irgendwann kurz
nach Christus Geburt selber auf die Welt gekommen und hatte, wie alle anderen
auch, in jungen Jahren die Metamorphose zum Ritter durchgemacht. Er stammte von
der britischen Insel. Ganz am Anfang hieß er jedoch anders. Doch hatte er den
Namen Virgil of Camboricum zur Tarnung im 10. Jahrhundert angenommen und ihn
dann behalten. Wie hieß er noch gleich davor? 


 
Aha. Ja, da hatte er das entsprechende Buch: »Die Chroniken über die Insel, die
den Namen ‚Provinz Britannia’ bekam«. 


 
Stephanus schlug spontan das 10. Jahrhundert auf, aber ihm fiel noch eine
andere Sache ein. Das war damals eine Zeit, in der er selber öfters auf dem
Planeten umhergewandert war. Nicht, dass er seine Arbeit vernachlässigt hätte,
doch die Ereignisse fanden nicht ganz so schnell statt wie heute. Die Zeit
hatte sich irgendwie langsamer bewegt als in der Gegenwart. 


 
Es muss so im 5. oder 6. Jahrhundert im heutigen England gewesen sein. 


 
»Ich werde alt«, sagte er zu sich selbst. Wie kann man einen Freund bloß vergessen?
Der gute, alte Bede. Er hatte ihn eigentlich zufällig getroffen. Stephanus
hatte einen langen Spaziergang gemacht und sich auf einer Lichtung ausgeruht.
Da war ihm dieser Wandersmann begegnet. Kaum hatten die beiden Brot und Wein
geteilt, da redete Bede voller Überschwang und Leidenschaft los. Hatte sein
späterer Freund etwas geahnt? Etwas über ihn? 


 
Er habe das »Schreiben« erlernt und was es für eine wundervolle Sache war. Bede
wollte, dass sich Stephanus vorstellte, was das für die Menschen seiner Heimat
bedeuten könnte, wenn man Dinge, Erfahrungen und Berichte festhalten konnte.
So, dass sie den Tod eines Menschen überdauerten? 


 
Es war für Bede die faszinierendste Sache der Welt. Und er hatte gelernt, sie
zu beherrschen. Die Schrift war zu dieser Zeit, in dieser Region, noch eine
sehr seltene Sache gewesen. Bede hatte eine wundervolle Energie, die er an den
Tag legte, während er vom  »Schreiben und Lesen« berichtete. 


 
»Du machst gar keinen so dummen Eindruck, mein einfältiger Freund«, hatte Bede
zu Stephanus gesagt, als er sich mit ihm unterhielt. Natürlich war Bede ein
wenig eingebildet. Und selbst-verständlich auch stolz. 


 
»Vielleicht bringe ich dir ja mal ein paar Wörter bei!«, sagte Bede zu
Stephanus, dem Chronisten großzügig. Später hatten die beiden sich noch oft
getroffen und unterhalten, doch irgendwann hatte sich Stephanus von seinem
Freund verabschieden müssen. 


 
Er war halt unsterblich und Bede nicht. 


»Mein
Freund, du siehst immer noch so jung aus, wie an dem Tag auf der Lichtung, an
dem wir uns das erste Mal trafen«, hatte Bede zu Stephanus auf dem Sterbebett
gesagt. Bede war schon viel früher aufgefallen, dass das Alter keine Spuren bei
seinem Freund verursachte, doch hatte er niemals etwas gesagt. 


 
Jetzt, da der Moment des Abschieds auf immer nahte, sprach er es an. Tränen
erfüllten die Gesichter der Freunde. 


»Ich
bin Stephanus, der Chronist der Erde. Niemals habe ich einen Menschen so
liebgewonnen wie dich, mein Freund«, hatte er dem Sterbenden gesagt und seine
Hand genommen. Beide zitterten. 


 
»Weißt du noch, wie du mir das Lesen und Schreiben beibringen wolltest?«,
fragte er ihn und unterdrückte Tränen. Bede lächelte und wischte sich unter
Schmerzen das salzige Nass aus den Augen. 


 
»Ja! Welch ein Narr ich doch bin«, sagte Bede beschämt. 


Stephanus
lief eine heiße Hitze aus dem Herzen hervor. Er machte ihm ein Geschenk:


 
»Mein Freund, ich werde dir jetzt zum Abschied von einer Welt berichten, in der
es viel Gutes gibt«, hauchte der Chronist ganz nah an seinem Ohr. Bede griff
nach seiner anderen Hand. Stephanus spürte, wie sie bibberte. Sein Herz war
schwer. Als Stephanus anfing, spürte er langsam, wie das Leben aus dem Körper
des Freundes wich. 


 
»Mach es gut, mein Freund«, flüsterte Bede seine letzten Worte heraus, während
er die Worte eines redenden Stephanus mit in die Ewigkeit nahm. Jetzt stand
Stephanus gut 1.500 Jahre später in seiner Werkstätte und weinte. 


 
Bede war auch unsterblich geworden. Noch heute kam Bede im Unterrichtsstoff der
Universitäten und Schulen auf der ganzen Welt vor. 


 
Das geöffnete Buch legte Stephanus zur Seite. 
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 Dennis stand hinten im Garten der Familie Feuerstiel.
Eigentlich hatte er, wie so oft, durch die offene Balkontüre hineingehen
wollen, war dann aber stehen geblieben, weil er gesehen hatte, dass die Feuerstiels
Besuch hatten. Im Wohnzimmer hatte er diesen Mann erblicken können, den er von
so manch einer Veranstaltung in Meerbusch kannte. Er stand immer mit den
Politikern zusammen und unterhielt sich mit ihnen. 


  Das
hatte ihn zögern lassen, hineinzugehen. 


Da
man durch das Wohnzimmer der Feuerstiels direkt bis zur Haustüre durchgucken konnte,
hatte er gesehen, wie der fremde Mann die Türe zusammen mit Herrn Feuerstiel geöffnet
hatte. Dort waren fast zeitgleich mehrere Reporter aufgetaucht. Er hatte das aus
den Fotografen geschlossen, die hinter den ersten beiden Personen standen und
ihre Kamera über die Köpfe gehalten hatten. Ohne in die Kamera zu schauen,
hatten sie diese hochgehalten und auf den Auslöser gedrückt und dabei unzählige
Bilder geschossen. Dennis hatte nicht verstehen können, was der fremde Mann und
Herr Feuerstiel den Reportern erzählten, aber sie waren nicht lange geblieben und
schon wieder verschwunden. Dann war der fremde Mann selber raus gegangen und
war mit seinem Laptop wieder ins Haus zurückgekommen. Frau Feuerstiel war derweilen
hinten geblieben und in die Küche gegangen. Durch das andere Wohnzimmerfenster
hatte Dennis sehen können, dass Frau Feuerstiel noch einen Blick durch die Küchentüre
geworfen hatte und dann zielstrebig auf den Kühlschrank zugegangen war. Dabei
hatte sie einen ziemlich roten Kopf gehabt.   


  Sie
hatte die Kühlschranktüre geöffnet und sich als erstes ein Glas Gurken raus
genommen. Nachdem sie es geöffnet hatte, steckte sie sich direkt zwei Gurken
auf einmal in den Mund, setzte das Glas ab und ging nochmal schnell zur
Küchentüre, um mit dem Kopf ins Wohnzimmer zu schauen. Dann war sie wieder
zurückgegangen und hatte sich so gut wie alles, was der Kühlschrank hergab,
innerhalb einer Minute in den Mund gestopft. Als letztes hatte sie sich ein Eis
am Stiel aus dem Gefrierfach genommen und war gemütlich ins Wohnzimmer zurückgegangen.
Jetzt saß Frau Feuerstiel auf der Couch und schaute Fernsehen, als wenn sie gar
nicht interessieren würde, was Herr Feuerstiel und der fremde Mann da machten. 


  Als
Dennis nach oben zu dem Bürofenster blickte, er wusste ja, dass da der PC
stand, dort hatte er mit Sebastian oft genug Computer gespielt, stieg ihm der
Duft der blühenden, bunten Blumen aus dem Garten in die Nase. Irgendwie war der
Duft wunderschön. Julia saß mit ihren blonden Haaren gerade auf dem Stuhl und
war an dem Computer beschäftigt. Dennis sog den Duft der Blumen tief ein. Er
schaute auf Julia. Was war denn das für ein komisches Gefühl, das da seinen
Körper durchlief? Irgendwas passierte da mit seinem Bauch.   


  Julia
hatte wirklich eine süße Stupsnase. 


»Und
ihre Haare waren so schön, wie die von keiner anderen«, dachte er. Dennis sog
den Blumenduft tiefer ein. »Und Julias Gesicht war so… Ja, wie?«, fragte er
sich. Dennis erschrak. Instinktiv versuchte er, sich hinter dem Baumstamm so
dünn wie möglich zu machen, hinter dem er stand. Dabei konnte er von Julia aber
nicht ablassen. Nervosität überkam ihn. Seine Hände fingen plötzlich an,
zu schwitzen. Jetzt verstand er, warum Frau Feuerstiel so einen roten Kopf
hatte. Hier war es fürchterlich heiß. Er starrte Julia förmlich an, während
sein Bauch durchdrehte. Auf einmal bemerkte er das Amselpärchen, das sich
verspielt durch den Garten jagte. Vögel waren ihm noch nie so aufgefallen. Er
sah eine Biene, die gemütlich auf einer Blume den Nektar genoss und dann zur
nächsten weiterflog.   


  Über
ihm hüpfte just in diesem Moment ein Eichhörnchen vom Baum und buddelte
seelenruhig eine Nuss aus dem Boden aus. So, als wäre er gar nicht da und keine
Bedrohung. Auch Mona stampfte durch den Garten, verharrte dann und schaute
absolut konzentriert in eine andere Richtung. Dort saß der braune Kater aus der
Nachbarschaft.   


  Beide
blickten sich endlos lange an. Dennis sog den Duft des blühenden, lebenden
Gartens noch tiefer ein und schaute wieder zu dem Fenster. Fast gequält,
seufzend und beim besten Willen nicht selbst sprechend, sich fast dagegen
wehrend, sagte Dennis leise: »Du bist soooo wunderschön.« 


  Abrupt
wurde er aus allem herausgerissen. Denn plötzlich sagte eine Stimme zu ihm:
»Was hast du gesagt?« 


  Frau
Feuerstiel stand plötzlich vor dem Strümper Jungen und hatte jetzt eine Tafel
Schokolade in der Hand. Sie hatte anscheinend so schnell gegessen, dass um
ihren Mund braune Flecken waren. Dennis starrte sie mit weit aufgerissenen
Augen an. 


  »Komm
mit rein, Dennis! Dann essen wir zusammen ein Eis.« 


Die
Worte von Frau Feuerstiel waren fast magisch. Wortlos und sofort folgte er Frau
Feuerstiel zum Haus. Dieser Zauberspruch war für ihn gerade zum wichtigsten
Satz in der Weltgeschichte geworden. Er brachte ihn näher… zu Julia. Dennis
ging wie in Trance. Es war ihm, als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet.



  Wie
unter einem Bann folgte Dennis Frau Feuerstiel ins Wohnzimmer und schaute so
lange zu Julia nach oben, bis er sie nicht mehr durch das Fenster sehen konnte.
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 »Und
nu?«, fragte Jens und schaute dabei Sebastian an. 


Pharso,
der Kapitän und Gringle hatten sich um Sebastian aufgestellt und blickten ihn
alle hilfesuchend an. Hatten sie den Kapitän vorher noch für seine »gute«
spontane Reaktion gelobt, sah die Lage jetzt nach einigem Überlegen anders aus.
Aber was hätte der Kapitän auch anderes machen können? 


So
oder so war die Situation alles andere als »gut«. Die Mannschaft des
Friedensvogels machte sich bereit, um auf das Schiff mit den beiden Rittern zu
kommen…plus den Flüchtlingen. 


  Pharso
überlegte laut: »Also, der Friedensvogel ist ein Standard-Kreuzer der Union.
Das heißt, es werden sich nicht mehr als rund 50 Mannschaftsmitglieder an Bord
des Kriegsschiffes befinden. Sie sind zwar alles ausgebildete Krieger,
aber zahlenmäßig sind wir überlegen.   


  Und
ein paar Waffen haben wir ja auch.« 


Lukas,
der nachdenklich in ruhigen Linien auf und ab flog und dabei ein sehr
nachdenkliches Gesicht zog, sagte schnell: »Und Schmetterlinge haben wir
auch!!«. 


  Er
wollte sich unbedingt besser mit einbringen. Wansul und Sonja machten jetzt
schon mehr als er. Und er war schließlich der Schmetterling von Samis, von
Sebastian, dem Legendären. Seine Geschichten, die er abends den anderen
Schmetterlingen erzählte, waren mittlerweile die besten und spannendsten in der
ganzen Schmetterlingswelt geworden. Auch wenn sie nicht unbedingt denen
glichen, die er Stephanus dem Chronisten erzählte. 


  Garth
hatte ihn schließlich ermahnt und selbstverständlich alle anderen auch, so gut
es geht bei der »Wahrheit« zu bleiben. 


  Und
Garth war schließlich der Adept. Sein Wort war so ähnlich wie ein Gesetz, an
das sich alle Schmetterlinge halten müssen. Allerdings nur den Chronisten
gegenüber. 


  Was
sie in der Schmetterlingswelt den anderen erzählten, gehörte nicht dazu - das
verstand sich von selbst… sagten sich die Schmetterlinge zumindest. 


  Und
so hatte er ganz natürlich seine Geschichten etwas »aufbauschen« müssen. In der
Schmetterlingswelt war er jetzt ein Prominenter. Diesen Begriff hatte ihm
Sebastian beigebracht. Er war ein VIP-Schmetterling und alle anderen
Schmetterlinge bewunderten ihn…und den Rest der Truppe: Sonja, Wansul, Oskar,
Judith und Lukas waren die Creme de la Creme unter den Schmetterlingen
geworden. Generell hatten die Schmetterlinge langsam einige Begriffe von den
Menschen und anderen Lebewesen übernommen und sie in ihrer Welt verwirklicht.
So hatten sich spezielle »Fanclubs« unter den Schmetterlingen gebildet. Um sich
zu unterscheiden, hatten sie nächtelang diskutiert, wie sich ein Sonja-Club von
einem Lukas-Club unterscheiden konnte. Am Ende hatten sie sich dazu
entschieden, dass sie es farblich machen wollten. Und zwar nach dem Orden des
jeweiligen Ritters. Das war schließlich eine sehr wichtige Sache. Dumm nur,
dass sie alle die Farbe Blau hatten. Sie waren ja alle die Ritter des Rosenordens…und
dessen Stammfarbe war Blau. Doch das hatte eigentlich keinen Schmetterling
gestört. Es war sogar schön, wie die meisten fanden, da sie ja prinzipiell alle
demselben Club angehörten. Ja, darüber hatten sich die Schmetterlinge richtig
gefreut.   


  Sie
waren ein riesiger Club! Und so hatten einige Schmetterlingsfrauen angefangen,
kleine blaue »Fähnchen« zu basteln. Ein älterer Schmetterling hatte sogar sein
Haus blau angemalt, doch als die anderen Schmetterlinge dieses komplett
eintönige Haus gesehen hatten, wollte es dann doch keiner nachmachen. Das Bunt
war dann doch viel schöner. 


  Was
Lukas allerdings am meisten gefiel, war, dass sich jetzt recht viele junge
Schmetterlinsdamen für ihn interessierten. Und wenn ihn ein junges hübsches,
geflügeltes Fräulein dann anhimmelnd anschaute und ihn nach einer ganz besonderen
Geschichte fragte, die er wirklich noch keinem anderen, besser, keiner anderen
erzählt hatte, was blieb ihm da schon anderes übrig, als die Geschichte noch
besser zu erzählen? 


  Und
um Geschichten noch viel besser erzählen zu können, hatte er sich überlegt,
musste er sich selber mehr in die Geschehnisse einbringen. Und die anderen
natürlich auch. 


  Kurz
war ihm der Gedanke gekommen, ob das überhaupt klappte? Aber nur kurz. Sehr kurz.
Vielleicht eine Millisekunde lang.   


  Zumindest
hatte er in dieser Situation an Bord des Schiffes mitbekommen, dass die Lage
nicht gut war. Glaubte er zumindest.   


  Deswegen
brachte er sich mit ein. Das »Wie« wusste er gar nicht. Aber das war ja auch
nicht wichtig. 


  »Und
Schmetterlinge haben wir auch«, fügte Pharso geistesabwesend mit an. Dann
schaute er auf, guckte zu Lukas, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Wir
könnten die Nilas also mit einer hohen Wahrscheinlichkeit überwältigen, doch
dann ist unsere Tarnung verloren. Eine andere Möglichkeit wäre, wir lassen sie
an Bord. Doch sie würden dabei alles durchsuchen. Es sind schließlich Nilas.
Was dabei passieren wird, ist ja wohl allen klar?«, sagte Pharso und schaute Sebastian,
Samis, fragend an. 


  Unter
den ernsten Blicken wurde Sebastian ganz unruhig. Diese erwartungsvollen Augen
mochte er irgendwie gar nicht. 


»Was
schaut ihr mich alle so an? Woher soll ich das denn wissen? Ich bin nur ein
13-jähriger Junge aus Strümp! Ich hab keine Ahnung von der Union, von Nilas und
von dem ganzen Raumschiffzeug! Jetzt würd ich gerne nach Hause! Bitte!«, platzte
es aus ihm zickig heraus.   


  In
dem Moment ertönte wieder das Signal, das ein erneutes Face-to-Face-Gespräch
ankündigte. 


  Die
Runde schaute Sebastian mit großen Augen an. Der Kapitän ging wieder auf seine
Position und ließ den Kanal öffnen. Es war wieder der Nila-Kommandant des
Friedensvogels. 


  »Unsere
Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ihre auch? Dann würden wir jetzt gerne
herüberkommen«, sagte Kol Sorak. Der Kapitän wollte gerade antworten, als er
eine leichte Vibration wahrnahm, die langsam stärker wurde. Verunsichert
schaute er vom Kommandanten des Friedensvogels weg und auf den Boden seiner
Brücke. Dann blickte er sich um und konnte sehen, dass die anderen auch dieses Vibrieren
verspürten. Seine Offiziere zuckten allerdings mit den Schultern. Ein lautes
Rauschen kam jetzt noch hinzu. Der Kapitän schaute wieder zu dem Nila auf und
konnte erkennen, dass auch an Bord des Friedensvogels alles zu wackeln
angefangen hatte.   


  Hinter
dem Kommandanten konnte er hektisch umherlaufende Offiziere erkennen, die
hinter einigen Nilas auf Konsolen blickten. Kol Sorak drehte sich jetzt
ebenfalls von dem Kapitän weg und schaute nach hinten zu seinen Offizieren. Sie
mussten jetzt alle so laut sprechen, dass die Personen auf der Brücke des
Transporters jedes Wort über den offenen Kanal verstehen konnten. 


  »Sorak,
wir haben hier eine Signatur, die in Wellenform auf uns zukommt. Aber das ist
unmöglich! Wirklich unmöglich!!«, schrie eine Stimme. 


  »Nichts
ist unmöglich. Vor allem das nicht, was ich am eigenen Leib erfahre. Was für
eine Signatur??!«, brüllte Sorak verärgert zu dem Truppenführer rüber und
bewegte sich auf die entscheidende Konsole zu - das war keine Aussage, die er hören
wollte. Das würde die Person später noch mal besser erfahren. Aber später. 


  »Diese
Daten sind aus einer alten Datenbank. Keiner von uns wusste, dass wir überhaupt
im Besitz davon sind. Sie sind so alt, dass es keiner von uns mehr wissen
kann!« 


  Jetzt
hatte schon die Übertragung angefangen, zu wackeln, als wären die beiden
Schiffe nicht mehr im ruhigen Weltraum, sondern mitten im Atlantik bei stürmischer
See. 


Sie
konnten erkennen, wie ein eiskalter Kol Sorak, der Kommandant des Friedensvogels,
ein ranghoher Nila-Offizier der Union, kreidebleich wurde, als er auf dem
Monitor der Konsole die Information erkannte. 


  Pharso,
Jens und alle anderen hielten sich an allem fest, was in ihrer Nähe war, um
nicht auf den Boden zu fallen. Auf einmal ging Sebastian seelenruhig zu der
Position des Kapitäns und schob ihn ein wenig zur Seite. Kurz drehte er sich um
und alle konnten seine strahlenden blauen Augen erkennen. Sebastian lächelte.
Samis lächelte. Dann drehte er sich zu Kol Sorak um und sagte mit tiefer
Stimme: »Sorak, du weißt was da kommt! Die Zeit der Union und ihrer Nilas neigt
sich dem Ende zu. 


  Ihr
habt auf Sadasch euren größten Fehler begangen. 


Unter
den Toten eurer Verbrechen befindet sich auch Jonathan, der Chronist von Sadasch.
Ihr habt einen Chronisten getötet!«, sagte Samis. 


  Keiner
an Bord des Friedensvogels konnte reagieren. Panik stand in den Augen aller
Nilas. Auch in denen von Sorak. Sie zitterten. Die Ersten waren zu Boden
gefallen und schwankend kam der Kommandant zu der Sprechposition…aber er bekam
kein einziges Wort heraus. 


  Eine
unbeschreibliche Angst beherrschte das ganze Schiff. Zittern. Die Ankündigung
der Apokalypse. Der Untergang. Das Ende…


  Vor
Kol Sorak, dem Kommandanten des Friedensvogels, stand eine Legende. Eine
Geschichte - nicht mehr. Ein Ammenmärchen. Etwas, was es gar nicht gab. Vor ihm
stand der größte Feind des Universums.   


  Der
größte Feind der Union. Er konnte nichts sagen. Auch wenn er wollte. Ihm fiel
nichts ein. 


  Er
ging zu Boden auf die Knie, starrte dabei aber weiter auf 


Sebastian.
Es war nicht wahr! Sie waren tot. Sie lebten seit Hunderten von Jahren nicht
mehr. Nein!!!!!! 


  Und
das, was da kam, war ebenfalls nicht mehr, seit fast derselben Zeit, geflogen.
Sie wussten, dass es sie gab. Dass es sie immer schon gegeben hatte…aber sie
waren nicht mehr geflogen! Sie waren nicht mehr geflogen!! Sie fliegen nicht
mehr!! 


  Ihre
Macht war unbeschreiblich. Fast unbegrenzt. Sie beherrschten die Zeit. Die
Vergangenheit und die Gegenwart. Doch nie hatten sie sich in die Zukunft
eingemischt!!! 


Ihre
Technologien setzten sich aus allen Technologien zusammen. Mehr als die Union
kannte - und jemals kennenlernen würde. Das war unmöglich!!! Nicht wahr! 


  »Warum
ich? Ich bin tot«, folgerte Kol Sorak. In diesem Moment dachte er etwas, was er
nie für möglich gehalten hatte: Es gab zwei Dinge, die stärker waren als die
Union. 


  Aber
das gab es doch gar nicht!! 


Eines
kam da gerade angeflogen, und das andere stand dort vor ihm.   


  Vor
ihm stand ein erwachter Ritter!!! 


»Sorak!
Du wirst überleben! Doch nur für eine gewisse, längere Zeit!   


  Und
nur aus einem Grund!! Und du kennst ihn!! Folge deiner Bestimmung«, befahl
Samis noch, als der Varporizer, ein Raum-Zeit-Transporter der Gilde der
Chronisten, die beiden Schiffe mit seiner Signaturwelle streifte und sie dabei
mit einer unvorstellbaren Wucht in die Weiten des Weltraums schleuderte… 
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 Wansul hatte sich neben der ohnmächtigen Cassandra auf
die Konsole gesetzt und wartete. 


  Die
Geräusche, die beide gehört hatten, waren jetzt wieder da, doch machten sie dem
alten Schmetterling keine Angst. Er wusste ja, was da kam. Irgendwie hatte er
die Panik in Cassandras Gesicht genossen.   


  Das
musste er sich schon selber eingestehen. Er schaute auf sie runter und
überlegte. Sein Plan mit ihr war hier eigentlich zu Ende gewesen. Hmm. Aber die
junge Barskiefrau hatte ihm schon einen recht großen Dienst erwiesen. Wansul
überlegte. 


  Okay,
sie hatte von sich aus irgendwie den Weg nach hier unten gefunden. 


  Hmm,
was wiederum eigentlich nicht möglich war. Denn nur Ritter konnten nach hier
unten gelangen. 


  Und
sie war definitiv keine Ritterin. Das Tor oben sollte dafür Sorge tragen. Es
hätte sich eigentlich nur einem echten Ritter öffnen dürfen.   


  Sie
war keiner, und einen Schmetterling hatte sie auch nicht. Das Geräusch kam
näher. Wansul konnte jetzt schon die schlurfenden Schritte hören. Zurück zu Cassandra.
Wansul betrachtete sie. Für eine junge Barskiefrau machte sie einen recht
intelligenten Eindruck. Nur so rein vom Äußerlichen. Als er entdeckt hatte,
dass die beiden Knöpfe für ihn unmöglich zu bedienen waren, hatte er sofort
geschaltet, dass er sie dafür benutzen würde. Er hätte sie ja auch verdursten
lassen können. 


  Cassandra
gehörte hier ja nicht her. 


Also
was wollte sie mehr? Sie hatte überlebt. Bis jetzt. Er kannte sich mit dem
Körper eines Barskies zwar nicht allzu gut aus, aber vielleicht würde sie das
ja überleben. 


  »Ach
na klar«, sagte ihm sein Gewissen. Hmm, aber irgendeinen Grund musste es geben,
dass sie hier war. 


  Das
würde er noch rausbekommen. 


Okay,
jetzt hatte er seine Entscheidung getroffen. Er würde sie hier unten weiter
begleiten. Zumindest solange, bis er wusste, warum sie hier war. 


  »Nur
noch ein kleines Stück, dann hast du es geschafft«, hörte er jetzt eine fiepsende
Stimme aufgeregt rufen. Ein tiefes Gemurre war die Antwort auf diesen Appell.
Wansul schaute zu der Tür und konnte eine dicke schwere Hand erkennen, die sich
an dem Türrahmen auf einmal festhielt. Tiefes, schweres Atmen schien die ganze
Halle zu erfüllen. 


  »Los
jetzt! Rein da und dann die Knöpfe drücken. Sonst war alles umsonst!«, sagte
die Kinderstimme wieder. 


  »Warum?
Die Maschinen sind doch schon angegangen«, brummte eine wirklich tiefe,
männliche Stimme. In dem Moment trat der Rest, der zu der Hand gehörte, in den
Raum ein. Es war ein Barskiemann mittleren Alters. Er hatte überall am Körper
starke Brand- und Schnittwunden. 


  »Wow«,
dachte Wansul mit überraschtem Gesicht. »DER hätte wirklich schon tot sein
müssen!« 


  Der
Barskiemann war mindestens doppelt so groß und schwer, wie Cassandra. Kein
Wunder, dass er so einen Krach gemacht hatte. Da mussten sich ja Zentner bewegen,
wenn er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. 


  Und
erst seine Arme! Baumstammdick. 


Also
Wansul hatte ja schon wirklich viele Barskiemänner gesehen, aber so ein
Riesenexemplar war ihm noch nicht unter die Augen gekommen. 


  »Meine
Herren, deine Mutter muss ja eine Heldin gewesen sein, als sie dich aus dem Leib
presste. Sie ist doch sicherlich bei der Geburt verstorben, oder?«, fragte
Wansul von der Konsole aus sitzend den verdutzten Barskiemann. 


»Nein,
ist sie nicht«, sagte der extrem junge Schmetterling mit fiepsender Stimme
neben ihm. 


  »Und
du bist?«, fragte Wansul den kleinen Schmetterling. 


»Ich
bin Darfo, der Schmetterling von Chester. Ihm hier«, sagte Darfo und zeigte auf
den Riesen. Der junge Schmetterling konnte zwar erkennen, dass Wansul
wesentlich älter war als er, sein Gesicht kam ihm auch irgendwie bekannt vor,
doch fiel ihm nicht sofort der passende Name ein. 


  Chester
blickte in dem Augenblick von Wansul weg und sah Cassandra immer noch
ohnmächtig auf dem Boden liegen. Hatte er vorher noch einen erschöpften
Eindruck gemacht, war in dem Moment, als er Cassandra dort liegen sah, jedes
Zeichen von Erschöpfung aus seinem Gesicht völligem Ernst und Energie gewichen.
Schnell richtete er sich auf, ging ungestümen Schrittes zu  Cassandra und
beugte sich zu ihr runter. Ungewöhnlich sanft, für seine riesen Pranken,
berührte er ihren Hals und fühlte den Puls. 


  »Sie
lebt. Ein Glück. Ich bin nicht zu spät«, dachte Chester. Vor-sichtig griff er
mit beiden Armen ihren leblosen Körper und trug sie schon fast schwebend zu
einem Tisch in dem Raum. 


  »Was
hast du mit ihr gemacht?!«, wollte Chester von ihm wissen. Dabei entrutschte
ihm ein leichtes Stöhnen. Bei seinen schnellen Griffen waren seine Wunden
wieder aufgerissen und er fing wieder recht stark an, zu bluten. 


  »Ich
habe gar nichts gemacht. Sie hat auf die Knöpfe da gedrückt und dann ist sie
ohnmächtig geworden. Kann ich doch nichts dafür, dass Frauen auf mich immer so
reagieren«, sagte Wansul schnippisch und hob unschuldig die Ärmchen. Ein
bisschen mehr Respekt!   


  Bitteschön!
Die Frage hätte er auch ruhig in einem anderen Ton stellen können. Er kannte
nur eine Person, die es wagte, so mit ihm zu reden. Und diese
Schmetterlingsfrau war zum Glück gerade ganz, ganz weit von ihm weg. 


  »Vielleicht
hat sie auch ein bisschen zu wenig getrunken. Und gegessen vielleicht auch«,
sagte Wansul. 


  »Du
hast deine Ritterin beinahe verdursten lassen? Mein Güte, was bist du denn für
ein Schmetterling? Das werde ich Garth erzählen MÜSSEN«, fiepste der kleine
Schmetterling. 


  »Papperlapp«,
schnaufte Wansul. Chester nahm nur die Information über das Trinken und das Essen
wahr. Er hatte an seiner Seite eine Feldflasche und drehte sie schnell auf.
Viel war nicht mehr drin. »Such mir schnell Wasser Darfo! Ja?«, sagte er in
einem sehr vertraten Ton zum kleinen Schmetterling. Der brauste voller
Tatendrang los und würdigte Wansul nur einen verächtlichen Blick. Chester
strich Cassandra die Haare aus dem Gesicht, zog sein zerfetztes, kurzärmeliges
Hemd aus, oder was davon noch übrig war, knuddelte es zusammen und legte es
vorsichtig unter Cassandras Kopf. 


  »Du
blutest wieder ziemlich stark!«, sagte Darfo, als er an Chester suchend
vorbeiflog. 


  Das
hatte Chester auch schon gemerkt. Ihm wurde nämlich ziemlich kalt. Und das war
kein gutes Zeichen - das wusste er. 


Chester
hob die Flasche mit der rechten Hand und öffnete Cassandras Mund vorsichtig mit
der linken. Dann tröpfelte er langsam das restliche Wasser in ihren Mund.
Während er die Flasche hob, spürte Chester, dass die Flasche wirklich leichter
war als sonst…viel leichter.   


  Er
schaute an sich runter. 


Die
Schussverletzungen, die ihm die Union-Troopers zugefügt hatten, waren bei
seinem kurzen Sprint vorhin alle wieder aufgerissen.   


  Chester
stand in einer Lache voller Blut. Seinem eigenen Blut. Jetzt wurde die Welt auf
einmal so leicht für ihn, dass Chester in dem Augenblick erkannte, was gerade
mit ihm passierte: Die Kälte hatte ihn fast erstarren lassen. 


  Jetzt
blickte er auf Cassandra runter, die langsam, ohne jede Hektik, ihre Augen
öffnete. 


  »Schade,
ich bin noch gar nicht lange ein Ritter, um euch zu dienen, schöne Frau«, sagte
Chester. Cassandra erlangte gerade das Bewusstsein wieder und hatte gerade noch
das »…euch zu dienen, schöne Frau« mitbekommen. 


  Ihre
Augen blickten in das sanftmütigste Gesicht, das sie jemals gesehen hatte - doch
seine Augen schienen traurig zu sein. 


  Cassandra
verarbeitete die Situation in Sekundenschnelle. Vor ihr war ein Gesicht, das
sich vom Leben verabschiedete. 


  »Ich
habe hier hinten was Wasser gefunden. Und leckere Kekse sind hier auch. Die
sehen sogar noch ziemlich klasse aus. Ich probiere schonmal einen… ob die noch
gut sind, ja?«, trällerte Darfo aus dem Nebenraum. 


  »Sie
waren wirklich noch nicht lange zusammen. Sonst hätte der Kleine gemerkt, dass
sein Ritter gerade hier stirbt«, dachte Wansul einfach und beobachtete die
Situation. Cassandra fuhr schnell nach oben. 


  »Nein«,
kam es erschrocken aus ihr heraus. Chester ging dabei auf die Knie, ließ die
Flasche fallen und hielt sich gerade noch mit einer Hand am Tisch fest. Der
Barskiemann warf einen letzten Blick genau in Cassandras Augen und sie begann,
zu weinen. Dann sackte er in sich zusammen und fiel mit einem lauten »Rums« zu
Boden. 


  Das
hatte auch Darfo gehört und kam wieder um die Ecke geflogen. »Huch«, entfloh es
ihm erschrocken, und er verstarrte wie eine Salzsäule kreidebleich in der Luft.
Cassandra zeriss das Hemd, das ihr gerade noch als Kopfkissen gedient hatte, so
schnell es ging in drei Teile und band damit die drei am stärksten blutenden
Wunden ab. Ihr stieg der Schweiß und der letzte Atem von Chester in die Nase
und ihr Gesicht veränderte sich mit einem Schrecken - einer Angst um Chester. 


  Hektisch
werkelte sie um ihn herum und wurde dabei richtig sauer. »Du darfst nicht
sterben! Du wirst nicht sterben! Nicht hier und nicht jetzt.« 


  Wansul
beobachtete das Ganze, und, als wenn es auf einmal »Pling« gemacht hätte,
grinste der alte Schmetterling. Jetzt wusste er, warum Cassandra nach hier
unten gelangt war. 


  »Keine
Sorge. Ich hatte dir doch schon gesagt. Es gibt keine Zufälle. Er wird
überleben!« 
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 »Krach
und dann Bumm! Ist er einfach umgefallen! Und wir waren die Sieger!«, sagte der
Knirps abschließend. Dabei strahlte er über beide Ohren. 


 
Stephanus hatte gerade eine der besten Shows seines Lebens bekommen. Es war
anscheinend der erste Tag auf dem Planeten für den Schmetterling.
Selbstverständlich hatte er alles als »Besonders wichtig für den Chronisten«
eingestuft. Und so hatte er den ganzen Tag auch direkt vor Stephanus komplett
nachgespielt. Er war schon froh, dass sich Johnny diesmal ein bisschen zusammengerissen
hatte.   


 
Niemand wusste, wie hart die Arbeit eines Chronisten wirklich war. Johnny und
Jack. 


Ach,
er wollte doch noch nach Sir Virgil geschaut haben. Das Buch hatte er seit
jenem Abend nicht mehr angerührt. Es lag aufgeschlagen an seinem Platz. Der
Knirps war auch der Letzte für diesen Tag gewesen, und so nahm er sich ein Herz
und wagte sich wieder an das Buch heran. Sir Virgil of Camboricum war ein
Draufgänger - nichts anderes beschrieb den Mann so gut. 


 
Immer wieder tauchte er mal hier und dann mal dort auf. Aber am liebsten wirkte
er im heutigen England. Stephanus war zu dem Buch zurückgegangen und schaute
sich die Seite an, die er zufällig aufgeschlagen hatte. Sogar die
Schmetterlinge hatten in ihren damaligen Erzählungen eine wesentlich andere Form,
als die Modernen von heute: 


 


 ...Es
war um das Jahr 937. Sir Virgil hatte sich nach einem an-strengenden Flug von
Orso wieder umgezogen und war in seine verschmutzte braune Hose und sein
dreckiges grünes Hemd geschlüpft.   


  Jetzt
war er im Herzen der Insel. Er war stolz darauf, wie jeder andere wirkliche
Ritter, den Kampf mit dem Schwert zu bestreiten.   


  Andere
Waffen trugen sie nicht auf der Erde. Er war ein Meister, der jetzt fast 850
Jahre lang seine Schwertkunst perfektioniert hatte. Virgil sprang auf sein Ross
und wollte den Wald noch in dieser Nacht verlassen, damit er es zeitig nach
Winchester schaffte. Seine Identität in diesem Jahrhundert, in dieser Region, war,
dass er ein Ritter ohne Land sei, der gegen Bezahlung so manch eine Aufgabe
erledigte. 


  Es
war die Taverne »Canterbury Tales Store«, in der er sich stadtbekannt
niedergelassen hatte. Eher eine Spielunke. Aber das war Ansichtssache.
Xamorphus und Gwendoline hätten sich hier nicht niedergelassen. Sie würden
dasselbe machen wie er, doch nicht von solch einem Ort heraus, der nach Fäkalien
und Körperausdunstungen nur so stank. Kranke, Arme und Bauern verirrten sich
hierher. Aber nur, weil Met und Wein gepanscht und die Suppe gestreckt waren.   


  Aber
so war er den Menschen am nahesten, die am häufigsten seine Hilfe gebrauchen
konnten - ohne Bezahlung. Der Ritterkodex. Viele wussten, dass, wenn ihre
Probleme so erdrückend waren, er ihnen auch gerne Geld schenkte, obwohl sie nie
genau verstanden, woher er es eigentlich nahm. Denn so oft er hier saß, desto
weniger konnte er ja welches verdienen. Das war ja nur offensichtlich. 


  Als
der Herold an diesem Abend in die gemütliche Atmosphäre hereingeplatzt kam, war
Virgil gerade erst angekommen und schlürfte eine dünne Fischsuppe. König
Aethelstan bestellte alle kampffähigen Männer für morgen früh. Es sollte nach
Brunanburh ganz oben im Norden gegen König Konstantin von Schottland, König
Owain von Strathclyde und den skandinavischen König Olaf Guthfrithson von
Dublin gehen. Diese Kombination aus Iren, Schotten und Wikingern war in ihr
Gebiet eingefallen. Virgil war überhaupt nicht überrascht.   


  Er
verdiente sich hier sein Geld damit… und war immer auf dem Laufenden. Schon
drei Jahre zuvor war König Aethelstan gegen Konstantin gezogen, da es Aufstände
in seinem Herrschaftsgebiet gegeben hatte. 


  Männer
von Virgils Schlag rieben sich die Hände. Das Geschäft blühte wieder, auch wenn
sie sich voll bewusst waren, dass sie dabei ihr Leben lassen konnten… oder
schlimmer, bis an ihr Lebensende verstümmelt wurden. 


  Nach
der Suppe hatte Virgil für diesen Abend genug. Wenn er wirklich morgen in den
Kampf ziehen sollte, dann wollte er zu seiner Hütte reiten. Über Nacht blieb
auch er nicht im »Canterbury Tales Store«. Zu gefährlich. 


  Das
Met, das er getrunken hatte (Virgil hatte mit dem Wirt eine Abmachung, dass er
für einen Beutel voll extra Münzen am Monatsende reines Met bekam), wirkte nun
zu seiner Zufriedenheit in seinem Kopf. Sein Pferd führte er neben sich. Don't
drink and drive.   


  Dann
hörte er die Hilferufe eines Weibes in Not…. 


 


 Stephanus
rieb sich die Augen. Sie brannten. Es war ein langer Tag gewesen und er fühlte
sich richtig schlapp. Aber er erinnerte sich wieder. Sollte er nicht doch
lieber schlafen gehen? 


 
Ach, es war ja nur noch kurz und er konnte ja ein paar Zeilen überspringen. 


 


 …Blablabla..
schleuderte er die Vergewaltiger mit seiner Fähigkeit der Telekinese
hinfort...BlaBlaBla....Schreie von Hexerei...BlaBlaBla...Die Frau verliebte
sich unsterblich in ihn...BlaBlaBla...Aus Dankbarkeit bot sie sich ihm an, doch
er lehnte ab...BlaBlaBla...So zog er in den Kampf...BlaBlaBla.....Hatte es den
Anschein, dass er alleine den Großteil der Gegner besiegt hatte...BlaBlaBla...Ruhm
und Ehre...BlaBlaBla...Seite an Seite kämpften König Aethelstan, Edmund und Sir
Virgil wie Brüder...BlaBlaBla...Ein normaler Tag im Leben des Virgil of Camboricum…


 


 Das
soll er alles an einem Tag erlebt haben? Stephanus wunderte sich, dann sah er
sein eigenes Memorandum: Sein Schmetterling nannte sich selber Barde, ein
Musiker und Freund der ästhetischen Kunst. Wahrheit und tatsächlicher Ablauf
liegen wohl eher mehrere Wochen auseinander.


 
Stephanus im Jahre 937 in »Die Chroniken über die Insel, die den Namen ‚Provinz
Britannia’ bekam«. 


 


******
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 Garth war der Erste, der sich wieder berappelte. 


  »Mann,
was war das denn?«, fragte er verdutzt seine Schmetterlinge,  die alle in der
kleinen Kabine umhergepurzelt waren. 


  Die
Schmetterlinge mussten sich selber alle erst wieder fangen und hatten ebenso
wie Garth keine Ahnung, was da gerade mit dem Schiff passiert war. Jetzt sah
Garth erschrocken, dass sich bei dem ganzen Hin und Her seine Schranktüre
geöffnet hatte und seine kleinen »Leckereien« auf den Boden zu fallen drohten.
Schnell hechtete er nach vorne und presste die Türe wieder zu. Gut. Der Schrank
war wirklich ziemlich voll geworden. 


  Er
gab den Schmetterlingen ein Zeichen und sie lösten sich alle in Luft auf. Dann
ging er zur Kabinentür und trottete hinaus. Ihre Kabine, die von Sebastian und ihm,
sah im Verhältnis zum Gang echt harmlos aus: Hier hatte sich alles, was nicht
niet- und nagelfest war, von den Wänden gelöst und auf dem Boden verteilt. 


  Garth
dachte in dem Moment an den Raum, den er hatte sauber machen sollen, und der
danach irgendwie angefangen hatte, zu brennen. 


  Garth
musste grinsen. 


Das
hier konnten sie ihm aber nicht in die Schuhe schieben. Hehe. Das hatte ein
anderer verbockt! 


  Langsam
watete er durch die »Müllberge« und machte sich auf den Weg in Richtung Brücke.
Anscheinend hatte das ganze Umhergedrehe hier eine noch schlimmere Kraft entwickelt
als auf dem Gang. »Huhu. Ähhm. Garth? Könntest du mir eventuell hier gerade mal
helfen? Irgendwie hänge ich hier fest«, meldete sich eine Stimme zwischen einer
geöffneten Tür, einem umgefallenen Schrank und einem großen »Chaosraum«
hervorkommend. 


  Garth
wedelte überrascht mit seinem Schwanz und schaute verdutzt in den Raum. Die
Stimme kannte er doch? 


  »Aua.
Mann, tut mein Kopf weh«, beschwerte sich die Stimme hinter dem Schrank. 


  Dann
erkannte der Adept einen Fuß mit einem Stiefel dran. Nicht, dass er anhand des
Stiefels hätte erkennen können, wer derjenige war, da hier alle dieselben
Stiefel trugen - doch kam ihm die Stimme wirklich bekannt vor. 


  »Mukki?«,
fragte er und packte an der einen Seite des Schrankes an. »Aua. Ja. Ich bins!
Mukki. Vorsichtig, Junge! Sehr vorsichtig«, kam es wieder hinter dem Schrank
hervor. Da Garth als Bander eigentlich kräftiger sein sollte als ein
Menschenkind in seinem Alter, er aber keinerlei Sport oder ähnliche
Fitnessübungen machte, sondern sich nur der genuss- und hingebungsvollen
Nahrungsaufnahme widmete, konnte man ihn auch als ein mittlerweile
übergewichtiges Puddingteilchen betrachten. Zumindest hatten die Unmengen an
Süßigkeiten dafür gesorgt, dass er überhaupt keine Kräfte besaß, die den
Schrank hätten hochheben können. Garth packte den Spind mit beiden Händen an
und benutze sogar seinen Schwanz, um sich damit abzustützen. 


  »Aua.
Mensch. Garth. Paß auf!«, schrie Mukki. Die Schweißperlen standen Garth schon
nach Sekunden auf der Stirn. Mit einem »Plopp« materialisierten sich Judith und
Oskar neben ihm und auf ihren Gesichtern hatten die beiden sofort ein Strahlen:
Judith und Oskar konnten sich aktiv in ein Geschehen der Ritter an Bord des Schiffes
mit einbringen. Den beiden war nämlich nicht entgangen, dass Lukas in ein oder
zwei Geschichten, die er hübschen Schmetterlingsmädchen erzählte, und denen sie
rein »zufällig« gelauscht hatten, erwähnte, dass er, Lukas, ein »Held« war, der
selber in Abenteuern mitmachte. Jetzt konnten sie beide mitmachen! 


  Judith
und Oskar retteten einen Menschen! 


Schnell
flogen die beiden neben Garth und stemmten sich mit gegen den Schrank. Die
Flügel der beiden Schmetterlinge sorgten dabei für ordentlich Wind, wie Garth
fand, als er so da drückte und da rein gaaaar nichts passierte, bis Garth sich
so sehr mit seinem Schwanz vom Boden wegstemmte, dass er mit den Füßen keinen
Kontakt mehr zum Boden hatte. Unglücklicherweise hatte dabei ein Stück Papier,
das durch das Chaos auf dem Boden lag, irgendwie seinen Weg unter Garths
Schwanz gefunden, so dass er mit einem »Uiuiuiuiui« ausrutschte, mit seinem
fülligen Körper einen anderen Schrank umriss, und er jetzt zusammen mit Mukki
unter einem weiteren Spind gefangen war. Judith und Oskar sprangen vor Schreck
einen Schritt zurück und schauten sich das Dilemma an. Uiuiui. So hatten sich
die beiden das nicht vorgestellt. Judith und Oskar schauten sich einen
Augenblick gegenseitig an… und guckten dann zur Tür. Dort war niemand. Und das
Ganze hier war so schnell gegangen, dass es auch niemand gesehen haben konnte! 


  Beide
nickten sich zu…und lösten sich in Luft auf. 


»Na,
klasse«, kommentierte Mukki total trocken. 


  »Sag
mal, hast du eine Ahnung, was hier passiert ist?«, wollte Garth wissen. 


  »Nein,
eigentlich nicht so ganz genau. Zumindest hatte ich die Brücke schnell
verlassen, weil ich hier noch was in Sicherheit bringen wollte.
Glücklicherweise ist meinem kleinen Schatz nichts passiert.   


  Dafür
allerdings mir«, erklärte Mukki. 


In
dem Moment öffnete sich der Schrank, der auf Garth gefallen war, und unzählige
Champagnerflaschen purzelten auf den dicken Bander. Eine von ihnen rollte
direkt zu Mukki. Garth konnte zwar Mukkis Gesicht nicht sehen, hörte dafür aber
seine Stimme. 


  »Na,
klasse. Dafür die Mühe… und jetzt das. Egal, wer uns findet, wird auch meinen
kleinen Schatz finden. Mist«, kam es aus Mukki deprimiert heraus. »Naja, was
solls. Dann halt jetzt…« 


  An
Bord herrschte ja bekanntlich Champagnerverbot. 


»Ploppschschsch.«



  »Hast
du Durst?«, fragte Mukki jetzt mit freudiger Stimme.


 


Auf
der Brücke hatten sich langsam, aber sicher alle Anwesenden wieder gefangen. 


  Jens
war allerdings der Erste, der hinaus aus dem Transporter schaute. Dabei fiel
ihm quasi der Unterkiefer runter. »Fett!«, war das Einzige, was er aus dem Mund
bekam. Sebastian hatte das wahrgenommen, stellte sich neben ihn und schaute
raus. Vor ihnen bot sich ein Bild, das Steven Spielberg nicht besser hätte
produzieren können. Wahrscheinlich eher schlechter. Sie waren noch so weit von
dem Kernpunkt des ganzen Szenarios entfernt, dass sie eine gute Übersicht
hatten. Doch selbst dafür wirkte das Ganze unbegreiflich, fernab jeder
Vorstellungskraft der beiden. Jens war ja schon mal in Kiel gewesen und hatte
die Fregatten der deutschen Bundesmarine gesehen und das als einen imposanten
Eindruck von Macht empfunden, doch das, was sich da vor den beiden Menschen von
der Erde aufbaute, war einfach überdimensional. 


  »Das
ist eine Sternenbasis. Ein Flottenstützpunkt«, sagte jetzt der Kapitän zu den
beiden Sprachlosen. »Und es hat den Anschein, dass hier gerade ein
vollständiges Expeditionskorps Halt gemacht hat, um neue Reserven aufzunehmen.
Tja, das sehen auch wir nicht alle Tage«, fügte der Kapitän bewundernd an. 


  »Sollten
wir nicht zusehen, dass wir hier wieder schnellstmöglich verschwinden? Bei
unserer Fracht?«, mischte sich Pharso jetzt ein, der einen klareren Gedanken
hatte, als die beiden Ritter. 


  »Ja,
wir sind so schnell es geht auf dem Kurs nach Sadasch, wenn die Techniker
unsere neuen Raumkoordinaten wieder richtig ermittelt haben, und wir die neue
Strecke dann bestimmen können«, sagte der Kapitän und schaute zu den beiden
verantwortlichen Männern, die eifrig ihre Konsolen bedienten. 


  »Auch
wenn das ja für uns gar nicht gut ist, sieht das aber dann doch schon irgendwie
beeindruckend aus«, sagte jetzt auch Lukas, der sich zwischen Sebastian und
Jens gesellt hatte. 


  »Ich
hoffe nur, dass wir noch außerhalb der Sperrzone gelandet sind, sonst haben wir
gleich schon wieder ein Problem«, gab der Kapitän zu bedenken und runzelte
dabei die Stirn. Dabei flog eine Gruppe von kleinen Jägern mit einer
Leichtigkeit an dem Transporter vorbei, als wären die Piloten mit ihren
Maschinen verwachsen. Jens und 


Sebastian
konnten nur staunen. »Fett!«, sagte jetzt Sebastian. 


  »Ja,
die Männer, die diese Jäger fliegen, sind Berufssoldaten. Sie sind zwar
Union-Troopers, werden aber auf demselben Ausbildungsplaneten Strungstar, wie
die Nilas, geschult. Das sind wahre Meister des Kriegshandwerks«, bewunderte
der Kapitän hochachtungsvoll die Leistungen dieser Piloten. Jetzt schauten sich
Pharso und Jens an.   


  Dann
blickte auch Sebastian zu den beiden. Allen dreien wurde bewusst, dass es sich
dabei um ihre Feinde handelte, und dass, wenn diese Piloten erkannt hatten,
dass dieser kleine Lutu-Transporter nicht in ganz so friedlicher Absicht hier
stand, wie er wirkte, sie sie sofort jagen und vernichten würden. 


  Jens
wurde es bei dem Gedanken jetzt etwas mulmig. 


»Wann
können wir hier weg?«, fragte er jetzt mit einer leichter Dringlichkeit in
seiner Stimme. 


  Der
Kapitän ging zu den beiden Koordinatoren. Schnell machte er einen zufriedenen
Eindruck. Schon fing der Transporter langsam an, sich zu bewegen. Immer
schneller nahm das Schiff an Fahrt auf und führte sie von der Basis weg. 


  »Wir
haben jetzt die Koordinaten wieder gerade gerückt. Dabei haben die Männer auch
die Flugbahn von unserem letzten Standort bis hierher berechnet«, erklärte der
Kapitän immer noch erstaunt. »Es ist physikalisch unmöglich, so wie wir geflogen
sind. Wir hätten wo ganz anders rauskommen müssen, bei dem Winkel und Stoß, den
wir erhalten haben«, sagte der Kapitän. Sebastian lächelte dabei leicht in die
Runde. 


  »Zumindest
sind wir nur noch drei Tagesreisen von Sadasch entfernt. Und noch was… 


  Von
dieser Basis aus ist auch der Angriff auf das Galagha-System ausgeführt
worden«, sagte der Kapitän jetzt besorgt. »Wir haben vorhin eine ausdrückliche
Warnung erhalten, nicht in das Sperrgebiet zu fliegen. Unsere
Forschungspapiere, die aussagen, dass wir auf dem Rückweg sind, haben
anscheinend gereicht. Niemand hatte wirklich Lust, uns näher zu betrachten, als
wenn die wichtigere Aufgaben zu erledigen hätten. Doch eins konnten wir vorhin
nicht erkennen«, fügte er an. »Auf der anderen Seite der Basis, nicht auf der,
die wir vorhin gesehen haben, die mit dem Expeditionskorps, steht genau die
Union-Trooper Armee, die Sadasch zurückerobert hat. Dort stehen Millionen von
Soldaten. Die Landungsschiffe sind in uns abgewandter Seite aufgebaut«, sagte
der Kapitän ehrfurchtsvoll. 


  Sebastian
schaute Pharso und Jens mit blauen Augen an und sagte zu seinem ehemaligen
Lehrer: »Magst du Billard?« 


  Jens
konnte nur grinsen.


 


 Memorandum:


 


Beide
Ritter waren gerade mit den alten Rittern in ihnen ein Stückchen weiter
verschmolzen. So erkannte Jens alias Xamorphus, dass Sebastian vor seinen Augen
älter geworden war. Er brauchte nicht mehr wirklich die tiefe Stimme des Samis,
des obersten Ritters, um die Macht in sich zu fördern. Sebastian Feuerstiel vom
Planeten Erde war auf dem Weg, zum stärksten Ritter aller dokumentierten,
festgehaltenen und archivierten Zeiten zu werden.


 


Stephanus,
Chronist der Erde im Jahre 2007, Mitglied der Gilde der Chronisten mit Sitz auf
dem Planeten Calderian.


 


******
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 Auf der Sternenbasis tafelten zur selben Zeit die
anwesenden Lords. Sie hatten gerade einen großen Sieg errungen und das sollte
ausreichend gefeiert werden. 


  Jeder
einzelne der Admiräle hoffte, dass sich das Lob des Vorsitzenden der Union,
Claudius Brutus Drachus, gerade über ihn mit Wohlwollen und reichhaltigen Schenkungen
ergoss. Jeder Anwesende wusste, dass dies die schöne Seite der Medaille war. Über
die andere Seite dachte jetzt und hier keiner nach, denn der Vorsitzende hatte
sich für eine Face-to-Face-Botschaft an seine treuen Diener angekündigt. 


  Die
Stimmung in der großen Runde war überschwänglich gut. Sie hatten mit minimalen
Verlusten gewonnen! 


  Nur
einer in der Runde wirkte nicht so erfreut. Lord Kangan Shrump war mit seinem
Expeditionskorps nur hier gewesen, um seine Reserven für den nächsten Auftrag,
den er erhalten hatte, aufzufüllen.   


  Hier
war er in diesem Moment kein Gewinner, doch seine Zeit würde auch noch kommen.
Er wusste, dass sich mehr als einer von den Admirälen Hoffnungen machte, hier
und gleich eine Beförderung zu erhalten, die ihn über die anderen stellte und somit
die anderen übertrumpfen würde. 


  Lord
Kangan Shrump hatte zwar jetzt schon eine Ehrenrolle, doch wenn er so mit den
anwesenden Lords zusammensaß, dann erfüllte ihn Neid und Hass. Er war der
Einladung zu diesem Bankett auch nur gefolgt, weil er von der Botschaft des
Vorsitzenden gehört hatte. 


  In
diesem Moment reichte ihm einer seiner Kadetten in grüner Uniform einen kleinen
Zettel. Seine Flotte war soweit. Endlich! Länger konnte er diese anderen
Admiräle sowieso nicht ertragen.   


  Unter
den Anwesenden saßen auch einige Generäle, denn es waren ja nicht nur die
Schiffe gewesen, die diesen einzigartigen Sieg errungen hatten. Was Lord Kangan
Shrump allerdings mit Stolz erfüllte, war das Grün seiner Männer. In diesem
ganzen Gewusel aus schwarzen, der Farbe der Bodentruppen, und dunkelblauen
Uniformen, der Farbe der Flotte, konnte er seine Männer überall erkennen. 


  Seinen
Kadetten hatte er schon seit längerer Zeit und er war ein guter Mann. Seinen
Namen kannte Lord Kangan Shrump allerdings nicht.   


  In
der Armee wurde niemand alt. Und unter den Nilas war die Lebenserwartung sogar
noch etwas kürzer. Wenn dieser Kadett noch einen Monat leben würde, dann konnte
er sich vorstellen, ihn nach seinem Namen zu fragen. Und eventuell auch zu
behalten. 


  Lord
Kangan Shrump schaute sich um. Sie wirkten auf ihn wie Raubtiere in einem Zoo,
die auf ihre Fütterung durch den Pfleger warteten. Pah! Tiere! 


  Der
Banketttisch war in einem Halbkreis angelegt worden, damit jeder der Anwesenden
den bald erscheinenden Vorsitzenden genau erkennen konnte. Oder besser, damit
der Vorsitzende so gut wie in jedes Gesicht blicken konnte. Denn der Vorsitzende
liebte es, in jedem Gesicht die Reaktionen auf eine seiner Aussagen zu lesen.
Jetzt fingen die schwarzen und die dunkelblauen Uniformen an, wie durch 


Geisterhand
gesteuert, den Banketttisch freizuräumen. Dann stand der Mann, der ganz am
rechten Ende des Halbkreises gesessen hatte, auf und ging in die Mitte. Genau
an die Stelle, an der gleich das Bild des Vorsitzenden der Union erscheinen
würde. Es war der Kommandant der Sternenbasis. Die Gespräche verstummten und
der Kommandant sagte: »Geehrte Gäste, geehrte Kameraden, geehrte stolze Männer.
  


  Nach
der siegreichen Schlacht seid ihr nun voller Ruhm und Ehre für die Union
hierhin zurückgekehrt. Nun bin ich kein Mann großer Worte, denn was sollte ich
auch schon sagen, wenn sich Claudius Brutus Drachus, der Vorsitzende der Union,
oberster Feldherr aller Waffengattungen, persönlich angekündigt hat, um den
tapferen Helden dieses Krieges zu danken und ihnen seinen Respekt auszudrücken«,
sagte der Kommandant. Lord Kangan Shrump musste sich ein Lächeln verkneifen.
Respekt und Dankbarkeit drückte er diesen Männern garantiert nicht aus. Auch
wenn die Troopers nicht aus Nilas bestanden, waren diese Männer hier in dieser
Runde alle von dieser Sorte. In so eine hohe Position konnte kein normaler
Soldat gelangen. Diese Positionen wurden nur an die skrupellosesten Nilas
vergeben, die die Union hatte. Er, Lord Kangan Shrump, war halt auch einer von ihnen.
Und keiner würde nur einen Moment zögern, den anderen eiskalt zu ermorden, wenn
es die Situation verlangte. Und Claudius Brutus Drachus war der Oberste aller
Nilas. Was das bedeutete, war hier allen klar. 


  Der
Vorsitzende kam, um sich ihre Loyalität zu sichern. Und das würde er mit mehr
Machtzuweisungen machen. Dabei wusste er aber ganz genau, wem er wie viel Macht
geben konnte. Seine Berater kannten ganz genau die Konstellationen unter diesen
Männern. So würde er niemals zwei »befreundeten« Nilas, wenn es das überhaupt
gab, mehr Macht geben. Er würde die Machthäppchen, die er verteilte, genau an
zwei Konkurrenten vergeben. Das hatte zwei Hauptvorteile.   


  Der
eine war, dass sie sich bei ihren Diensterfüllungen auch weiterhin besonders
stark bemühen würden, um den anderen beim nächsten Mal zu übertrumpfen, und der
andere war, dass sie sich nicht gegen den Vorsitzenden verbünden würden.
Claudius Brutus Drachus hielt genau die Blöcke aufrecht, die er hier gebildet
hatte. 


  Jetzt
ging der Kommandant wieder auf seinen Stuhl und das Bild des obersten Nilas
baute sich auf. Alle schauten gespannt nach vorne, doch ein Grün-Uniformierter
reichte wieder einen kleinen Zettel dem Lord. 


  Lord
Kangan Shrump las ihn und konnte es nicht glauben. Er saß hier und wollte
unbedingt, dass ihn der Vorsitzende zumindest sah, damit ihm sein Bild in
Erinnerung blieb, und jetzt kam der Befehl, er solle den Raum verlassen. Lord
Kangan Shrump putzte sich mit der Serviette den Mund ab, rückte seinen Stuhl
nach hinten und ging zu der großen Tür. Dabei verzog er keine Miene. Im Hintergrund
konnte er den Anfang der Worte von Claudius Brutus Drachus hören. Ein paar der
Admiräle und Generäle konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie schauten
ihn an. Dort ging ein Verlierer und sie waren die wahren Gewinner. 


  Als
er den Saal verlassen hatte, wartete schon ein Soldat in einer rot-lila
Uniform. Das waren die Farben der Leibgarde des Vorsitzenden und seiner
Berater! 


  Lord
Kangan Shrump verstand nicht. 


Erwartet
hatte er, durch die Aufforderung den Saal zu verlassen, eigentlich gar nichts,
denn er war sich keiner Schuld bewusst. Doch jetzt fing er an nachzudenken. 


  »Bitte
folgen sie mir! Eure Exzellenz«, sagte der junge Mann in rot-lila Uniform.
Dieser junge Nila gehörte zu der kleinen Elite, die der Vorsitzende unterhielt.
Und klein war relativ. Die genaue Zahl war eigentlich nicht bekannt, doch gab
es Gerüchte, dass sich der Vorsitzende aus den Milliarden Soldaten, die er
befehligte, noch eine weitere Armee geschaffen hatte. Es hieß, dass 1.000
dieser Männer gut und gerne 100.000 Union-Troopers besiegen konnten. Sie hatten
angeblich die modernsten und teuersten Waffen, die überhaupt existierten. Was
würde jetzt passieren? 


  Der
Soldat führte ihn in einen Raum, der eine wundervolle Aussichtswand hatte. 


  »Bitte
haben sie einen Moment Geduld. Darf ich ihnen etwas bringen?«, fragte der
Soldat den Kommandanten des Expeditionskorps VI. 


  »Nein,
danke«, sagte der Lord. 


Solange
er auch überlegte, ihm fiel kein Grund ein, warum er hierher bestellt worden
war und deswegen die Rede des Vorsitzenden verpasste. Und er musste recht lange
warten. Dabei schaute er hinaus und konnte auf seinen ganzen Stolz blicken. Dort
stand seine Flotte. Sein Sternenzerstörer, sein Flaggschiff war etwas weiter
weg. Einige der 30 Schlachtschiffe hatten immer noch angelegt. Aber was war da
los? 


  Er
konnte es nicht genau ausmachen. Die Brücken, die von der Sternenbasis zu
seinen Schiffen führten, hatten transparente Wände.   


  Nur
bei dem Schlachtschiff, das am nächsten war, konnte er, zwar auch immer noch
unscharf, aber immerhin ausmachen, dass sich Soldaten in roten Uniformen an
Bord seiner Schiffe begaben. Eine schierbar endlose rote Schlange floss in
seine Schlachtschiffe hinein. Gedankenversunken blickte er an seinem
Sternenzerstörer vorbei.   


  Dort
war eine kleine Lücke zwischen den vielen Schiffen, so dass er in die Weiten
des Weltalls blicken konnte. Hinter der Scheibe kratzte sich der Lord die
Stirn. Was sollte das Ganze? 


  Unterbewusst
nahm er diesen winzig klein wirkenden Lutu-Transporter wahr… der aber auf
einmal verschwand. Hatte er gerade in die blauen Augen eines kleinen Jungen geschaut?
Und neben ihm stand ein Mann mit derselben kräftigen Augenfarbe? 


  Lord
Kangan Shrump schüttelte den Kopf. Er konnte noch nicht mal richtig die Männer
erkennen, die da an Bord seiner Schiffe gingen, wie sollte er etwas in einem
Sekundenbruchteil dort auf diesem Lutu-Transporter erkennen? 


  Wieder
schüttelte er den Kopf. Nein. 


»Was
seid ihr so in Gedanken, geehrter Lord? Gefällt euch die Aufstockung eurer
Armee nicht?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Erschrocken drehte sich der Lord
um. 


  Der
Vorsitzende stand leibhaftig vor ihm!! Im verwinkeltsten Teil dieser
Sternenbasis! 


  »Ääh.
Ähh. Nein, nein. Geradezu wunderbar«, war das Einzige, was ihm einfiel. Der
Vorsitzende kam geradewegs auf ihn zu. Er trug eine unscheinbare weiße Robe,
die aus dem feinsten Stoff geschnitten zu sein schien. 


  »Sagt
euch der Name Toran etwas?«, fragte der Vorsitzende den Lord. Toran? Nein,
nicht dass er wüsste. 


  »Nein,
eure Eminenz. Der Name sagt mir gar nichts«, antwortete der Lord
wahrheitsgemäß. 


  »Kramt
ein wenig tiefer in eurem Gedächtnis. Ich bin mir sicher, dass ihr ihn schon
einmal gehört habt«, sagte Claudius Brutus Drachus mit einem verschmitzen
Lächeln. Lord Kangan Shrump dachte nach.   


  Hmm.
Ja. Da war einmal ein Nila gewesen. Es war zwar lange her, aber ja, er kannte
einen Toran. Jetzt fiel es ihm wieder ein: Kangan Shrump war damals ein
kleinerer Offizier gewesen und Toran auch.   


  Sie
hatten sich beide hart nach oben gearbeitet und waren dabei über Leichen
gegangen. Wortwörtlich. Ja, sie hatten auch mehr oder weniger
zusammengearbeitet, doch irgendwann hatten sich ihre Interessen überschnitten,
und Toran hatte eindeutig den Kürzeren gezogen. Er war damals nicht gestorben,
aber er hatte dafür gesorgt, dass er an einen der entlegensten Planeten voll
mit Streunern und Dieben versetzt worden war. 


  Wie
hieß der Planet oder das System noch gleich? Ach ja. Die Tesla-Galaxie. Mit dem
absolut kreativen Namen Tesla für einen Planeten. Nur wer sich aus sich selbst
nichts mehr machte, dem war auch die Namensgebung egal.


   »Ja,
jetzt weiß ich wieder, wer er war. Wir haben uns allerdings nicht in
Freundschaft voneinander getrennt«, sagte der heutige Lord Kangan Shrump und
schaute den Vorsitzenden fragend an. 


  »Sagt
euch der Begriff ‚Ritter’ etwas?«, fragte der Vorsitzende den Lord. Ritter? Was
sollte das jetzt? Wollte er ihn testen, ob er seinem Kommando noch gerecht
wurde? 


  »Ähm.
Ritter? Eure Eminenz, ich verstehe nicht ganz?!«, sagte Lord Kangan Shrump
offen und ehrlich. Der Vorsitzende der Union Claudius Brutus Drachus setzte
sein zuckersüßestes Lächeln auf und zeigte auf zwei Stühle, die nebeneinander
standen. 


  »Nun,
ich meine diese Märchen. Die Ritter aus den Märchen. Ihr werdet doch wohl auch
eine Mutter oder einen Vater gehabt haben, die euch, als ihr klein ward, diese
Humbug-Geschichten vorgelesen oder erzählt haben? Ihr habt doch Mutter und
Vater besessen, nehme ich an?«, fragte der Vorsitzende. 


  »Ja,
natürlich habe ich Eltern gehabt. Und, ja, ich kenne noch die eine oder andere
Geschichte. Aber was hat das mit der Armee, die da meine Schiffe betritt, und
mit Toran zu tun? Ich verstehe nicht ganz...«, gestand der Lord. 


  »Nun,
wir haben ein riesiges Reich geschaffen. Milliarden von Lebewesen arbeiten nur
dafür, dass die Sicherheit dieses wachsenden und immer größer werdenden
Imperiums auch vollständig gewährleistet ist. Wusstet ihr, dass ich eine
vollständige Zählung der Bevölkerung angeordnet habe? Zurzeit können wir nur
schätzen, aber es sollten sich mittlerweile gut 750 Billiarden Lebewesen unter
dem Schutz der Union befinden. Ihr habt, nebenbei bemerkt, einen Großteil dazu
beigetragen. Versteht das bitte jetzt als ein offenes und ehrlich gemeintes
Kompliment«, sagte Claudius Brutus Drachus. 


  Lord
Kangan Shrump wusste genau, was ihm da widerfahren war. Er kannte niemanden, zu
dem der Vorsitzende jemals so etwas gesagt hatte. 


  »Und
da wir unentwegt um die Sicherheit bemüht sind, gehen wir jeder kleinen
Geschichte nach. Ihr wisst ja selber, dass unsere Vorfahren es nicht so genau
mit der Aufzeichnung der Geschichte genommen haben, so dass wir über unsere
Ursprünge nur wenig wissen«, erklärte der Vorsitzende längst Bekanntes. 


  »Die
Existenz der Gilde der Chronisten ist zwar eine allgemein anerkannte Tatsache,
aber ist sie für mich genauso existent wie Gott. Irgendwo wird sie schon sein.
Nur nicht bei mir«, sagte der Vorsitzende, und es hatte den Anschein, dass
etwas Wehmütiges in der Stimme von Claudius Brutus Drachus lag. Es hatte mal
ein Gerücht gegeben, der Vorsitzende habe eine kleine Gruppe damit beauftragt
gehabt, die Chronisten zu suchen, doch soll diese Suche ohne jeden Erfolg gewesen
sein… und schließlich habe der Vorsitzende dieses Unternehmen wieder eingestellt.
Aber das war nur ein Gerücht. Immer wieder tauchte mal hier und da ein Gerücht
auf, über die Chronisten, und es hieß, der Vorsitzende wäre dann schnell der Sache
nachgegangen. Aber auch das war ein Gerücht. 


  »Jetzt
werden sie mich bestimmt auslachen, wenn ich ihnen sage, dass wir vielleicht in
Erwägung ziehen, die ‚Ritter’ zu suchen?«, sagte Claudius Brutus Drachus
zu dem Lord. Der Lord wurde kreidebleich. »Keine Angst, mein Freund. Es gibt
keine Ritter - genauso wenig wie es die Gilde der Chronisten gibt…. 


Sie
haben ja ganz die Farbe verloren«, merkte der Vorsitzende an. Er hob leicht
seine Hand und eine Türe ging auf. Schnell trat ein Soldat in roter Uniform
herein und brachte dem Lord ein Glas Wasser. So schnell wie der Soldat erschienen
war, so schnell war er auch wieder verschwunden. 


  »Keine
Sorge, ich werde sie schon nicht auf die Suche von Rittern schicken. Ich
verschwende doch nicht die Energien meines besten Mannes dafür, dass er einem
Märchen hinterherjagt. Nein. Ich will sie nur bitten, auf der vorgesehen Route,
die sie fliegen werden, einen kleinen Abstecher zu machen.« 


  Wieder
hob der Vorsitzende seine Hand und wieder kam ein Soldat in roter Uniform
schnell herein. In der Hand hatte er eine kleine Schachtel, die er dem obersten
Nila übergab. Dann verschwand der Soldat wieder. Der Vorsitzende öffnete die
Schatulle und zeigte den Inhalt dem Lord. 


  »Dieser
Toran war in einer kleinen Mission namens ‚Morgendämmerung’ für mich unterwegs.
Doch leider ist der Kontakt zu ihm abgebrochen. Auf einer kleinen Außenstation,
einem abgelegen Außenposten, hat er mir jedoch eine winzige Nachricht
hinterlassen. Sie war zwar zu 95 Prozent zerstört, doch will ich euch um einen
Gefallen bitten...« 


  Als
der Lord in die Schachtel schaute, lag dort drin ein silberner Ring. Völlig
unscheinbar, aber mit einer Ausstrahlungskraft, die der Lord noch nie verspürt
hatte. In ihm war eine blauschimmernde Rose eingraviert. Metall… oder aus was
auch immer diese Rose bestand - der Lord konnte es nicht sagen. Er hatte dieses
Material noch nie zuvor gesehen. 


  »Nehmt
diesen Ring als Ausdruck meiner Anerkennung und fliegt für mich an einem
Planeten vorbei, der »Erde« heißt«, sagte Claudius Brutus Drachus. Der Lord
konnte einfach nur nicken. Ihm fehlten die Worte. Warum gerade er? 


»Dieser
Ring wird euch alle Türen und Tore in unserem Reich, das wir beide geschaffen
haben, öffnen. Zeigt ihn vor, und euer Wunsch ist ein Befehl. Überall!«, erklärte
der oberste Nila dem absolut verblüfften Lord des Expeditionskorps VI. 


  »Steht
auf und schaut nach draußen.« 


Der
Lord hatte mit dem Rücken zur Wand gesessen und drehte sich jetzt um. Er traute
seinen Augen nicht. Dort musste jetzt mindestens die Hälfte der Schiffe der
Invasionsarmee des Galagha-Systems stehen. 


  »Versteht
mich bitte nicht falsch. Ich gehe nicht davon aus, dass ihr in einen Krieg
ziehen werdet, doch will ich nur jeder Möglichkeit vorbeugen, bei dem, was euch
erwarten könnte. Ich habe euch die 16. Armee der Union samt Versorgungsschiffen
unterstellt. Zusätzlich habe ich euch vier Millionen meiner eigenen Truppen
gegeben. Diese stehen zwar nicht ganz unter eurem alleinigen Befehl, doch
werden sie treu und gewissenhaft an eurer Seite stehen«, erklärte der
Vorsitzende.   


  »Jetzt
will ich euch bitten, zu der Admiralität zu gehen. Sie erwarten bereits eure
Befehle. Ich habe es ihnen vorhin mitgeteilt«, sagte Claudius Brutus Drachus. 


  »Ich
weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte Lord Kangan Shrump beim Aufstehen und traute
sich kaum, nach oben zu schauen. 


»Ihr
müsst gar nichts sagen. Erledigt nur diesen kleinen Gefallen für mich. Und
jetzt geht«, sagte der Vorsitzende dem Lord hinterher. Claudius Brutus Drachus
stand in diesem Moment auf und ging zu der Aussichtswand. 


  In
seiner weißen Robe stand er dort und beobachtete die Schiffe. Im Verhältnis zu
seinem Reich und seinen Truppen war diese Armee nur ein Bruchteil. Er hatte
genau 256 Armeen erschaffen, die in allen Winkeln des Universums verstreut
waren. Doch für ein System wie das Galagha-System, das schon zu den größeren
gehörte, war diese Streitmacht, wie der schnelle Krieg gezeigt hatte, eine
gefährliche Waffe. Ein Planet namens Erde würde glatt überflogen werden. 


  Aber
der Kommandant seiner roten Armee hatte seine Instruktionen.


 


******
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 »Haaaa.
Uuuuf. Hmmmm«, waren die Geräusche, die Evelynn Bronström aus dem Büro von Jack
Johnson hören konnte. 


Johnny
war vorhin an ihr mit Zigarre im Mund vorbeigeflogen und hatte dabei kurz
gesagt, dass sich Jack auf dem Rückweg von Camp Newlight befand. Er wäre schon in
New York angekommen. Dann war Johnny direkt in das Büro gedüst, und es hatte
allen Anschein, dass er selber den PC angemacht hatte. Aus den Flüchen, die bei
dieser Aktion aus dem Büro gekommen waren, hatte sie das einfach schließen
müssen. Sie hatte Johnny schon dabei zugesehen, wie er den Computer
anschaltete. Er flog einfach mit dem Kopf voran gegen den Einschaltknopf. Dass
das natürlich weh tat, war ja irgendwie klar. Und dabei fluchte Johnny halt wie
ein Kesselflicker. Jetzt hörte Evelynn, dass es Johnny irgendwie geschafft
hatte, die Stereoanlage einzuschalten, denn das stumme Rauschen und Summen laut
aufgedrehter Boxen war dezent durch die geöffnete Bürotür zu hören.   


  Zum
Glück hatte er das erst nach dem Programmstart gemacht. Sie erschrak sich immer,
wenn dieses undefinierbare Startgeräusch kam. Irgendwie wartete man ja
eigentlich jede Sekunde darauf, dass es endlich da war, aber, wenn es dann kam,
musste man sich sowieso erschrecken - sie zumindest. 


  »Johnny?
Was zum Geier machst du da?«, fragte sie laut, damit er nicht behaupten konnte,
er hätte sie nicht gehört. Johnny war ein Weltmeister geworden, sich dumm zu
stellen. Sie war sich generell nicht sicher, ob die beiden, Jack und Johnny,
auch die richtigen füreinander waren. Sie waren sich schon so ähnlich, dass es
unheimlich wurde. Johnny hatte einen Jargon von Jack gelernt, der nicht mehr
feierlich war. Und er lernte jeden Tag dazu. Egal, wo die beiden waren. Er
saugte jeden Fluch und jeden Spruch magisch in sich auf und speicherte ihn in
seinem kleinen Schmetterlingskopf. 


  Und
Johnny lernte rasant schnell. 


Er
hatte Jack und ihr oft genug zugeschaut, wie der Computer bedient wurde und
konnte ihn mittlerweile auch selber bedienen. Am meisten interessierten ihn die
Seiten, die Jack gelegentlich besuchte. Letztens hatten die beiden Überlegungen
angestellt, wie es wäre, wenn sie sich ein Motorrad besorgen würden. Die beiden
waren hart. 


  »Wir
sind echte Kerle, nicht solche Puddingteilchen wie die anderen. Deswegen
brauchen wir unbedingt ein Motorrad«, hatte Johnny ihr erklärt. Gelegentlich hatte
Evelynn das Gefühl, dass Johnny Jack ein wenig manipulierte, aber die beiden
waren erwachsene Männer. Oder eben auch Kinder halt. Man konnte das so oder so
sehen. Dass Johnny noch nicht mit einer Büchse Bier in der Hand an ihr vorbeigeflogen
war, lag einzig daran, dass die dann doch für den »harten« Schmetterling
einfach zu schwer war. 


  In
dem Moment ertönte eine der bekanntesten Lead-Gitarren der Welt. Der Sound ließ
sofort den Kaffee in ihrer Tasse Wellen schlagen. Dann erklang Mick Jaggers
Stimme aus dem Büro: »I can’t get no, satisfaction…« Der Bass wummerte und
schepperte jetzt. Gut, dass das Büro massiv gebaut war, denn draußen auf dem
Flur konnte man kaum etwas hören. Evelynn stand auf und schaute auf den
Schreibtisch in Jacks Büro. Die ächzenden Stöhngeräusche machte Johnny, während
er die Maus über die Tischplatte schob. Mal nach links, mal nach rechts. Wenn
er die Seite scrollen wollte, dann sprang er einfach auf das Rädchen und lief
ein paar Schritte. Evelynn musste grinsen. Schlau war er, das musste man ihm
lassen. 


  »Baby,
komm mal bitte eben her«, sagte er mit seiner jugendlichen Stimme, die
unbedingt erwachsen wirken sollte. 


  »Was
meinst du? Welche steht mir besser?«, fragte Johnny und zog nachdenklich an
seiner Zigarre. 


  »Freundchen!
Ich bin nicht dein Baby«, sagte Evelynn und gab ihm mit ihrem Zeigefinger einen
leichten Klapps auf den Hinterkopf. 


  »Ich
mags hart«, sagte Johnny und schnurrte. 


Dabei
lächelte er sie an. Evelynn verdrehte die Augen. Auf dem Monitor hatte Johnny
eine Bikerseite aufgerufen. Dort war ein schmieriger Typ nur mit einer
schwarzen Lederweste, einem Waschbrettbauch und in Jeans gekleidet abgebildet.
Neben ihm stand eine Blondine, deren Brüste fast aus dem nur eng zugeknoteten
Baumfällerhemd rauszuplumpsen schienen, wenn sie sich bei der Aufnahme noch
einen Schritt bewegt hätte. Dazu trug sie eine abgeschnittene Jeans, die
eigentlich schon unter ihrem Schritt endete.   


  Sie
lächelte dümmlich und er machte einen auf ganz besonders cool. Dabei hatte der
Typ seinen Arm um ihre Hüften gelegt, die Hand auf der einen Pobacke ruhend. 


  »Was
meinst du? Das Flittchen, den Penner, die Maschine, die Frisur oder das Tattoo
auf dem Arm?«, fragte Evelynn besonders angewidert. Anscheinend gab es wirklich
diese Frauen, die für Männer alles machen. 


  Als
Evelynn diese Frage gestellt hatte, funkelten Johnnys kleine
Schmetterlingsaugen auf. Ein Tattoo!!! Daran hatte er ja mal noch gar nicht
gedacht! 


Eigentlich
wollte er nur was über das Motorrad wissen, und der cool wirkende Typ war für
ihn nur Deko, denn Jack hatte ihm schon längst erklärt, dass der Kerl nur ein
Modell war…und deswegen halt auch ein Puddingteilchen! Aber an ein Tattoo hatte
er ja mal noch gar nicht gedacht!! 


  Sofort
fing er an, zu überlegen, wie er sich eins aufmalen lassen könnte. Selber ging
das ja nicht. Aber das wollte er dann später machen. Es ging hier erstmal nur
um das Motorrad. 


  »Das
Bike natürlich, Kleines!«, sagte er. In dem Moment öffnete sich die Bürotür ein
wenig weiter und Jack kam herein. 


  »Na,
ihr beiden. Nette Musik«, freute sich Jack Johnson und nickte seinem
Schmetterling anerkennend zu. Johnny nickte bestätigend zurück. Yeah Baby. Rock
'n' Roll! 


  »Wir
haben mit der Ausgabe von scharfer Munition in Camp Newlight begonnen. Wir
schätzen, wir sind jetzt soweit. Wir beginnen gerade mit der hermetischen
Abriegelung des Bezirks. Könntest du mir bitte einen Termin mit den beiden
Direktoren des FBI und des CIA machen? Jetzt sollten wir denen schon erklären,
dass wir dort ein NATO-Bündnisversprechen auf amerikanischem Boden einlösen«,
sagte er hämisch grinsend. Das hatten sich die Leiter der einzelnen Kontinente
zusammen mit Sarah einfallen lassen. Und mit der Hilfe der deutschen
Bundeskanzlerin hatten sie genug Papiere bekommen, die jeden angeblichen
Soldaten, der jetzt dort war, also jeden Ritter, als einen Soldaten der EU
auswies. Dass das angebliche »paramilitärische Camp« beobachtet wurde, war
ihnen schon längst aufgefallen. Wenn er dann einmal mit den beiden Direktoren
der Geheimdienste zusammen war, wollte er ihnen erklären, dass es sich halt
nicht mehr um eine so bekloppte Gruppierung aus Puddingteilchen handelte,
sondern dass es hier wirklich zur Sache ging. Harte Männer, echte Ritter. 


  Gut,
ihnen allen war klar, dass sie sie auch weiterhin beobachten würden, sonst
würden die Geheimdienste ja nicht ihren Aufgaben nachkommen. Doch brauchten sie
sich keine Sorgen darüber machen, dass sich jemand wunderte, was für ein großes
Ding sie da durchzogen. Aber wenn sie alles abgeriegelt hatten, würde sowieso
kein unberechtigtes Auge mehr einen Blick dorthinein werfen können.   


  Außerdem
wollte er die beiden Männer auch kennenlernen. Sie hatten abgesprochen, dass
sie langsam, aber sicher die Welt in das neue Zeitalter einführen wollten. Und
das ging am besten über die Geheimdienste. 


  Sie
wollten nicht mit den Politikern sprechen. Noch nicht. Die traten dann direkt
vor die Kamera und schon hatte man eine Massenhysterie oder dergleichen. Die
Sache entwickelte sich, und ihre Pläne wurden immer wieder besser gestaltet.
Nein, sie wollten die Sache über die »Geheim«-Dienste anlaufen lassen. Und wie
er gehört hatte, waren die beiden Direktoren ausnahmsweise Männer, die nach
einem Ideal handelten und nicht der Politik Dinge zuspielten, oder sogar aus
niederen Beweggründen handelten, wie privaten, wirtschaftlichen oder finanziellen
Interessen. Aber ob er es ihnen sofort sagte oder vielleicht doch ein paar Tage
später, das wollte er ganz darauf ankommen lassen, wenn er sich selber ein Bild
von ihnen, nach einem Gespräch mit den beiden, gemacht hatte. 


  »Am
besten wäre es heute Abend«, sagte Jack Johnson. Denn er wollte sich heute
Nachmittag noch von jemand anderem ein Bild machen. Oder besser: Er wollte sich
die Ehre machen, die Eltern von Samis, dem obersten Ritter des Rosenordens,
Sebastian Feuerstiel, kennenzulernen und dabei gleichzeitig Julia Feuerstiel zu
besuchen.   


  Wenn
Sarah eine so hohe Meinung von dem Mädchen hatte, dass sie sie schon zum »Chief
Operator Earth«, also prinzipiell über ihn stellte, und es einen neuen
Amtskollegen, Uwe Leidenvoll, den »First Manager Europe«, gab, dann sollte er
ihnen auch seine Aufwartung machen. Der »First Manager America« war gerade in
Camp Newlight.   


  Dort
waren auch die anderen Kontinental-Manager eingetroffen, um sich untereinander
zu besprechen und die Konzepte der leitenden Kontinentalritter, wie ihm und
Sarah, durchzugehen. Und somit sollte dann auch Uwe Leidenvoll dorthin gehen. 


  »Okay,
wird gleich erledigt. Wie lange wirst du weg sein?«, fragte Evelynn. »Nur kurz,
denke ich. Ich bin dann los«, sagte Jack Johnson, ging in den Raum mit dem
Beamer und ließ sich nach Köln trans-portieren. 


  Dort
angekommen, erkundigte er sich bei der dortigen französischen Leiterin des
Büros, Nadine Clermont, nach dem Stand der Dinge. Sie hatte einen
Computerausdruck für ihn vorbereitet, wie er am schnellsten von Köln nach
Meerbusch kam. Wenn er nicht im Stau stecken wollte, wäre es am besten, den Zug
zu nehmen und dort von Meerbusch-Osterath nach Strümp mit dem Taxi. Es wäre
wohl nicht weit. Er war ein wenig skeptisch, da in Amerika auch nicht weite
Strecken lieber mit dem Flugzeug abgeflogen wurden. Aber wenn Nadine meinte,
dann solle es so sein. 


  Jetzt
hatte sich Johnny auch neben ihm materialisiert und machte Nadine Clermont als
allererstes ein nettes und freundliches Kompliment. Er hatte gelernt. Er
wusste, dass Frauen so etwas eher mögen. Und Französinnen sollten dabei sogar
noch am besten drauf reagieren - hatte er gehört. Also dachte er sich das
schönste Kompliment aus, das ein Rock 'n' Roller und Biker einer Frau machen
konnte. 


  »Baby,
mon Amour, mit dir würde ich auf meinem Feuerstuhl geradezu in einen nie
untergehenden Abendhimmel fahren und deine Augen in die hellsten Sterne dieses
Universums verzaubern, so schön bist du«, sagte Johnny und schaute danach Jack
an. 


  Jack
grinste…und dann nickte er. Johnny nickte zurück. Alles klar. Alles richtig
gemacht. 


  Nadine
wusste gar nicht, wie ihr geschah. Wann bekam schonmal eine junge Französin
einen derartigen Satz zu hören? 


  »Merci«,
sagte sie ganz verlegen und hatte ein wenig Farbe im Gesicht bekommen. 


  Jack
nickte wieder zu Johnny und die beiden gingen zum Hauptbahnhof los. 


 


******
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 »Kann
ich gehen?«, fragte Johnny Stephanus. 


 
Der Chronist tunkte seine Feder in das Tintentöpfchen und nahm sie wieder raus.
Er musste es heute unbedingt nachfüllen. Gestern Abend war er nicht dazu
gekommen, weil sich mal wieder ein alter, müder Schmetterling in seinem Schlafzimmer
gemütlich gemacht hatte.   


 
Nachdem er ihn geweckt hatte, war die einzige Antwort »Müde! Will weiter
schlafen! Blöde Kühe, diese Frauen!« gewesen. Dann hatte sich der Schmetterling
einfach umgedreht und sich so breit wie möglich gemacht - mittig in dem großen
Bett. Vorsichtig hatte Stephanus ihn mit dem Finger zur Seite geschoben und
sich selber schlafen gelegt. Er fragte sich wirklich, was der Alte alles so
machte. 


 
Zumindest musste er mehr machen, als er ihm diktierte. Das stand für ihn fest. 


Stephanus
kratzte sich jetzt gewohnheitsgemäß die Stirn. Es war schon möglich, dass ihm
ein paar Schmetterlinge mehr Falten bereiteten, als es normal gewesen wäre. 


 
»Kann ich jetzt endlich gehen? Auf mich wartet eine scharfe Schmetterlingsfrau,
und die lässt ein Gentleman ungern warten«, sagte Johnny mit gespielter rauer
Stimme. 


 
Stephanus schaute auf. 


»Ja,
der gehörte zu den Faltenmachern dazu«, dachte er sich nur und nickte. 


 
Als Johnny verschwunden war, nahm sich Stephanus sein Töpfchen und ging in die
hinteren Räume. Dabei blickte er in das Archiv, in dem immer noch aufgeschlagen
»Die Chroniken über die Insel, die den Namen ‚Provinz Britannia’ bekam« lag.
Stephanus hatte sich in den letzten Nächten dann doch öfter mit Sir Virgil
beschäftigt. Er war schließlich nur einer von tausenden damaligen Rittern
gewesen. Dass er nicht alle Geschichten ganz auswendig kannte, war deswegen
kein Wunder. Aber seine Taten lasen sich gut. Und er stand fast immer auf der
Siegerseite. 


 
»Hatte Sir Virgil of Camboricum eigentlich auch mal verloren?«, fragte sich der
Chronist nachdenklich. Stephanus stellte das Töpfchen ab und ging zu den
Chroniken. Vage erinnerte er sich da an eine Schlacht, die nicht ganz so
glücklich verlaufen war. Stephanus musste nur fast 50 Jahre weiterblättern, als
er die entsprechende Stelle gefunden hatte. »Ja. Genau«, sagte er zu sich
selber und las das Kapitel laut vor:


 


 ...Es
war um das Jahr 991. Sir Virgil hatte es in den Osten nahe des Kanals der Insel
getrieben. Auch hier ging er wieder seiner Tätigkeit als bezahlter Söldner
nach. Allerdings hatte er seine Loyalität selber nicht wirklich verkauft. Sie
galt wie immer den Menschen, denen er sich verbunden fühlte, und dem Recht auf
Freiheit, das er auch mit dem Schwerte verteidigte. Nicht wirklich einem König,
oder welchen Titel sich der jeweilige Herrscher gerade gewählt hatte. Am Anfang
stand für ihn immer nur einer, der schneller als ein anderer gewesen war, und
der die Menschen durch irgendein Mittel unter sich gebunden hatte. Hier war es,
wie meist, Gold. 


  Man
hatte ihm auch ein Stück Land für seine Dienste geboten, doch was sollte er mit
Boden? Die Menschen hatten es sich hier schon aufgeteilt und in diesen Zeiten
war die Beständigkeit einer Region, unter der Führung ein und derselben Person,
eher von kürzerer Dauer.   


  Das
Land litt unter den Verwüstungen der Wikinger. Was gerade noch angelsächsisch
war, konnte morgen schon in einer anderen Hand liegen - oder auch andersrum.
Dazu kam halt, dass es »mehr« Land ja nicht gab. Also, wenn ihm welches gegeben
worden wäre, dann hätte es einem anderen ja auch genommen werden müssen.   


  Außerdem?
Wusste Sir Virgil, wo er in zehn Jahren war? 


An
diesem Morgen wusste er zumindest, wo viele der Männer sein würden, die sich
gerade gegenüberstanden. Er hatte sich jetzt fast drei Jahre hier aufgehalten
und einige der Bauernfamilien lieb gewonnen.   


  Sie
arbeiteten hart und verdienten dabei nichts. 


»Sir
Virgil? Könntet ihr mitkommen?«, fragte ihn Byrhtnoth, der Anführer der Angelsachsen
leicht nervös. Sie standen an dem Ufer des Flusses Blackwater in Essex. Vor
ihnen lag eine Insel, auf der die Wikinger gelandet waren. Durch den Nebel
konnten sie nicht ausmachen, wie viele sich dort aufhielten, doch konnten sie
ihre Stimmen hören…viele Stimmen. 


  Byrhtnoth
stand Schulter an Schulter mit Sir Virgil und drehte sich jetzt um. Seine
wenigen Männer mussten die Stimmen auch hören. Es war die Ungewissheit, die in
den Kämpfern etwas erzeugte. Als er in die Reihen schaute, sah er zweierlei in
einem: Furcht. Dies spaltete seine Männer in zwei Lager. Die einen waren die,
die wenig hatten.   


  Sie
waren die Treuesten - dessen konnte er sich sicher sein. Es waren die liebenden
Ehemänner und Väter. Sie hatten alle ein wenig Land, nicht viel, aber mehr als
die Generationen vor ihnen. Sie wussten, was mit ihren Frauen geschehen würde,
wenn sie hier verlieren würden. In diesen Tagen kamen die widerlichsten
Gräueltaten zum Vorschein. Wikinger vergewaltigten, brandschatzten und
mordeten. Oft genug waren Frauen nach einer Vergewaltigung schwanger geworden.
Allein der Gedanke daran, trieb diesen Männerschlag zur Wut. Die andere Hälfte
seiner wenigen Kämpfer hatte aus einem anderen Grund Angst. Meist waren sie
auch Ehemänner, aber hier ging es nicht um die Zukunft ihrer Familien. Man
konnte sich einfach eine neue Frau nehmen und Nachwuchs mit ihr zeugen. Nichts
war einfacher als das.   


  Hier
ging es ganz einfach um ihr eigenes Leben. Und warum sollte man es für die Frauen
und ihren Anführer riskieren? 


  Als
guter Anführer kannte Byrhtnoth die Männer, die in seinen Reihen standen. Und
gerade den Kämpfern vom zweiten Schlag hatte er in stillen Verhandlungen
wesentlich mehr Gold und Land bieten müssen, um sich ihre Unterstützung zu sichern.
Aber war es genug gewesen? Würde die Gier die Angst vor dem Verlust ihres
Lebens übertrumpfen? 


  So
schauten Byrhtnoth und Sir Virgil zu dem Unterhändler der Wikinger, der sich
ihnen auf einem kleinen Boot näherte. Beide waren unten an das Ufer gegangen. Sie
waren alleine. Als der Wikinger ihnen das Angebot unterbreitete, ahnte Sir
Virgil schon, wie die Antwort des Anführers der Angelsachsen ausfallen würde. 


  Byrhtnoth
hatte sein ganzes Vermögen für die Kämpfer ausgegeben. Und dann sprach es der
Wikinger aus: Tribut! Sie würden die Gegend wieder verlassen, wenn die Angelsachsen
dem Angebot zustimmen würden. Ansonsten würden sie sich nehmen, was sie
wollten. Es bedeutete den Tod der Männer. Beide dachten an die Frauen und die
Kinder. Oft genug hatten die Wikinger die Frauen vergewaltigt und die Kinder getötet.
Dabei hatte sich nicht nur ein Mann an einer Frau vergangen, sondern sie waren
im Rudel über sie hergefallen, bis sie sich kaum noch bewegen konnte.
Anschließend hatte sie den Freitod gewählt. Auch an kleinen Mädchen hatten sie
sich vergangen. 


  Der
Wikinger hatte bei ihrem Anblick ein Funkeln in den Augen, das beide Männer
kannten: er log. 


  Bei
dem Selbstbewusstsein, das ihn zu erfüllen schien, als er den Nebel verlassen
hatte und die Truppe der Angelsachsen erblickte, war ihm klar geworden, dass
sie um das Vielfache überlegen waren. Sie würden zweifelsohne hier als Gewinner
vom Feld gehen. Byrhtnoth erkannte, dass er so oder so sterben würde. Also
würden sie bis zum letzten Mann kämpfen und mit Ehre das Feld verlassen. 


  Sie
schickten den Wikinger wieder fort. 


Byrhtnoth
starrte auf das Wasser. Sir Virgil drehte sich um und sagte leise zu seinem
Schmetterling: »Flieg zu Bromsloth und seiner Familie. Sag ihnen, dass die Wikinger
bereits gewonnen haben. Und dass sie sofort zur Flucht aufbrechen müssen. Auf
ihrem Weg sollen sie jedermann warnen, dem sie begegnen. Ich weiß, dass du dich
mit Edgar, seinem jüngsten, unterhältst. Sag es ihm! Und beeil dich!« 


Sein
Schmetterling schaute ihn an. Woher wusste er das schon wieder? Dann löste er
sich auf und war verschwunden. Byrhtnoth stand immer noch am Wasser und schaute
dem Wikinger auf seinem Boot hinterher. 


»Wenn
du der Meinung gewesen wärst, er hätte die Wahrheit gesagt, dann wärst du in
meine Worte eingeschritten, oder?«, fragte er Virgil, der wieder zu ihm herangetreten
war. Sie kannten sich schon lange. Er wusste, Virgil war nur ein Söldner. Aber
er war auch in den Jahren ein Freund geworden, den eine Weisheit umgab, wie er
sie bei keinem anderen Menschen vorher gesehen hatte. 


  Byrhtnoth
blickte weiter auf den Fluss hinaus. 


»Ich
habe dir Gold für deine Dienste gegeben«, sagte er zu Virgil.   


  »Du
hast keine Besitztümer, noch prahlst du mit deinem Reichtum«, sagte er weiter. 


  »Ich
weiß, was du mit deinem Gold machst«, sagte er, drehte sich um und schaute
Virgil tief in die Augen. 


  »Ich
kenne niemanden, der so selbstlos ist. Du hilfst den Schwachen. Wer bist du
wirklich?«, fragte er ihn mit trauriger Stimme. 


Virgil
schwieg. 


  »Dies
ist mein Kampf und derer, die hier leben. Du hast mehr für die Menschen in dieser
Gegend getan als irgendein anderer. Und du bist nicht von hier. Lüg mich nicht
an!«, sagte Byrhtnoth und wartete auf eine Antwort. 


  Aber
Virgil schwieg weiter. 


»Wer
bist du wirklich?«, fragte er Virgil mit Beharrlichkeit in seiner Stimme.
Byrhtnoth packte ihn am Arm und schaute dabei zu Boden.   


  »Bist
du ein Magier? Wie Merlin?«, dabei zitterte er hoffnungsvoll. Virgil musste
laut schlucken. 


  »Ich
habe dich mehr als einmal mit einem Schmetterling sprechen sehen. Und ich habe
gute Ohren. Bessere, als du dir vorstellst. Ich habe dich auch vorhin gehört.
Mein Freund!«, sagte er mit dem Blick weiter zum Boden gerichtet. 


  »Verzeih
mir, aber ich habe dich nicht absichtlich belauscht. Was du da zu deinem Schmetterling
gesagt hast, hätten nicht alle der Männer von da drüben gesagt, wenn sie
gekonnt hätten. Und ich habe noch etwas gesehen. Du kannst Dinge bewegen, alleine
nur wenn du mit dem Finger draufzeigst. Verzeih mir!«, hauchte er schluchzend und
legte eine kleine Pause ein. 


  Byrhtnoth
war kein guter Freund. Er hatte Sir Virgil of Camboricun nachstellen lassen. Er
hatte Klarheit über den Mann haben wollen, dem er bereit war, so zu vertrauen. Virgil
konnte des Königs Gesicht nicht sehen, aber die Tränen, die auf den Boden fielen.



»Kannst
du für unsere Frauen und Kinder sorgen?«, fragte Byrhtnoth ihn leise. Es war
mehr ein innerer Monolog, den er mit sich selber führte. Dann ging er auf die
Knie. Der nahe Tod stand in Form der Wikinger nicht weit entfernt. Es war die Sorge,
die sich vor seinem inneren Auge abzeichnete. Dabei kamen ihm vor Angst so
viele Erinnerungen wieder hoch. 


  Byrhtnoth
liebte seine Frau. Er liebte die Abende, wenn er mit ihr in den Sonnenuntergang
spazieren ging. Er liebte das Treiben ihrer lachenden Kinder. Byrhtnoth liebte
den Geruch seiner Gefährtin. Nie wieder würde er das wieder erleben. Da war er
sich sicher. Er liebte sie. Den Duft ihrer Haare, ihrer Haut, ihres Atems. Nie
wieder würde er das wahrnehmen dürfen. Er liebte ihre Stimme, wenn sie in den
langen Winternächten sang und dabei stickte. Wie gerne unterhielten sie sich
über die Dinge dieser Welt. Und jetzt hatte er das Gefühl, er hätte ihr nie
wirklich gesagt, wie sehr er sie liebte. Byrhtnoth atmete schwer durch. Er
liebte es, an einem rauen Wintermorgen mit ihr lange noch im Bett zu liegen.
Ihre nackten Körper zur zärtlichen Wärme aneinander geschmiegt. Wenn sie mit
ihren Füßen an seinen Beinen spielte. »Wir sind ‚One’«, sagte er. Er konnte ihr
und seinen Kindern nicht einmal Lebewohl sagen. Seine Kinder würde er nicht
aufwachsen sehen. Seine Tochter würde er nicht einem Mann zur Frau übergeben
können und seinem Sohn nicht den Umgang mit dem Schwert beibringen. 


  »Bitte
rette sie! Bitte!!«


Dann
schaute er kniend von unten zu Sir Virgil auf. Sein träne-gezeichnetes Gesicht
flehte ihn stumm an. Byrhtnoth schaute in das Gesicht eines Ritters… dessen
Augen blau leuchteten. 


  »Ich
werde sterben. Aber nicht ohne euch genug Zeit verschafft zu haben. Du wirst
sie retten?« 


  Die
Wikinger hatten in den Jahren zuvor schon genügend Frauen verschleppt. Noch
mehr mussten auch ernährt werden. Sie würden diese Frauen und Kinder nicht
mitnehmen. Dann blieb nur noch eine Sache, die die Gegner mit ihrer »Beute«
machen konnten - das wusste Sir Virgil aus trauriger Erfahrung. 


  Ein
Surren erfüllte jetzt die Luft. Es kam von der kleinen Insel. 


Sir
Virgil hob die Hand. 


  Ein
Meer aus Pfeilen bewegte sich in hohem Bogen von der Insel zu der angelsächsischen
Truppe. 


Für
jeden Außenstehenden war es nur eine starke Windböe… die Pfeile wurden einfach
magisch weggepustet. 


  »Du
rettest sie?« 


Dort,
wo Byrhtnoth gekniet hatte, war das Wasser des Flusses Blackwater vorhin noch an
das Ufer getreten. Jetzt war es nicht mehr da. Die Ebbe hatte eingesetzt und
langsam zeichnete sich eine Furt ab. Sir Virgil hob seinen Freund an den
Schultern nach oben. Die Frauen und Kinder werden sterben. Sie werden keinen
Einfluss mehr mit ihren Nachkommen auf die Geschichte des Planeten Erde haben.
Sir Virgil würde den Verlauf der Geschichte der Erde verändern, wenn er so
einer großen Gruppe half. Denn er müsste ein ganzes Dorf retten in der Zeit, die
ihm noch verblieb - oder noch mehr. Hierbei handelte es sich nicht nur um einen
kleinen Eingriff, der per Rosenorden erlaubt gewesen wäre. Es lag keine
Bedrohung von außerhalb des Planeten vor. Wenn sie hier weiter lebten, würde er
fundamental eine Region beeinflussen. Allerdings nur… wenn sie hier weiterlebten.
Hier auf dem Planeten Erde - es gab also nur eine logische Möglichkeit. 


  Dann
sagte er: »Je länger ihr kämpft, desto mehr eurer Lieben werden überleben.
Kämpft für eure Kinder. Kämpft für eure Frauen. Sie werden euch immer in ihrem Herzen
tragen«, befahl Sir Virgil of Camboricum, Ritter der Blauen Rose. 


  In
Sekundenschnelle durchflutete Byrhtnoth die Hoffnung. Aber gleichzeitig glühten
seine Augen vor Hass und Wut auf die Wikinger. »Ich werde euch Zeit
verschaffen!« 


  Plötzlich
fiel ihm noch was ein. Schnell nahm er seine Kette vom Hals mit einem kleinen Anhänger
daran. Es war ein bronzenes Efeublatt, das seine Frau ebenfalls als ein Zeichen
ihrer Liebe trug. 


  »Wir
haben es uns am Erntefest geschenkt. Ihr erster Kuss. Unsere erste Nacht. Wir
waren noch nicht verheiratet. Zeig ihr dies und wiederhole diese Worte für
deine Glaubwürdigkeit. Niemand weiß das. Dann wird sie dir glauben, und alle Frauen
und Kinder werden euch folgen.« 


  Byrhtnoth
umarmte seinen Freund und beide rannten los. Dabei pfiff Sir Virgil nach seinem
Pferd. Die Wikinger marschierten gerade auf der kleinen Furt los. Der Nebel lichtete
sich und die wahre Zahl ihrer Feinde kam an den Tag. Mit dem Bild seiner Frau
und den Kindern zog Byrhtnoth in die Schlacht…


 


 Stephanus
verharrte an der Stelle. Er hörte wieder das Schnarchen aus seinem
Schlafzimmer. Dann las er kurz in seiner eigenen Chronik weiter.


 


 …Der
Anführer der Angelsachsen hatte es sogar noch ein weiteres Mal geschafft, die
Truppen der Wikinger zu verlangsamen. Sie hatten um einen aufrechten Kampf außerhalb
der Furt gebeten. Nachdem er den Zeitrahmen abgeschätzt hatte, war er
bereitwillig darauf eingegangen. Die Schlacht an der Furt hätte zwar länger
gedauert, und der Kampf an Land war dadurch kürzer geworden, doch die Verhandlungen
hatten insgesamt noch mehr Zeit herausgeschunden, als sie sonst gehabt hätten. 


  Mehr
Zeit für ihre Kinder, mehr Zeit für ihre Frauen. Mehr Zeit für seine Frau, mehr
Zeit für seine Kinder.


 


Memorandum:


 


 Es
war die Liebe, die die Schwerthand führte - doch nicht aller. Auf seinem Weg zu
dem Dorf traf Sir Virgil bereits einen großen Teil der Truppe, die feige vom
Schlachtfeld geflüchtet war: Die Furcht hatte die Gier besiegt. Die Wikinger
hatten gewonnen.


 


******
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 »Ihnen
ist schon klar, dass hier ein Schmetterling in ihrem Auto ist?«, fragte Professor
Kuhte, dem der Wagen definitiv zu klein war.   


  Sarah
schaute in den Rückspiegel und sah, dass sich Sonja auf den linken Rücksitz des
schwarzen A6 gesetzt hatte. Professor Kuhte hatte sich unter knackenden Geräuschen,
die Sarah seinem Knochenbau zugeschoben hatte, ebenfalls auf die Rückbank
gesetzt. 


  »Oh,
Schmetterlinge sind sehr schöne Geschöpfe. Wo ist er denn?«, fragte Professorin
Nadel, die auf dem Beifahrersitz saß. Dabei drehte sie sich um und versuchte,
einen Blick auf die Rückbank zu werfen.   


  Mit
einem dezenten Piepton sprang bei der Bewegung solcher Massen die automatische
elektrische Stabilisierungs-Software des A6 an. 


»Oh,
ich kann den Kleinen gar nicht sehen. Schade«, sagte Nadel, rupfte dabei ihre
Hornbrille und drehte sich wieder um. So schnell der Warnton und das kleine Licht
in der Armatur des Wagens erschienen waren, so schnell war es jetzt auch wieder
verschwunden. 


  »Ich
lass den kleinen Racker mal an die frische Luft und schenke ihm die Freiheit«,
sagte Kuhte und fuhr gleichzeitig sein Beifahrerfenster herunter. Der Sog, der dabei
entstand, brachte Sonja ein wenig ins Schwanken, was sie gar nicht so klasse
fand. Was hatte der Riese vor? Vielleicht sollte sie ihn einfach K.O. schlagen,
bis sie am Flughafen angekommen waren, damit er keine Dummheiten mit ihr
anstellte. Mit seiner linken Hand versuchte Kuhte jetzt, nach Sonja zu greifen,
oder probierte so etwas Ähnliches, was ein »Fächern in Richtung Fenster«
darstellte. Schnell sprang Sonja auf und flog näher zu ihrem Fenster. »Du bist
ganz schön gewieft, Kleiner. Hier bist du doch nur gefangen, denk nach…und
flieg schon raus«, forderte Kuhte den Flattermann auf. 


  »Moment,
das schaffen wir beide schon«, sagte der Professor wieder, beugte sich schnell
zu dem linken Beifahrerfenster und drückte auf den Fensteröffnerknopf. Dabei geriet
Sonja kurz genau unter seinen Achselbereich und musste das Gesicht verziehen. 


  »Uhhh«,
kam es aus der Schmetterlingssoldatin heraus. In dem Moment erfasste sie ein
Sog, der sie längs der Rückbank aus dem rechten Fenster warf. Flutsch…


  »So,
geschafft. Ist fast wie mit unseren Studenten gewesen. Gelegentlich muss man sie
zu ihrem Glück zwingen«, sagte der gekrümmt sitzende Kuhte fröhlich. Er warf
noch einen Blick hinter dem kleinen Kerlchen her und richtete sich wieder nach
vorne. 


  Sarah
hatte die Aktion durch den Rückspiegel verfolgt und musste leicht grinsen. Das
würde später zu einer witzigen Situation führen. Kuhte fuhr die beiden Fenster wieder
hoch und schaute selbstbewusst nach vorne. 


  »Sagen
sie, Frau O´Boile. Jetzt, da wir alleine sind, können sie uns doch schon mal
sagen, was genau wir in Rom suchen werden, oder?«, wollte der Professor der
Alten Geschichte wissen. 


  »Leider
darf ich ihnen das noch nicht sagen, aber sie werden es schon früh genug
erfahren«, sagte Sarah. 


  Noch
bevor Sonja auf den Wagen mit den getönten Scheiben hinter dem A6 prallen
konnte, löste sie sich in Luft auf. Dem Fahrer war der Schmetterling nur kurz
aufgefallen. Er schnipste seine Zigarette aus dem Fenster und fuhr instinktiv
seine Scheibe hoch. 


 


******
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 »Na,
was Neues ist das ja nicht unbedingt«, sagte der alte Schmetterling. Vor ihm
lag dieser riesige Barskieritter Chester. 


  »Wird
er durchkommen?«, fragte eine sichtlich besorgte und ängstlich wirkende Cassandra.
Der kleine Schmetterling Darfo machte denselben Eindruck. 


  »Kennst
du schon seine Fähigkeiten?«, fragte Wansul den jungen Schmetterling. 


  »Nein.
Haben wir noch nicht herausgefunden. Weißt du, wir sind noch nicht wirklich
lange zusammen. Man könnte auch sagen, dass wir erst seit knapp zwei Tagen
miteinander verbunden sind. Alles fing so schön an. Er war einer der
Leibwächter der Abgesandten Fu Ling Shu. Die Invasion und den Anfang vom Krieg
habe ich noch gar nicht mitbekommen. Zumindest waren wir auf der Flucht mit
Ling Shu.   


  Denn
Chester hat auf einmal von einem toten Union-Trooper die Uniform genommen und
so getan, als wäre die Abgesandte seine Gefangene. Das ging auch ziemlich gut,
wie ich fand. Habs auch alles Jonathan erzählt, so wie es meine Aufgabe ist. Dann
haben wir es sogar bis in die Wälder von Basham City geschafft. Doch da streiften
auch ziemlich viele Soldaten umher. Sie hatten allerdings schwere Panzerungen
an. Aber die hatten nichts Besseres zu tun, als Chester nach seinen Papieren zu
fragen. Und ab da hat dann das Unglück seinen Lauf genommen«, plapperte Darfo
drauf los. Seine Angst um Chester spiegelte sich in den schnellen und nervösen Worten
wieder.   


  Cassandra
tupfte vorsichtig die Stirn des Verletzten ab. Sie hörte der Geschichte von
Darfo nur mit einem Ohr zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt diesem Mann vor ihr.
Sie hätte ihn ja gerne auf einen bequemeren Ort gelegt, doch war er erstens
viel zu schwer für sie, und zweitens hatte sie Angst, dass sich eine seiner
Wunden dadurch wieder öffnen würde. 


  »Du
hast Jonathan getroffen? Wo ist er?«, fragte Wansul überrascht. Er hatte gar
nicht daran gedacht, dass es ja selbstverständlich für den kleinen
Schmetterling war, dass er seinem Chronisten den Tag auf diesem Planeten
diktierte. Warum war er da nicht vorher drauf gekommen. Er wurde einfach zu alt
für diese Dinge. 


»Ja,
also, vorgestern war er noch da. Aber da wir auf diesem Planeten noch nicht
wirklich viele Schmetterlinge sind, ist er wie immer ein wenig spazieren
gegangen. Er machte das öfters. Es war sein Hobby.  


  Hier
war nicht wirklich viel los, in der Zeit vor der Invasion, haben mir die
anderen Schmetterlinge erzählt. Und dabei ist er auch ziemlich oft auf die
Oberfläche gegangen. Er liebte es wohl, in den Sternenhimmel zu blicken. So wie
vorgestern auch. Aber seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen«, berichtete Darfo.
»Ich glaube, dir als anderem Schmetterling darf ich das ja erzählen…«, sagte
Darfo jetzt mit leiserer Stimme. Cassandra sollte es ja nicht hören, er
beredete ja jetzt gerade Chronisten- und Schmetterlingsgeheimnisse mit Wansul.
»…Aber er hatte seinen Platz hier unten in dem System.   


  Nachdem
die Ritter sich schlafen gelegt hatten, war er nach hier unten wegen den Annehmlichkeiten
gezogen. Die hatten aber alle mit der Zeit nachgelassen, denn er konnte diesen
riesigen Komplex ja nicht alleine pflegen und sauber halten«, trällerte Darfo und
schaute, dass Cassandra das auch ja nicht mitbekommen hatte. 


  »Dir
ist schon klar, dass du den ersten Teil deines Geplappers über Jonathan so laut
erzählt hast, dass Cassandra das gehört hat?«, fragte ihn Wansul lächelnd.
Darfo schaute erschrocken auf. 


  »Huch!«,
war das Einzige, das ihm aus dem Mund kam. Wansul schaute auf Cassandra, wie
sie dort hockte. Sie wich wirklich keinen Schritt von dem Mann. Er musste
wieder lächeln. Diesmal sanft und fast gerührt. Es gibt halt keine Zufälle, und
er kannte noch ein Pärchen, das genauso für den anderen in dieser Situation dagewesen
wäre. 


  »Nimm
mal den einen provisorischen Verband herunter«, sagte Wansul jetzt mit
feinfühligerer Stimme zu Cassandra. Sie schaute den alten Schmetterling fragend
an. 


  »Aber
was soll das bringen?«, fragte sie ihn. 


»Vertrau
einem alten Schmetterling. Nimm ihn herunter!«, sagte Wansul jetzt wieder
auffordernd. Vorsichtig nahm sie den einen Verband herunter. Sie glaubte ihren Augen
nicht. Seine Wunden hatten bereits begonnen, sich wieder zu verschließen. Sie
schaute auf die beiden Schmetterlinge. Ihren inneren Widerstand gegen diese
unwirkliche Situation hatte sie schon längst aufgegeben. Zwei sprechende
Schmetterlinge, nach einem Krieg auf der Oberfläche, zusammen mit ihr und dem verwundeten,
halbtoten Barskiemann, hier unter der Erde.


 »Was…was…was
geschieht hier?«, fragte sie einfach in die Luft.   


  »Naja,
du bist hier unten in der Hauptbasis des Galagha-Systems der Ritter des
Rosenordens. Das hier ist eine Kommandobasis samt Quartieren für eine gesamte Armee,
ein gleichzeitiger Flottenstützpunkt und alles, was so für Soldaten, Piloten
und Offiziere dazugehört. Mannschafts- und Offizierscasino, Schwimmbäder und
Supermärkte. Das ist hier ein komplett autarkes System, das bei der entsprechenden
Besetzung durch Personal völlig unabhängig von der Oberfläche existieren kann. Und
ja, wir sind zwei sprechende Schmetterlinge, die gehören halt zu Rittern dazu.
So wie Chester einer ist!«, sagte der alte Schmetterling. 


  Cassandra
beobachtete die beiden Schmetterlinge sprachlos. Dann schaute sie sich um und blickte
auf Chester und seine verheilenden Wunden. Dann wurde sie weiß im Gesicht und
fiel einfach so neben Chester in Ohnmacht. 


  »Ui.
Was hat sie denn?«, fragte Darfo besorgt. 


»Pppfffh…Frauen!
Ich hab keine Ahnung, wie oft die in der Geschichte aller Lebewesen auf allen
Planeten schon in Ohnmacht gefallen sind. Wegen solchen Lappalien. Die fallen einfach
immer um?!«, stöhnte Wansul und verdrehte dabei die Augen. Dann schaltete er
aber sofort wieder um.


  »So,
du kommst jetzt mal mit!«, befahl Wansul dem kleinen Schmetterling. »Aber ich
darf doch meinen Ritter nicht verlassen!«, wandte Darfo pflichtbewusst ein.
»Komm jetzt einfach mit. Was willst du denn machen? Warten, bis beide aufwachen
und dann? Helfen könntest du auch nicht sofort. Also komm! Wir schauen uns
jetzt mal ein wenig hier unten um«, bestimmte Wansul und flog vor. Sie brausten
aus dem Raum raus in die Halle. Dann schaute sich Wansul ein wenig um. Von da
oben war er mit Cassandra gekommen. Also die andere Richtung. Die Generatoren
machten den Eindruck, dass sie alle wieder liefen. Aber er war kein Techniker und
konnte das eigentlich nur anhand der Geräusche ausmachen, die von den riesigen
Maschinen kamen. Zaghaft folgte ihm Darfo. 


  »Und
du meinst, wir machen das Richtige?«, kam es nochmal aus dem Schmetterling
hervor. Aber anstelle einer Antwort flog Wansul drauf los. Die Halle war in die
andere Richtung genauso gebaut, wie die, aus der sie gekommen waren. Die großen
Tore, die hier und da unten in der Halle waren, konnten die beiden
Schmetterlinge sowieso nicht öffnen - das war ihm klar. Außerdem hatte er schon
ein ganz konkretes Ziel, wo er mit Darfo hin wollte. Wansul war hier unten
schließlich schon ein paar Mal mit Xamorphus gewesen. Auch wenn das schon
einige Jahrhunderte her war. Wenn sein Gedächtnis nur noch so funktionieren
würde wie damals. Aber auch Schmetterlinge wurden nicht jünger. 


  »Sag
mal, wo ist eigentlich dein Ritter?«, fragte ihn jetzt Darfo, nachdem er ihn
wieder eingeholt hatte. Seine Sorge um Chester war wenigstens etwas verflogen.
»Meiner?«, fragte Wansul im Flug. »Ach, der, der kümmert sich um nen anderen
und hat die ganze Zeit seinen Kopf bei ner Frau«, sagte Wansul und wollte auf
das Thema jetzt eigentlich nicht so sonderlich eingehen. Er mochte es, wenn er
ein wenig nebulös wirkte. Und bei wem konnte das schon besser wirken, als bei einem
frischgeborenen jungen Schmetterling. 


  »Seid
ihr eigentlich an einem Raum vorbeigekommen, der so aussah, als wären dort
immer viele Menschen beschäftigt gewesen? Ich meine nicht einen mit so schweren
Maschinen…oder so was. Er hätte dem Raum ähnlich sein können, indem wir gerade
gewesen sind?!«, wollte Wansul wissen. 


  »Wir
sind ziemlich lange hier unten herumgeirrt und an so vielen Räumen vorbeigekommen,
dass ich das gar nicht so richtig sagen kann«, sagte Darfo unschuldig. Seine ganze
Konzentration hatte 


Chester
gegolten, er hatte ihn schließlich zu dem Kontrollraum bringen sollen, genau so,
wie es Garth… Moment. 


  »Sag
mal, hat Garth dir auch den Auftrag gegeben, dass du hier unten hin solltest?
Wenn ja, warum hat er mir von dir denn nichts erzählt?«, wollte Darfo jetzt
wissen. Wansul guckte ihn verschmitzt an. 


  »Nein,
Garth hat mir nicht befohlen, dass ich hier unten hingehen sollte. Es war
eigentlich ein wenig andersherum…Nicht ganz nach Plan, wie hier alles gerade
gelaufen ist und momentan läuft...«, sagte Wansul jetzt und verharrte dabei im
Flug. Es gab keine Zufälle und Darfo war aus einem bestimmten Grund hier unten.



  »Ich
habe Garth den Auftrag gegeben, dass du Chester hierher bringst.« 


  Darfo
riss Mund und Augen auf. Booooooaaaa!!!!


Wenn
er eines schon in seinem kurzen Leben direkt nach seiner Geburt gehört hatte,
dann das: Es gab einen besonderen Schmetterling. Er saß nur selten mit den anderen
an den Lagerfeuern in der Schmetterlingswelt. Aber wenn er da war, dann hatte
er die besten Geschichten, die jemals Schmetterlingsohren zu hören bekamen. Sie
waren nicht erfunden und nicht übertrieben. Dann stürmten sie von allen Seiten
und allen anderen Feuern zu ihm her. Er war DER Schmetterling, der nicht an
einen Adepten gebunden war. Er war der Einzige. Und es hieß, dass er der
eigentliche war, der die Geschichte gestaltete, die GANZE… wurde so gemunkelt.
Dieser Schmetterling war aber auch störrisch und ein Einzelgänger. Er war noch nie
mit einer Freundin oder eine Frau gesehen worden… wie es bei den anderen Schmetterlingen
eigentlich so üblich war. Es hieß, er hatte die schönste unter den
Schmetterlingsfrauen geheiratet, doch war sie durch irgendein Unglück verstorben.
Wie, dass wusste keiner so genau. Dafür waren sie alle zu jung. Es gab da
allerdings ein Gerücht.  


  Es
gäbe wieder eine junge Schmetterlingsfrau, die der Schönsten aller Schönsten sehr
ähnlich sah. Diesen Tratsch hatte er direkt an seinem ersten Lebenstag
erfahren. Sarah oder Sonja soll sie heißen… oder so. Oder waren das zwei von
den berühmten Ritterinnen? 


  An
seinem ersten Lebenstag war er für so einen kleinen Schmetterling aber auch
wirklich mit so vielen Informationen zugeschüttet worden, dass er sich beim
besten Willen nicht alles hatte merken können. Zumindest konnte er es nicht
glauben. Das würde ihm am Feuer keiner glauben. An seinem dritten Lebenstag
schon. 


  Er
flog… mit Wansul dem Weisen!! 


 


******
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 »Hallo
Liebling! Kannst du mich hören?«, sprach Sarah aus dem Privatjet auf dem Weg
nach Rom in die Weiten des Universums hinaus. Sie hatte sich etwas abseits von
den beiden Professoren gesetzt, dann ein paar Mitteilungen von Julia abgefragt,
und dann über dem Wolkenhimmel von Deutschland angefangen, in die Ferne zu starren.
Irgendwie war sie dabei sauer auf Jens geworden. 


  »So
ein Arschloch. Kommt, klaut mein Herz und haut ab. Dieser Penner«, hatte sie
gedacht. Sie brannte förmlich vor Sehnsucht nach ihm. Und jetzt, in diesem
Moment, wo sie ganz für sich alleine war, ließ sie ihren Gefühlen ein bisschen
freien Lauf. 


  Ja,
sie wollte geradezu die Objektivität der Sache verlieren. Die wenige Zeit, die
sie beide gehabt hatten, wirkte jetzt schon so Ewigkeiten entfernt, dass sie
fast heulen konnte. Wie hatte es dieser Trottel bloß geschafft, sich so tief in
ihr Herz zu bohren, zehntausende von Verankerungshaken reinzurammen und ihr dieses
endlose Gefühl von »angekommen« zu verschaffen. 


  Sarah
atmete tief durch. »Uhhhh«, fuhr es aus ihr heraus. 


Sie
merkte, wie gerade ihr linkes Auge feucht zu werden schien. Vorsichtig warf sie
einen Blick in die Kabine. Die beiden Professoren überlegten gerade, wen sie
von ihren Kollegen in Rom am besten ansprechen könnten. Rom wimmelte ja
geradezu von Historikern.   


  Sarah
hatte ihnen kurz nach Abflug den halben Grund ihrer Reise mitgeteilt: Sie suchten
ein Buch. Und es sollte sich irgendwo im Vatikan befinden. Da aber jedes
bekannte Buch schon längst irgendwo aufgenommen worden war und in jeder
möglichen Inventarliste zu finden sein würde, fingen die beiden Geschichtler an,
zu spekulieren.   


  Es
könnte sich natürlich um ein Buch handeln, das vom Kirchenstaat als »Geheim«
eingestuft wurde. Vielleicht war es ja auch von der Inquisition unter
Verschluss genommen worden. Bei dem Gedanken wurden die beiden recht nervös.
Das war so aufregend. In die Richtung sollten sie weiter denken. Die
Inquisition. Die wussten am meisten. Aber wen ihrer Kollegen sollten sie
fragen? Es musste einer sein, dem sie vertrauen konnten. Sie waren schließlich
dabei, einen enormen Beitrag für die Wissenschaft zu leisten. Und damit sich
nicht irgendeiner aus Habgier ihren Erfolg wegschnappte, mussten sie sehr dezent
und vorsichtig vorgehen. Doch das lief nur über eine Person vor Ort. 


  Sarah,
sie hatten sich darauf geeinigt, dass sie sich duzten, sollte ihnen langsam mal
wirklich mehr Informationen geben. Denn wie sollten sie in Rom vorankommen,
wenn sie keinen Anhaltspunkt hatten. Aber, wir suchen ein Buch! 


  »Klasse«,
sagten sich beide. Sie liebten Bücher. Die Maschine war jetzt schon langsam
über den Alpen, so dass die beiden jetzt ihre Vorbereitungszeit wegfliegen
sahen. 


  »Du
sprichst sie an«, sagte Professor Kuhte. »Nein, du«, sagte Nadel. Sarah hatte
gerade mitbekommen, dass die beiden jetzt gleich auf sie zukommen würden. Sie
überlegte, wie weit sie den beiden jetzt schon reinen Wein einschenken konnte. 


  »Huch«,
hörte sie aus der Kabine. »Schau dir das mal an. Der kleine Racker von einem
Schmetterling hat es auch hier in das Flugzeug geschafft. Na, da hast du aber
Glück, hier kann ich dich jetzt nicht aus dem Fenster schubsen«, sagte
Professor Kuhte mit einem Lachen und schaute dem Schmetterling zu, wie er zu
Sarah flog. 


  »Ist
alles in Ordnung bei dir?«, fragte Sonja, der sofort auffiel, dass Sarah mit
ihren Gedanken nicht hier war. Sie bemerkte auch sofort die leicht geröteten
Augen… aber darauf würde sie sie niemals ansprechen. Es sei denn, sie würde von
sich aus auf das Thema zu sprechen kommen. 


  »Ja,
ja. Alles bestens. Hilf mir mal!«, sagte die Dornträgerin von Asmor zu ihrem
Schmetterling. »Jack und Johnny werden heute Abend mit dem CIA und dem FBI über
uns sprechen. Qui Chung Lan wird das ebenfalls heute mit den chinesischen
Geheimdiensten machen. Der BND und der MAD wissen jetzt schon Bescheid«, sagte
Sarah und holte dabei ein Portemonnaie aus ihrer Hosentasche raus. Geld war da
keins drin. Die beiden deutschen Geheimdienste hatten sie innerhalb von einer
Stunde mit diversen Ausweisen ausgestattet.   


  Sie
war jetzt gleichzeitig eine deutsche Bundesbeamtin, die für jede Stelle eine
Zugangsberechtigung hatte. In Deutschland gab es keinen einzigen Ort mehr, in
den sie nicht reinkam. Der MAD hatte ihr auch schon Ausweise des CIA, des Secret
Service und des FBI gegeben.  


  Sarah
war schon ein wenig verblüfft gewesen, hatte aber nicht weiter nachgefragt, wie
sie die Ausweise dieser Institutionen hatten drucken können. Das war eigentlich
auch egal. Sie war jetzt gleichzeitig Mitarbeiterin mit dem höchsten
Sicherheitszugang in mehreren Nationen. Prinzipiell könnte sie sich ohne einen
Auftrag ein Atom-U-Boot ins Mittelmeer bestellen, aus dem Jet mit einem
Fallschirm rausspringen, aufgenommen werden und unter der Wasseroberfläche im
Meer abtauchen. 


  »Was
meinst du? Wenn ich den beiden jetzt alles verrate, bekommen die die Suche dann
noch hin oder kriegen die einen Herzinfarkt…und alles ist im Eimer?«, fragte
Sarah Sonja. 


  »Naja,
früher oder später müssen wir das ja machen. Und ich denke, es wäre besser, wir
machen das jetzt, als wenn sie davon während ihrer Arbeit erfahren. Dann könnte
ihnen ja vielleicht vor Schreck ein Fehler unterlaufen. Jetzt haben wir noch
die Zeit, dass sie sich nach dieser neuen ‚Erkenntnis’ wieder fangen können«,
sagte Sonja und schaute dabei zu den beiden rüber. Professor Kuhte war gerade
aufgestanden und machte sich auf den Weg zu Sarah. Jetzt musste Sonja grinsen.
Sie hatte die Aktion im Auto nicht vergessen. »Nachtragend sein konnte auch seine
guten Seiten haben«, dachte sich die junge Schmetterlingsfrau. 


  »Kann
ich das machen?«, fragte Sonja grimmig. Sarah musste fast loslachen. Sie war
froh, dass Sonja ihr Schmetterling war. Sie waren Freundinnen. Das wussten
beide. 


  »Ja!
Den Spaß gönne ich dir! Allein das ist schon Geschichte«, sagte Sarah und
strahlte jetzt über das ganze Gesicht. Unbewusst hatte es Sonja gerade geschafft,
sie aus ihrem kleinen Loch herauszuholen. Freundinnen halt. 


  Sarah
stand auf und ging dem Professor entgegen. Als Kuhte sie aufstehen sah,
verharrte er einen Moment und lächelte Sarah an. 


  »Wir
haben uns überlegt, dass wir noch ein wenig mehr Informationen bräuchten, um
einfach ein Buch zu finden«, sagte der Professor. »Keine Bange. Ich denke, ich
werde ihnen jetzt was erzählen, was sie ein wenig aus dem Gleichgewicht bringen
könnte.   


  Daher
wäre es besser, wenn sie sich vielleicht setzen würden«, sagte Sarah. Sonja war
derweilen schonmal vorgeflogen. Der Platz im Flugzeug war aus zwei mal zwei
drehbaren Sesseln zusammengestellt worden. In der Mitte stand jeweils ein
kleiner runder Tisch. Kuhte und Nadel saßen bereits, so dass sich Sarah so setzte,
dass sie sich zu ihnen umdrehen konnte. Sonja nahm auf dem kleinen Tisch bei
Sarah Platz und ließ die Beine runterbaumeln. Kuhte und Nadel schauten Sarah
jetzt gespannt auf die Lippen. 


  »Schauen
sie, wir sind auf der Suche nach einem Buch eines Autors, der schon vor über
2500 Jahren gelebt hat«, sagte eine Stimme. 


Kuhte
und Nadel hatten gerade genau auf Sarahs Lippen geschaut… die sich aber nicht
bewegten. Beide blickten sich verständnislos an. Parallel zu diesem Trick fiel
den beiden ein, dass es zu dieser Zeit noch gar keine Bücher gab, so, wie wir
sie heute kennen. Dann schauten sie wieder auf Sarah. 


  »Der
Name des Autors ist Stephanus, der Chronist«, sagte wieder eine Stimme. Aber Sarah
war es wieder nicht gewesen, die diese Worte ausgesprochen hatte. Sie schauten
neben Sarah. Da saß nur der Schmetterling. Kuhte und Nadel schauten mit fragenden
Blicken wieder auf Sarah. Es gab in der Antike keinen Schreiber namens »Stephanus,
der Chronist«. 


  »In
diesem Buch ist eine Art Landkarte eines unterirdischen Systems eingezeichnet,
das es zu finden gilt«, sagte wieder diese Stimme, aber wieder nicht Sarah. 


»Verflixt«,
dachten die beide, »die ist gut.« 


  Sie
schauten wieder auf den Schmetterling neben der Ritterin der Blauen Rose. Dann
schauten sie wieder auf Sarah. »Ähm, könnten sie vielleicht normal mit uns
sprechen? Dann fällt es uns nicht so schwer, uns zu konzentrieren«, fragte
Ursula Nadel jetzt. 


  »Kein
Problem. Aber sie unterhalten sich eigentlich gerade nicht mit mir. Und wenn
sie diejenige noch weiter so ignorieren, befürchte ich, dass diejenige ziemlich
schlechte Laune bekommt. Und das würde uns allen ein wenig den Tag verhageln«,
sagte Sarah. »Stimmt’s?«, sagte Sarah weiter und schaute zu Sonja hin. Der
Blick von beiden Professoren wanderte mit dem Blick von Sarah zu dem kleinen
Schmetterling. Erst jetzt nahmen die beiden das Gesicht wahr. 


  Dieser
kleine Racker hatte ein Gesicht! 


Und
irgendwie ein ziemlich weibliches. »Genau«, sagte das Gesicht.   


  Ursula
Nadel hielt den Atem an. Kuhte schaute auf den Schmetterling, dann zu einer
lächelnden Sarah und dann wieder zu dem Schmetterlingsgesicht. Überraschenderweise
reagierte er gar nicht schockiert, sondern sprach Sonja jetzt direkt an. 


  »Das
ist ja wunderbar. Wie haben sie ihm das antrainiert? H-A-L-L-O, I-C-H B-I-N
P-R-O-F-E-S-S-O-R K-U-H-T-E«, sagte er und ging dabei mit seiner Nase ganz nah
an Sonjas Gesicht ran. 


  »Und
ich bin nicht blöd”, entgegnete Sonja trocken. 


Erschrocken
sprang der Professor mit seinem Rücken an die Lehne seines Sessels. 


  »Passen
sie jetzt einfach auf, was ich ihnen erzähle. Es wird für ihren Verstand
wahrscheinlich ein wenig viel werden, aber Fragen können sie nachher immer noch
stellen. Ich fange jetzt an…« Sarah konnte genau erkennen, wie sich Sonja voll
konzentrierte. Sie hatten die Geschichte schon vorher durchgesprochen. »…Also,
genau zu der Zeit, als das Buch geschrieben wurde, bereisten einige Menschen
und andere Lebewesen schon seit Tausenden von Jahren das Weltall.   


  Genauso
lange gibt es jetzt schon die ehrwürdigen Ritter auf der Erde. Sie hatten sich
den damals unschuldig wirkenden Planeten Erde als ihre Heimat, fernab von den
vielen Schauplätzen im Universum, ausgesucht. Sie hatten sich entschlossen,
hier heimisch zu werden und griffen immer wieder in die Geschichtsabläufe der
Erde ein. Sei es direkt mit Schwert und Schild oder sei es indirekt mit Wort und
Rat.   


  Doch
egal wann, immer diente ihr Eingreifen dem Wohl der Menschheit. Geschichte ist
ein sich bewegender Prozess, den es vor einem Stillstand zu bewahren galt. Sie
trugen Fell, Kilt, Schürze, Röcke und Kleider wie alle anderen, doch zogen sie
sich auch oft zurück in die entlegensten Teile, um alleine unter sich zu sein.
Von dort aus flogen sie, wenn es das Schicksal wollte, zu anderen Planeten, um
ihre Kräfte gegen Unterdrückung und Folter einzusetzen. Denn nichts lieben
Ritter mehr als die Freiheit mit und in all ihren unterschiedlichsten Erscheinungsformen,
die es aufrechtzuerhalten und gegebenenfalls mit der Waffe zu verteidigen gilt.
Doch wuchs die Zahl der Ritter und auch das Universum in seiner Größe. Sie
konnten nicht mehr innerhalb kurzer Zeit bei anderen Planeten sein. So sahen
sich die Ritter gezwungen, in gewissen Abständen Sternenbasen zu errichten.
Anfangs einfach nur als strategische Positionen gedacht, an denen die Präsenz
der Ritter sichtbar wurde, entwickelten sich diese Stationen zu richtigen
Festungen mit den schwersten Verteidigungsanlagen in den höchstentwickelten,
technologischen Stufen, die sogar bis heute noch unübertroffen sind. Diese
Techniken und dieses Wissen über das Universum galt es vor dem Bösen zu behüten
und zu beschützen. Bis heute ist keine einzige dieser Festungen an die Gegner
des Guten gefallen, denn sie sind einfach mit dem Verschwinden der Ritter in Vergessenheit
geraten.« 


  »Sie
meinen also, dass unsere komplette Geschichtswissenschaft einem Irrtum
gleicht?«, fragte Kuhte mit geöffneten Mund. Die Basis, das Fundament schien
vor seinen Augen zu zerfallen. 


  »Nein.
Es ist alles wahr, was geschrieben wurde. Denn die Ritter griffen nicht in die
Entwicklung der Menschheit ein. Sei es in Form von wissenschaftlicher Hilfe,
noch in einer anderen Form. Die Ritter lenkten nur ein wenig, beschleunigten aber
nichts. Nichts ist wichtiger für die Identität, als die eigene Geschichte zu
schreiben.« 


  »Und
sie können mit einem Raumschiff ins Weltall fliegen? Einfach so mal eben?« »Ja,
das konnten wir. Sagt ihnen die Schlacht an der Milvischen Brücke etwas?«,
wollte der Schmetterling wissen. Die beiden Professoren schnauften jetzt auf.
Aber bitte. »Konstantin der Große. Oktober 312. Nach Christus versteht sich.
Konstantin der Große besiegte seinen Rivalen Maxentius.« »Pffff«, machten die
Professoren. Lächerlich diese Frage. »Gab es da nicht etwas, bei dem im
Nachhinein gesagt wird, es wäre ein Zeichen Gottes gewesen?  


  Vielleicht
schon der Beginn des Siegeszuges des Christentums?«, fragte Sonja weiter. 


»Besser
des Christengottes. Ja. Eine Art Lichtkreuz soll am Himmel gewesen sein. Sehr
selten eigentlich.« »Es war das Triebwerk eines Transporters von uns!«, sagte
Sonja und konnte sich ein Grinsen nur schwer unterdrücken. 


  »Woher
willst du das denn wissen?«, fragte der Professor jetzt. »Haben sie sich noch
nie gefragt, warum Maxentius seine Soldaten so bescheuert mit dem Rücken zum
Tiber hat aufstellen lassen? Eine militärisch absolut beknackte Anordnung? Er
hätte doch einfach in der Stadt Rom bleiben können. Sie wissen ja, dass Rom als
uneinnehmbar galt?« »Ja, also ganz so genau geklärt ist das ja nicht. Die Geschichtsschreiber
wie Eusebius und Laktanz berichten da eher von der Seite Konstantins. Von der
Seite des Maxentius, also aus seiner Sicht, wird eigentlich kaum was
berichtet«, erklärte Nadel jetzt. »Na, dreimal dürfen sie raten, wer ihm diesen
schwachsinnigen Floh mit dem Auszug der Truppen aus Rom ins Ohr gesetzt hat!«
»Einer von ihren Rittern!« »Rischtisch!«, sagte Sonja. Die Aussprache dieses Wortes
hatte sie aus dem Fernsehen. 


  »Xamorphus,
Ritter der Blauen Rose und seine Gemahlin Gwendoline waren zu diesem Zeitpunkt in
Rom und gehörten zu den engsten Beratern«, erklärte Sonja. »Und hier sind wir schon
bei der Stelle, bei der sie uns helfen werden. Doch kommen wir noch eben wieder
auf die unterirdische Sternenbasis zurück. Selbstverständlich haben die Ritter
auf ihrem selbst gewählten Heimatplaneten eine der größten dieser Anlagen
gebaut. Und wie nun mal zu jedem Ritter ein Schmetterling gehört, haben auch
damals die Schmetterlinge den Bau und das Geschehen pflichtgetreu dem
Chronisten Stephanus diktiert.   


  Nun
hat er aber nicht nur in seinen immer fortlaufenden Chroniken den Bau dieser
Basis festgehalten, sondern parallel für sich ein eigenes, mit allen Plänen und
Karten versehenes Extra-Buch angelegt.   


  Den
Namen kennen wir nicht. Wir wissen nur, dass es existiert und dass es als
letztes von keinem anderen als Galileo Galilei benutzt worden war. Von da ist
es in die Hände eines Mönchs gelangt, der im Namen der Inquisition die
Unterlagen des Galilei fortschaffen sollte. Bevor noch die Kirche dieses Buch in
ihren Besitzverzeichnissen aufgenommen hatte, war es auch schon wieder
verschwunden. Der Mönch muss es irgendwo in Rom versteckt haben, weil allein
der Besitz für ihn schon tödlich gewesen wäre. Das wusste er. Unsere Quelle hat
sich dem Vatikan als Versteck hingehend ein wenig korrigiert. Idiot. Aber egal.
Wir gehen nun deswegen davon aus, dass es nie wieder Rom verlassen hat, und
nach dem Tod des Mönchs vergessen wurde. Jetzt haben wir noch einen letzten
Tipp bekommen. Der Mönch soll es in einem Bauwerk mit eingebettet oder
irgendwie versteckt haben. So genau hat uns das unsere Quelle nicht verraten,
oder sie hatte es einfach vergessen«, sagte Sonja und musste dabei den Kopf
schütteln…so ein Trottel. 


  »Auf
jeden Fall gibt es einen starken Zusammenhang mit dem Buch und einem Bau- oder
Kunstwerk aus der Zeit von Papst Urban VIII. und dem für die Zensur
verantwortlichen Inquisitor Niccolò Riccardi.   


  Mehr
wissen wir nicht«, sagte Sonja zu den beiden Professoren. Die beiden hatten dem
ganzen Monolog gebannt gelauscht. Dann drehte sich Kuhte in seinem Sessel zu
Nadel rum. 


  »Durch
die Klimaanlage müssen die Halluzinogene hier hinein gepumpt haben. Oder wir
haben irgendeinen Druckverlust, auf jeden Fall wird hier gerade unser Bewusstsein
manipuliert. Aber irgendwie finde ich das ganz witzig, erinnert mich an meine
Studentenzeit. Hihi. Wir sollten mitspielen, bis die Wirkung von dem Zeug verflogen
ist«, sagte Kuhte und tat so, als wären Sarah und Sonja gar nicht real anwesend,
sondern nur in seinem und Nadels Verstand. Ursula fand die Erklärung schon fast
logisch und grinste. 


  »Ja,
hihi« Nun denn! Dann sollten wir Dr. Luigi Pagliatore schnell anrufen. Frühe
italienische Neuzeit. Der hat Ahnung von den Dingen zu dieser Zeit und ist auf
die katholische Kirche noch dazu spezialisiert. Eine Frage hätte ich noch, du
wunderschöne Illusion«, sagte sie jetzt wieder an die sprechende
Schmetterlingsfrau gerichtet.   


  »Wer
ist denn deine Quelle? Oder lass mich raten, du Schnuckelchen. Ist das dein wunderschöner
Schmetterlingsfreund?« 


  Dabei
bekam Sonja in Sekundenschnelle einen knalleroten Kopf. »Niemals!!!«, platzte
es aus ihr hervor. Sie hatte sich jetzt solche Mühe gegeben, alles so schön und
verständlich erzählt, dass dieses Ende glatt einer riesigen Unverschämtheit gleichkam.



  Sonja
verschränkte die Arme und drehte sich weg. 


»Ähm,
ja.«, sagte Sarah. »Ihr Freund ist er irgendwie nicht. Aber ein Schmetterling
ist die Quelle schon. Er heißt Wansul, aber das mit dem Freund sollten sie
vielleicht in Zukunft vermeiden«, sagte Sarah, die dabei Sonja angucken musste.
In dem Moment kam in Sarahs Kopf endlich eine Antwort von einem verliebten
Trottel, sehr, sehr weit weg. Aber er war ihr Trottel: »Ich liebe dich, kannst du
mich hören?   Sag doch was. Schatz? Hörst du? Huhu? Du bist doch nicht bei
einem anderen? Huhu!« Sarah stand auf und ging wieder nach hinten.   


  »Liebling?
Du Dummerchen. Ich vermisse Dich«, sagte Sarah schnell. Sie hatte Angst, dass
die Verbindung wieder abreißen würde. 


  Aus
der Richtung der Professoren hörte Sarah gerade noch, wie Ursula Nadel die
Frage stellte: »Du hast also einen festen Freund, der Wansul heißt, ja?« 


  Eine
Atombombe wäre leiser explodiert. 
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 Als Herr Feuerstiel in das Wohnzimmer kam, saßen dort
seine Frau und Dennis und aßen ein leckeres Schokoladeneis. 


  »Aha!
Erwischt!«, sagte er zu den beiden Schleckermäulern. Dennis war heute den
dritten Tag in Folge bei den Feuerstiels zum Eis essen, obwohl Sebastian gar
nicht da war. Er war ja generell schon so was wie das dritte Kind im Hause.
Quasi der Bruder von Julia und 


Sebastian.



  »Und
was ist mit uns?«, fragte Papa Feuerstiel. »Wir hatten das so verstanden, dass
ihr keins wollt!«, sagte Frau Feuerstiel und lächelte ihren Mann an. »Na, dann
will ich mal für die beiden hart Arbeitenden da oben und mir auch eins machen«,
sagte er und ging in die Küche.   


  Herr
Feuerstiel nahm drei Schalen, stellte sie auf den Küchentisch und holte dann
die Eispackung aus dem Gefrierfach. Sorgfältig füllte er die drei Schalen und schaute
dabei aus dem Küchenfenster. Auf der Straße war gerade ein Mann an dem
Laternenpfahl gegenüber und hielt ein Plakat in der Hand. Herr Feuerstiel hatte
in zwei Schalen gleichviel Eis gefüllt und in die Schale, die er für Julia vorgesehen
hatte, noch mal einen Extra-Klacks drauf gehauen. Für seine Kleine konnte
nichts zu viel sein. Dann brachte er die Eispackung wieder zurück zum
Gefrierfach. Als er wieder zum Tisch ging, schaute er wieder aus dem Fenster. Der
Mann ging gerade wieder weg und das Plakat hing an dem Pfahl. Es kündete ein
großes gemeinsames Schützenfest aller Vereine von Meerbusch an diesem
Wochenende an.   


  Das
war ja nicht mehr weit. 


»Wow«,
dachte er sich. »Das ist ja mal was Neues! Wenn da wirklich alle Schützen
hinkommen, dann wird das aber richtig groß. Da haben die in Büderich aber
keinen Platz mehr auf dem Dr.-Franz-Schütz-Platz, um noch eine Kirmes
aufzubauen, bei dem Zelt, das die dann brauchen werden.« 


  Herr
Feuerstiel packte noch drei Löffel in die Schalen und ging dann an den beiden
Schleckermäulern im Wohnzimmer vorbei nach oben. Sie hatten mittlerweile das kleine
Arbeitszimmer in ein richtiges Büro umgewandelt, und Julia war jetzt schon seit
Stunden unentwegt am Tippen. 


  »So,
ihr beiden Koordinatoren. Ist mal Zeit für eine Pause!«, bestimmte Vater
Feuerstiel und reichte den beiden ihr Eis. Doch Uwe Leidenvoll und Julia
reagierten auf den Vater gar nicht, außer dass sie ein paar Sätze
unverständliches Kauderwelsch vor sich hinmurmelten.   


  »Also,
wenn ihr nicht sofort eure Hände von den Tastaturen wegnehmt und eure
mittlerweile schon rotleuchtenden Augen von den Monitoren wegreißt, dann
schmilzt hier das Eis. Und wenn das mir dann noch zufällig aus der Hand fällt und
dann über die ganzen Mehrfachstecker läuft, dann gibts hier nen ordentlichen Kurzen
und ihr könnt das mit euren Computern fürs Erste vergessen«, sagte Herr
Feuerstiel drohend. Das saß! 


  Augenblicklich
ließen die beiden ihre Tastaturen los, drehten sich auf den beiden Bürostühlen
herum, und rissen Vater Feuerstiel die Schalen aus der Hand. 


  »Niko?«,
fragte Julia dabei Uwe. »Erledigt!«, kams kurz und knapp zurück. »Lars?« »Auch
erledigt.« »Die Überweisung an das Fraunhofer-Institut?« »Wird morgen getätigt«,
sagte Uwe, und Julia nickte ihm zu. Dann lehnten sich beide in ihren Stühlen zurück
und lächelten jetzt Herr Feuerstiel an. 


  »Ich
glaube, wir haben uns jetzt gerade eine kleine Pause verdient«, sagte sie und
lutschte genüsslich an dem Löffel mit Schokoeis. Sie drehte sich um und drückte
auf den Play-Knopf der Stereoanlage. Nelly Furtado »All Good Things (Come To An
End)«. Uwe und Julia konnten bei Musik einfach besser arbeiten. Deswegen hatten
sie Papa Feuerstiel darum gebeten, die Anlage in das Büro zu stellen. Damit er sich
nicht ganz so nutzlos bei der Geschichte vorkam, hatte er auch ruckzuck alles
aufgebaut und dann gewartet, ob sie nicht noch etwas für ihn hätten. Aber Julia
hatte ihren Vater nur kurz mit einem eindeutigen Blick angeschaut, der ihm
sagte, dass er jetzt gehen solle, damit die beiden ihre Arbeit für die Ritter
auf der Erde erledigen konnten. Und da war so einiges zusammengekommen. Sie
hatten sich schon überlegt, ob sie ihren Arbeitsplatz nicht nach Köln verlegen
sollten, doch obwohl es natürlich eigentlich besser war, von dort aus zu arbeiten,
hatten sich beide dagegen entschieden. 


  Meerbusch
war einfach schöner. 


Außerdem
hatte Uwe Leidenvoll sich ja nur kurz Urlaub bei seiner Zeitung genommen - das
aber nicht seiner Frau erzählt. So konnte er immer nur bis gegen 19.00 Uhr hier
sein und musste dann zu seiner Familie. Er hatte seiner Frau aus gutem Grund
noch nichts erzählt. Sie würde ihm das wahrscheinlich auch nur schwer abnehmen.
Sie war Realistin. Eher würde sie befürchten, dass er wieder was mit diesem
»Feuerstiel« von früher ausbaldowern würde. Nee…. 


  Damit
hatte er noch warten wollen. Seine Frau in Rage war das Letzte, was er jetzt
gebrauchen konnte. 


  »Komm
mal mit runter, Uwe! Ich muss dir was zeigen«, sagte Herr Feuerstiel jetzt und
es hatte den Anschein, dass er die Gedanken von Uwe lesen konnte. Konnte er
nicht. Das wussten alle Anwesenden.   


  Uwe
schaute Julia an. Sie schaute auf ihren PC und sah, dass dort nur noch drei
Nachrichten blinkten. Allerdings kam pro Minute ungefähr eine neue Nachricht
rein… 


  »Komm,
nur kurz. Nur fünf Minuten. Dann bist du ja wieder da«, sagte Vater Feuerstiel.
Uwe stand schweren Herzens auf und ging mit nach unten. Die Eisbecher stellten
sie noch schnell auf den Bürotisch und ernteten eine kleine Zurechtweisung von
Julia, dass das nichts auf einem ordentlichen Arbeitplatz zu suchen hätte. 


  »Uiui.
Meine Kleine wird aber immer schneller erwachsen«, sagte sich Herr Feuerstiel.
Sie nahmen die drei Schalen und Julia widmete sich wieder dem Computer. Dann
gingen sie durchs Wohnzimmer in die Küche. Dennis war schon wieder verschwunden,
und seine Frau machte ein Nickerchen. Herr Feuerstiel konnte gar nicht anders,
als er seine Frau so da liegen sah, und gab ihr schnell einen Kuss auf die
Stirn. Im Schlaf verzog sie ihr Gesicht zu einem Lächeln. Das tut immer gut.
Dann folgte er Uwe, der schon die Schalen in die Spüle gestellt hatte. 


  »Schau
mal!«, sagte Herr Feuerstiel zu Uwe und zeigte auf das Plakat. »Wusstest du
davon?«, fragte er. »Heyhey. Wir haben das schon vor zwei Wochen angekündigt,
ja!? Ich bitte dich. Es ist mein Job, so was zu wissen. Die haben die Plakate
auch nur so spät aufgehängt, weil man sich nicht wirklich einig war, welcher
der Vereine die Finanzierung davon nun übernimmt. Außerdem bist du anscheinend
der Letzte hier in Meerbusch, der das noch nicht wusste«, grinste Uwe. In dem
Moment hörten beide, wie Julia die Stereoanlage lauter drehte. Die Bässe
wummerten durchs Haus. Herr Feuerstiel schaute schnell ins Wohnzimmer, doch
seine Frau schlief seelenruhig weiter. Gut. Er hatte ja nichts gegen die laute
Musik, doch wenn seine Frau dadurch geweckt worden wäre, dann hätte er schon
mit Julia darüber reden müssen. Aber so war es ihm ganz recht. Eins musste er
Julia dabei auch lassen: Sie hatte Stil. 


  Aber
ihm war das auch noch wegen einer anderen Sache ganz recht, dass seine Frau
gerade jetzt ein Nickerchen machte. Deswegen hatte er ja schließlich Uwe nach
unten gelotst. Jetzt sagte er aber doch vorsichtshalber mit leiser Stimme: »Sag
mal, was hältst du davon, wenn wir da Freitagabend hingehen. Da ist auch die
große Party da.   


  Ist
nen Überrschaschungs-Act. Hmm? Was meinste? So der alten Zeiten zuliebe. Nur
einmal und ganz kurz nur. Unsere Frauen brauchen davon ja nichts zu erfahren?« 


  Uwe
lächelte ihn verschmitzt an. Er war schon lange nicht mehr aus gewesen. So
richtig. Mit allem Drum und Dran. Und wenn er daran dachte, dass sie ja jetzt auch
einen bessergefüllten Geldbeutel hatten, als sie noch jünger waren, dann würde
»es« im Haushalt auch nicht so einen Schaden anrichten. 


  »Denk
mal dran, wen wir alles von den anderen Jungs da treffen könnten! Die sind doch
noch alle in den Vereinen, oder?«, fragte Herr Feuerstiel, der noch glaubte,
dass er Uwe überzeugen müsste. Die Entscheidung war allerdings schon längst
getroffen. 


  »Ja,
die meisten. Hehe. Das wird eine Mordsgaudi werden.« 


Just
in dem Moment wurde die Anlage leiser, und Julia rief von oben herunter, ob die
beiden jetzt endlich fertig wären und ob »Papa« ihr mal einen kleinen Gefallen erledigen
könnte. 


  Als
die beiden oben ankamen, wirkte Julia sichtlich nervös. Das fiel sogar ihrem
Vater auf. Sie zupfte sich durch die Haare. Jack Johnson, der leitende Ritter
von Amerika, war auf dem Weg zu ihr und Uwe.   


  Sie
hatte schon ein Bild von ihm gesehen. Er sah wirklich nicht unattraktiv aus.
Und bei dem, was sie über ihn gehört hatte, was er alles in den USA hochgezogen
hatte, musste er ein absoluter Supermann sein. Sie hatte mit ihm schon öfters
gesprochen, aber natürlich rein professionell, doch noch mehr hatte sie von
Evelynn erfahren. Sie schwärmte geradezu von ihm. Julia hatte sich förmlich
davon anstecken lassen. 


»Papa,
kannst du in 20 Minuten zum Osterather Bahnhof fahren und jemanden abholen? Es
ist Jack Johnson aus Amerika. Er kommt, weil er Uwe und mich mal persönlich
kennenlernen will.« 


  »Mmmh,
ja«, antwortete Vater Feuerstiel geistesabwesend. Julia musste komisch gucken.
Was war denn mit ihrem Vater und Uwe los?   


  Beide
wirkten so tief in Gedanken und grinsten dabei so schelmisch!? 
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 Der Flughafen Rom-Ciampino hatte heute nur seine
Standardflugpläne der kleineren Fluggesellschaften auf dem Programm. Es waren
knapp 33 Grad Celsius und es wehte ein hauchzarter Wind, der die Hitze nicht
wirklich beiseite wehen konnte.   


  Überrascht
war der Mann im Tower nicht, als er die Meldung eines ankommenden Privatjets aus
Düsseldorf bekam, der hier landen wollte. Das war eher Routine. Hier auf dem
Flughafen tat sich immer eher was spontan. Er war nämlich auch Militärflughafen
und hatte Flugbereitschaft für die italienische Regierung. 


  »Mit
denen komme ich nicht mit!!«, verkreuzte Sonja die Ärmchen, als die drei Menschen
sich auf den Weg machten, den Jet zu verlassen.   


  Sarah
schaute Sonja an und musste unweigerlich anfangen, zu lachen. 


  »Jaja!
Lach du nur! Du kannst die Suche auch ohne mich durchziehen. Ich wüsste sowieso
nicht, wie ich mich hier mit einbringen sollte. Du hast ja zwei enorme
Fachkompetenzen dabei!«, sagte die sichtlich eingeschnappte Sonja. 


  »Na,
dann gehen wir schonmal. Die Zeit drängt dann doch schon irgendwie. Und das
weißt du. Überleg dir, wann du nachkommst«, sagte Sarah, der jetzt einfach
nichts Besseres einfiel, um ihre Schmetterlingsfrau abzukühlen und folgte den
beiden Professoren. 


  »Ich
komme nicht nach!«, sagte Sonja und flog zu einem der Sessel, setzte sich rein
und schmollte. 


  »Bis
später dann«, sagte Sarah und hörte schon, wie die beiden Angestellten der Heinrich-Heine-Universität
wegen der Hitze zu stöhnen anfingen. 


  Und
sie wurden auch schon erwartet. Ein schwarzer Dodge Durango mit getönten
Scheiben stand vor der Maschine. Als die drei das Flugzeug endgültig verließen,
öffneten sich die beiden Türen und zwei Herren in dunklen Anzügen kamen auf sie
zu. Sarah erkannte sofort, dass die Kampfstiefel, die die beiden zu den
Designeranzügen trugen, nicht passten. Sie wurden jeweils von einem Herren des
SISMI, dem Geheimdienst des italienischen Verteidigungsministeriums, und dem
Centro Intelligence Interforze, dem Dienst des Generalstabes J2 des Militärs,
erwartet. Sarah hatte sich vorher schon den richtigen Ausweis zurechtgelegt und
hielt ihn kurz den beiden hin. Einer der beiden Männer griff in den Wagen und
holte einen Doppel-Schulterholster heraus. Als wäre es das Normalste der Welt,
legte sich Sarah den Waffenhalter um. Dann nahm der andere Mann einen Koffer
heraus und klappte ihn auf. Dort waren zwei Walther P99 mit sechs Reservemagazinen.
Sarah verzog kein Gesicht. Sie nahm die James-Bond-Waffen, steckte sie in die
Doppel-Holster und verstaute die Magazine. Der andere Agent griff erneut in den
Wagen und reichte ihr ein Damenjacket, das zu ihrer Überraschung genau zu ihrer
aktuellen Kleidung passte, damit sie ihre Bewaffnung verstecken konnte. Rom war
kein ungefährliches Pflaster. Hier regierte die Mafia zwar nicht so wie in anderen
Landstrichen von Italien, aber falls irgendjemand doch erfahren haben sollte, was
sie hier vorhatten, dann würden diese Menschen alles dafür tun, um es zu
bekommen. Sie nickten sich zu, und alle Anwesenden stiegen in den Jeep ein.
Dann brausten die Personen schon in Richtung Rom-Stadt los. 


  Der
Flughafen war nur 15 Kilometer vom Stadtzentrum Roms entfernt gelegen und bald
schossen sie auch schon auf den römischen Autobahnring A 90/E 80 an der Via
Appia Nuova. 


  »Wir
müssen zur Spanischen Treppe«, sagte Professorin Ursula Nadel. Doch die Fahrer gaben
keine Reaktion von sich. Kuhte und Nadel schauten sich an. Spannend war das für
die beiden schon. Und ohne sprechenden Schmetterling hatte die ganze Sache
wieder etwas von einem wirklichen kleinen Krimi, den die beiden hier erlebten. Sie
machten mal was ganz Anderes. Doch ein wenig mulmig war ihnen jetzt doch geworden,
als sie gesehen hatten, wie Sarah die Waffen von diesen geheimnisvollen Männern
bekommen hatte. Aber das gehörte anscheinend dazu. 


  »Lag
ich doch richtig. Das muss ein Druckabfall in der Kabine des Flugzeugs gewesen
sein«, sagte Kuhte zu Nadel gerichtet. Mit der Erklärung konnten beide leben.
Dann klingelte Sarahs Handy. Jack Johnson war in Meerbusch angekommen und
wollte fragen, ob sich schon etwas Neues ergeben hätte. Wenn nicht, würde er
Uwe Leidenvoll mit nach Camp Newlight nehmen wollen und ihm innerhalb von einem
Tag den Stand der Dinge zeigen. Von Köln nach New York beamen. Kurzer Flug in
Amerika hin und zurück. Es wäre alles an einem Tag machbar. Sarah sagte, dass
sie gerade angekommen wären. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie brauchen
würden, und so könne er getrost mit Leidenvoll rüberfliegen. Es dauerte nicht
lange und der Wagen hatte seinen Zielort erreicht. Sie hatten nicht weit von
der Spanischen Treppe entfernt gehalten, und die Buchsucher stiegen aus. Die
beiden Agenten fuhren wieder los, ohne auch nur ein Wort mit Sarah zu wechseln.
Der Plan war abgesprochen. Sie brauchte nur kurz mit ihrem Handy eine Nummer
anzurufen, drei Mal klingeln lassen, und der Dodge Durango war wieder da. Die
beiden Agenten drehten in dem Wagen nämlich einfach nur ein paar Runden. Würden
sie in dieser Gegend auch nur kurz ihren Wagen parken, davon ausgehend, dass
sie überhaupt einen Parkplatz fanden, dann wären sie in Null Komma Nix zugeparkt
und ein schnelles Aufbrechen, falls es die Situation erfordern würde, wäre
unmöglich. 


  »So,
und wo ist jetzt ihr Doktor?«, fragte Sarah die beiden. 


»Ja,
also eigentlich wollte er innerhalb der nächsten Viertelstunde hier sein. Hat
er zumindest gesagt«, erklärte Ursula Nadel. Sarah schaute bei der Frage auf
den Platz vor der Treppe. Er war übersät mit Touristen der unterschiedlichsten Nationen.
Es war ein einziges Stimmenkauderwelsch. Sarah schaute zur Treppe. Die Stadt
Rom hatte heute den Aufgang wieder mit wundervollen Blumen ausschmücken lassen,
und so gingen viele der Besucher hoch, um sich zwischen diesem Blumenparadies
fotografieren zu lassen. 


  Hier
und da konnte man auch Reisegruppen sehen, die von Geistlichen angeführt
wurden. Aber auch die Kleriker sprachen in jeder möglichen Sprache zu ihren
Gruppen. 


  »Entschuldigung!
Haben Sie vielleicht mal Feuer?«, fragte sie plötzlich eine Stimme von der Seite.
Sarah hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie sich die Person ihr genähert
hatte. Noch bevor sie sich umdrehte, lief ihr ein kalter Schauer über den
Rücken. In ihr trillerten bei diesem Gefühl sämtliche Alarmglocken, die Sarah
O’Boile sich in diesem Leben antrainiert hatte. Aber auch Gwendoline sagte ihr,
dass irgendwas in diesem Moment nicht stimmte. Als sie sich zu der Stimme
umdrehte, beruhigte sich Sarah aber sofort wieder. Neben ihr stand ein Mönch,
der sich wohl von seiner Gruppe schnell weggeschlichen hatte, um heimlich eine Zigarette
zu rauchen. 


  Sarah
konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen, da er sich seine Kapuze über den
Kopf gezogen hatte. 


  »Oh?!
Verzeiht, Bruder!«, sagte Sarah sichtlich beschämt. Sie musste ihn
wahrscheinlich wie den Tod persönlich angeguckt haben. Schnell tastete sie an
ihrem Körper entlang, denn normalerweise hatte sie neben dem kurzen Messer, das
sie jetzt immer bei sich führte, auch Streichhölzer dabei. Sie erspürte das
kleine Päckchen, holte es schnell raus und reichte es dem Mönch. Als der Mönch
den Kopf hob und das brennende Streichholz vor sein Gesicht zur Zigarette hob,
fiel ein wenig von dem Schein des Feuers in das Innere der Kapuze. 


  Wieder
durchlief sie ein Schauer und sie ging zwangsläufig einen Schritt zurück. Sie
hatte in die kältesten Augen geblickt, die sie jemals gesehen hatte - den Tod
persönlich! Es war nur ein Bruchteil von Sekunden, in denen Sarah vage sein
Gesicht und seine Augen hatte wahrnehmen können, doch wollte ihr Inneres nie
wieder diesen Anblick ertragen müssen. Neben diesen toten Augen hatte der Mann
noch zwei große Narben, die sein Gesicht förmlich entstellten. Als der Mönch
ihr das Päckchen Streichhölzer wiedergeben wollte, schüttelte sie nur den Kopf
und sagte mit abwinkenden Händen: »Behalten sie es ruhig. Ich brauche es wahrscheinlich
sowieso nicht« 


  »Oh,
das ist sehr freundlich und barmherzig von euch. Gott möge euch beschützen«,
bedankte sich der Mönch und ging mitten über den Platz. Sarah schaute sich
jetzt instinktiv nach den beiden Agenten um.   


  Sie
konnte den Jeep nicht sehen. Dann drehte sie sich wieder um und sah, dass die
beiden Professoren jetzt inmitten der wunderschönen Blumen standen und sich von
einem japanischen Touristen ablichten ließen. Sarah ging quer über den Platz zu
den beiden Geschichtlern.   


  »Hallo,
Frau O’Boile! Sarah! Hier sind wir«, schrie Professor Kuhte fröhlich von der
Treppe herunter. Ursula Nadel machte sich schon gar nicht die Mühe, Sarah unter
den Leuten zu suchen. Sie wusste, dass ihre Sehstärke da sowieso nicht
mitmachen würde. 


  Als
sich Sarah zu den beiden gestellt hatte, fragte sie sofort, wo ihre
wissenschaftliche Kontaktperson war. 


  »Oh,
ihm ist ein Seminar entfallen, das er heute noch hatte. Das geht ja vor. Seine Sekretärin
hat vorhin angerufen«, sagte Nadel jetzt und sprach dabei in die Richtung, aus
der die Frage gekommen war. 


»Wir
treffen uns jetzt morgen um 10.00 Uhr wieder hier. Direkt an der Treppe.« Sarah
dachte kurz nach. Sie hatte drei Zimmer in einem Hotel gebucht, nicht weit vom
Vatikan entfernt. Sie konnten da eigentlich direkt hin. Aber was wollten sie
bis morgen machen? Dann kam ihr ein Gedanke: »Ich schlage vor, wir fahren dann
jetzt erstmal zu unserem Hotel. Von dort aus können sie sich auf meine Kosten
ein Taxi nehmen und Rom erkunden. Oder egal, was sie bis morgen früh tun
wollen, auch machen. Sie haben beide quasi frei«, sagte Sarah.   


  Die
beiden Professoren mussten lächeln. Sarah hatte ihnen indirekt gerade gesagt,
dass sie selber noch nie in Rom gewesen sein kann.   


  Denn
Rom war so riesig und es gab hier so viele Sehenswürdigkeiten, dass man fast
einen ganzen Monat am Stück brauchte, um überhaupt das Wichtigste zu sehen. Die
beiden waren schon so oft hier gewesen, dass sie es beim besten Willen nicht
mehr sagen konnten. 


  Sie
kannten die Stadtgrundrisse fast jeder Epoche, die Rom durchlebt hatte, auswendig.
Sie wussten, wie Rom gewachsen war und konnten zu jeder Station des Aufstiegs
bis zu seinem Höhepunkt und seinem Fall einen tagelangen Aufsatz halten. Aber
die beiden wussten jetzt schon, wo sie hin wollten: nämlich essen. In ihrem
persönlichen Geheimtipp-Restaurant, dass sie selbstverständlich niemals einem
anderen verraten würden. Nichts wäre schlimmer, als wenn das Restaurant von
Touristen überschwemmt würde. 


  Sarah
nahm ihr Handy und ließ eine gewisse Nummer drei Mal klingeln. Dann gingen die
drei wieder quer über den Platz zu der Straße, in der sie abgesetzt worden
waren und stiegen in den Jeep, der wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht war. 


  Sarah
kam wieder das Bild des Gesichtes dieses Mönchs vor das innere Auge. Sie musste
sich schütteln. Das brauchte sie hoffentlich nie wieder zu sehen. So unwohl
hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Jetzt wollte sie Jens sprechen. 


  »Schatz?
Kannst du mich hören? Ich bin einsam. Sag bitte was. Nur irgendetwas, damit ich
einfach weiß, dass du da bist? Hörst du mich?« Sarah konnte nicht sehen, dass der
Mönch von eben an einem öffentlichen Telefon stand und von Rom aus eine
Telefonnummer in Köln anwählte. 


»Sie
sind angekommen!«, sagte der Mönch leise. 


»Gut,
warte noch, bis sie haben, was sie suchen. Dann weißt du, was du zu tun hast.
Gott beschütze und behüte dich, mein Sohn. Du tust das Richtige. Denke immer an
die Schande von 1288.« 


  Der
Mönch legte auf, nahm sich eine Zigarette und zündete sie mit seinem Sturmfeuerzeug
an. Dabei spürte er das Streichholzpäckchen, nahm es, zerdrückte es und warf es
verächtlich auf den Boden.


 


******
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 Pharso hatte eine verschlüsselte Nachricht aus Orso
bekommen. Der Rat der Weisen wollte wissen, wann der erhabene »Erste« denn kommen
würde? 


  Im
ganzen Universum wachten jetzt Ritter auf, die alleine auf sich gestellt von
ihrer Bestimmung erfuhren und dabei so manch einer Hilfe bedurften. Nur Wenige
erlangten das Wissen über Orso zurück, so dass sie sich auf den Weg machten.
Doch einige konnten sich gar nicht auf die Reise begeben. Sie erwachten auf Planeten,
die noch in ihrer Entwicklungsstufe unterhalb der fortgeschrittenen Raumfahrt
lagen, und es waren halt nicht auf allen Planeten solche Festungen und Basen
eingerichtet, wie es sie auf der Erde oder auf Sadasch gab, sodass sie in ihre
eigenen Schiffe hätten steigen können. Aber es waren doch schon knapp 1.000,
die es in die geheimnisvolle Stadt Orso auf Tesla geschafft hatten. Sie wurden
bereits in die Geschichte und das alte Wissen wieder eingeführt und hatten
schon einen enormen Fortschritt in ihrer Ausbildung zu Kriegern gemacht. 


  Pharso
hielt das Schreiben Sebastian und Jens hin. 


»Sag
ihnen, dass sich die Ritter bereit machen sollen«, sagte Sebastian mit blauen
Augen. Samis war immer mehr in Sebastian aufgegangen, so dass sich seine Stimme
nicht mehr so häufig vertiefte, sondern diese Macht schon in Sebastians normale
Stimme übergegangen war. Dann ging er wieder zu der digitalen Weltraumkarte und
blätterte in einer atemberaubenden Geschwindigkeit um. Kein Bordmitglied konnte
so schnell bestimmte Koordinaten im Universum finden. 


  »Hier
sollen sie zu uns stoßen«, sagte Sebastian und zeigt auf einen Punkt. Pharso
und der Kapitän erkannten sofort, dass es nicht weit von Sadasch entfernt war,
aber weit genug weg, so dass sie nicht in den unmittelbaren Sicherheitsgürtel
der Union geraten würden, der um Sadasch gezogen worden war. 


Pharso
machte sich auf den Weg und schrieb die Nachricht an die neuen Ritter. 


  Der
Kapitän hatte die Angabe der Koordinaten auch direkt als einen neuen Kursbefehl
für sein Schiff empfunden und veranlasste das Nötige. 


  »Was
machen wir mit den Überlebenden, die wir noch an Bord haben?«, fragte Jens
jetzt. Sebastian schaute ihn mit abglühenden Augen an und sagte, sie würden sie
vor die Wahl stellen. Sie hatten alle Möglichkeiten. Auf einem Planeten nach
Wunsch abgesetzt werden, weiter mitfliegen und an Bord bleiben oder mit auf
Sadasch landen. 


  »Wir
werden auf Sadasch landen?«, fragte der Kapitän, dem bei diesem Gedanken nicht
ganz wohl war. 


  »Ihr
wisst, dass dort nicht mehr die ganze Invasionsarmee steht, aber immer noch so
viele Truppen sind, dass der Planet sprichwörtlich besetzt ist?«, fragte der
Kapitän mit einigem Zweifel in seiner Stimme. 


  »Ja!«,
sagte Sebastian knapp und lächelte dabei. Ganz hatte das den Kapitän nicht
wirklich beruhigt, und so ging er stirnrunzelnd wieder seinen Tätigkeiten nach.
Jens und Sebastian marschierten nach vorne zu der Panoramascheibe und schauten direkt
in ihre Flugrichtung.   


  »Wir
machen so richtig wichtige Dinge, oder?«, fragte jetzt Lukas, der stolz neben
seinem Sebastian flog und sich dann auf seine Schulter setzte. Beide, Jens und
Sebastian, guckten in die Weiten des Alls. Sterne und Planeten kamen auf ihr
Schiff zu und verschwanden dann wieder an der Seite. 


  »Ja,
Lukas. Das tun wir«, sagte Sebastian mit sanfter Stimme. 


Sebastian
schaute zu Jens hoch und konnte in dem Moment erkennen und auch ein wenig
spüren, wie sich Jens mit seiner Liebe, Sarah, auf der Erde unterhielt. Sein
Gesichtsausdruck war völlig entspannt, und Sebastian hatte den Eindruck, als könne
er die Sehnsucht in seinen Augen sehen. Obwohl er so jung war, konnte Sebastian
fast genau verstehen, was die beiden jetzt durchmachen mussten. Es war gemein.
Irgendwie hatte er ein leichtes Schuldgefühl. 


  Er
drehte sich wieder um. Es kitzelte ihn. In Bruchteilen von Sekunden spielte
sich diese Kommunikation ab. 


  »Was
macht Jens?«, flüsterte Lukas ihm ins Ohr und schaute wirklich ganz, ganz
heimlich zu Jens. 


»Macht
er gerade irgendwas Ritterliches?«, fragte er wieder ganz leise in Sebastians
Ohr. 


  »Er
liebt aus vollstem Herzen, mein Freund«, sagte er ebenfalls leise. Konnte er
dort gerade eine Träne in Jens linkem Auge sehen? 


  »Ui.
Muss man beim Lieben denn auch weinen?«, fragte Lukas jetzt noch leiser. Er
wusste von Sebastian, und vor allem von Papa Feuerstiel, dass Männer nicht
weinen. 


  »Das
ist schlecht, oder?«, flüsterte Lukas und blickte ganz verstohlen zu Jens. 


  »Das
sind gute Tränen«, sagte Sebastian. 


»Tränen
können erleichtern und beruhigen«, erklärte er Lukas. 


  »Die
Liebe gewinnt am Ende immer. Bei den beiden hat sie schon vor Hunderten von Jahren
gewonnen. Menschen, die sich lieben, können nur schwer voneinander getrennt
sein. Und sie würden alles Menschenmögliche versuchen, diesen Zustand zu
ändern«, sagte 


Sebastian.
Lukas schaute ihn jetzt fragend an. 


  »Willst
du mir damit sagen, dass Jens die Situation nun ändern will?«, hauchte Lukas in
Sebastians Ohr. 


  »Nein.
Beide, Sarah und Jens, haben ein Ritterehrenwort gegeben. Jens fühlt sich bis ins
Tiefste seines Herzen mir verpflichtet, und er müsste schon sterben, um von
dieser Pflicht befreit zu werden. Besonders, da er erahnt, welche Gefahren auf
uns warten«, erklärte Sebastian. 


  »Was
willst du denn jetzt machen?«, fragte Lukas unruhig. Er mochte diesen Zustand
von Jens auch nicht sehen. 


  Zusammen
schauten sie noch weiter in die Ferne. Sebastian hatte erkannt, dass sich Jens
jetzt nicht mehr mit Sarah unterhielt. Doch beide sagten kein Wort. Keiner der
beiden hörte die Geräusche der Brücke. Für sie herrschte völlige Stille. Stille
und Einsamkeit. Dann nahm Sebastian die linke Hand von Jens mit seiner rechten.



Beide
schauten weiter in das Universum und seine Unendlichkeit.


  Jens
drückte sanft zu. 


Die
Planeten wirkten wie leuchtende Spielbälle, die von einem dunklen Schwarz
umgeben waren 


  »Du
kannst nach Hause fliegen, wenn du willst«, sagte Sebastian jetzt. Jens schluckte.
Mit seiner rechten Hand wischte er sich die feuchten Augen ab. 


  »Unmöglich«,
sagte er ganz leise und richtete seinen Blick auf den Boden. In dem Moment fingen
die Bordlautsprecher an, zu kratzen und zu rauschen, und rissen beide aus ihrer
Einsamkeit heraus.  


  Irgendjemand
hatte auf vollste Lautstärke gestellt. Dann sagte eine lallende Stimme: »Ladies
und Gentlemen. Hiermit präsentiere ich ihnen die vielleicht wichtigste
Botschaft der Erde: Die Ritter sind wieder da!! Und sie haben uns ein Geschenk gemacht.
Das Beste und Feinste der irdischen Kultur. Halten sie sich fest und steigen
sie mit AC DC's »TNT« ein, in die unbeschreibliche Welt des…«, die Stimme verzögerte
sich ein wenig und sagte dann weiter – »…ROCK’N’ ROLL!!!« 
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 Herr Feuerstiel schaute in den Himmel, als er in den
Wagen stieg.   


  Sie
hatten hier in Strümp noch schönsten Sonnenschein. Doch wie es ausschaute,
hatte sich auf der anderen Seite des Rheins mal wieder eine mächtige
Gewitterfront zusammengebraut, die es aber wie so oft, nicht über den großen
Fluss schaffte. 


  »Hat
auch seine positiven Seiten, der Rhein. Jetzt werden die da drüben ordentlich
nass«, sagte sich Vater Feuerstiel und stieg in den Wagen. Dann fuhr er los.
Als er beim Verlassen von Strümp den Kreisverkehr passierte und auf die Brücke
über die A57 nach Osterath reinfuhr, hoffte er, dass die Schranke wenigstens
oben war. Natürlich war er viel zu spät dran. 


  Jack
Johnson hatte sich gemeldet und gesagt, dass er in fünf Minuten am Bahnhof mit
dem Zug ankommen würde. Das war jetzt schon zehn Minuten her. Er hatte eben noch
schnell seiner Frau eine Vase auf den Dachboden tragen müssen, da sie meinte,
dass sie hier unten im Moment farblich nicht passte. Papa Feuerstiel sagte
schon gar nichts mehr dazu. Die Vase hatte jetzt bestimmt schon zwei oder drei
Jahre im Wohnzimmer gestanden, und farblich hatte sich an diesem Morgen
eigentlich nichts im Wohnzimmer getan. Nur einer der Momente, bei denen Herr
Feuerstiel aufgehört hatte, nachzudenken - es würde ja nichts bringen. Und ihm
war eigentlich egal, ob die Vase jetzt da unten stand oder nicht. Also hatte er
sie nach oben getragen und war deswegen etwas zu spät dran. 


  Julia
war natürlich darüber gar nicht erfreut gewesen, denn Jack Johnson wollte man
nicht warten lassen. Sie hatte sich extra umgezogen und dafür einen Moment mit
dem Schreiben aufgehört. Das war ihrem Papa aber nicht aufgefallen. Er war mit
einer Vase auf den Dachboden gegangen. Jetzt fiel Herr Feuerstiel ein, dass er
ja gar kein Bild von Jack Johnson kannte und somit nicht wusste, wie er aussah.



  Als
er kurz vor der Schranke ankam, konnte er die Sirenen eines Krankenwagens
hören. 


  »Ui,ui.
Hoffentlich ist das nicht wegen Jack Johnson. Er war doch ein guter Ritter, oder?«



  Der
Krankenwagen raste auch schon mit Blaulicht an ihm vorbei, und er ließ den
Gedanken über Jack schnell wieder fallen. In Osterath war halt eine Rettungsstation,
und die Jungs waren immer im Einsatz.  


  Die
Schranke war oben, doch die Ampel dahinter war Rot. So musste er warten. An ihm
fuhr ein kleiner Mann auf einem Roller mit einem orangenen Hemd und auffallenden
blauen Sicherheitsschuhen vorbei.  


  Er
hatte keinen Helm auf und seine blonde Mähne wehte im Wind. Es sah aus, als
hätte er es ziemlich eilig, und wenn er noch eine Peitsche in der Hand gehabt
hätte, dann hätte er wohl seine ratternden Pferdestärken damit auch noch
angetrieben. Papa Feuerstiel musste lächeln. 


  »Na,
wer kommt denn da zu spät zur Arbeit? Hehe.« In Meerbusch kannte man die Farbe der
Arbeitshemden des Baumarktes. 


  Jetzt
schaltete die Ampel auf Grün, und er konnte links abbiegen zum Bahnhof. Dabei
blickte er zum Fußgängerweg, der sich an der Straßenseite neben dem Osterather
Park entlang schlängelte. Aber da war kein Mann. Er bog in den Kreisverkehr und
mündete in den Parkplatz ein. Dann fuhr er direkt bis zu dem kleinen Taxistand,
der gegenüber von dem kleinen Bahnsteig war. Als er ausstieg, saß dort ein Mann
in einem eleganten Anzug im kleinen Unterstand.  


  Ungewöhnlich
war das nicht, denn in Meerbusch wohnten viele, die in Düsseldorf oder Köln
arbeiteten und von hier aus mit dem Zug fuhren. Meerbusch war eben so
familienfreundlich. Das Ungewöhnliche an diesem Mann war… oder besser, etwas
Ungewöhnliches saß neben ihm. Ein Schmetterling mit einem Tattoo und einer
Zigarre, den es überhaupt nicht kümmerte, dass er in aller Öffentlichkeit redete.



  »Du
hast dich verkauft an das System. Dein Anzug spiegelt nur die Interessen eines
einzigen riesigen Konsortiums, das die Menschen nur als Arbeitskräfte sieht, in
ihren Einheitsfarben, Einheitsklamotten und ihrem durch die Werbung
suggerierten Wohlfühlverständnis, um sie bis an ihr Lebensende gefügig zu
machen. Mensch Jack, das Leben ist doch keine Fernsehserie oder Hollywoodfilm!«,
sagte der kleine Rocker mit gespielt ernster Miene. 


  »Wo
hast du denn das aufgeschnappt?«, fragte ihn Jack Johnson. 


Der
Schmetterling zog jetzt das fetteste Grinsen auf, das sein kleines Gesichtchen
mit der Zigarre in der Mitte aufbringen konnte. 


  »Da
lief so eine Doku-Serie über die Kinder von 68ern. Wie sich irgendwas, das
Wertevermittlung hieß, so auf die ausgewirkt hatte und so… Hab ich aber doch
toll gesagt, oder?« 


  »Anthony
Kiedis ist auch aus der Generation«, sagte Jack hämisch. »Mist«, grummelte
Johnny und schaute jetzt zu dem Mann auf, der sich vor sie gestellt hatte. 


  »Dave
Gahan, Martin Gore und Andrew Fletcher sind ebenfalls aus der Generation«,
sagte Herr Feuerstiel zu dem Schmetterling und schaute dann zu dem Herrn im
Anzug. 


  »Ist
jetzt auch irgendwie voll ätzend! Macht mich nur fertig! Depeche Mode sind Rock
'n' Roller der Neuzeit. Ein bisschen anders zwar, aber man kann den wahren Beat
schon spüren. Viel Gefühl, die Jungs«, sagte der sprechende Schmetterling. 


  »Sie
müssen Herr Feuerstiel sein. Mein Name ist Jack Johnson, und das ist Johnny«, sagte
Jack, während er aufstand und zeigte dabei auf seinen plappernden »Cool-Definator«.
Herr Feuerstiel schaute auf seinen Wagen und deutete den beiden an, dass sie einsteigen
sollten.   


  »Das
ist ja ein riesiges Ding, das sie hier auf der Erde durchziehen«, plapperte
Herr Feuerstiel los. Ihm fiel jetzt gerade nichts Passenderes ein. 


  »Wie
schaut es denn bei Julia und Uwe aus? Haben sie irgendwelche Schwierigkeiten?«,
fragte Jack, nachdem er eingestiegen war, und sie dieselbe Strecke
zurückfuhren. 


  »Ach,
nein, so weit ich das beurteilen kann… eigentlich nicht«, er-klärte Papa
Feuerstiel. »Allerdings schicken die beiden mich immer raus, wenn sie etwas
Wichtiges zu besprechen haben. Ich bin sowieso meist nicht dabei und sage mir, dass
sie mich schon ansprechen würden, wenn ich ihnen helfen könnte«, erklärte er
weiter. 


  »Ja,
soweit ich das beurteilen kann, ist Julia mittlerweile unersetzbar geworden. Sie,
und Uwe natürlich auch, haben das Vertrauen von sehr vielen Menschen gewonnen.
Das ist ziemlich wichtig. Wir stehen ja auch kurz davor, mit der ganzen
Geschichte komplett an die Öffentlichkeit zu gehen«, sagte Jack. 


  Johnny
hatte es sich hinten auf der Kofferraumablage bequem gemacht und schaute zu dem
Auto, das hinter ihnen fuhr. Es war eine Oma in einem alten Golf. Johnny nahm
die Zigarre aus dem Mund und presste seine Lippen an die Scheibe. Dann pustete
er soviel Luft in seine Backen, dass sie sich aufblähten und aus seinem kleinen
Schmetterlingskopf eine fiese Grimasse wurde. Vor Schreck würgte die Oma ihr
Auto am Ortsausgang von Osterath ab. 


  Dann
steckte sich Johnny seine Zigarre wieder in den Mund und drehte sich um. Die
beiden Männer auf den Vordersitzen hatten davon nichts mitbekommen. 


  »Das
ist auch der Grund, warum ich heute Uwe mitnehmen werde und nicht Julia. Sie
ist für viele zu wichtig geworden. Uwe arbeitet laut meinem Kenntnisstand Julia
zu, will sagen, er könnte auch mal fehlen und muss nur seine Sachen später
nachholen«, erklärte Jack weiter. »Jaja, mein kleines Engelchen ist schon eine Nummer«,
sagte Herr Feuerstiel sichtlich stolz. Er hatte zwar nicht vollständig zugehört,
aber bei den Schlüsselbegriffen wie ‚wichtig’ horchte er immer auf. Als sie
beim Haus der Feuerstiels angekommen waren, öffnete ihnen Frau Feuerstiel die
Tür. Johnny hatte sich, ohne etwas zu sagen, auf die Schulter von Jack gesetzt.



  »Das
ist also die Mutter von Sebastian, von Samis, dem Ersten!«, sagte Jack und
umarmte Frau Feuerstiel sofort. Sichtlich überrascht lief ihr Gesicht knallerot
an. 


  »Darf
ich ihnen irgendetwas anbieten? Cola, Wasser oder ein Bier vielleicht?«, fragte
Frau Feuerstiel sofort. 


  »Nein,
danke. Ich bin mehr oder weniger beruflich hier. Privat wollte ich nur mal das
Geburtshaus vom »Ersten« sehen. Ein klein wenig neugierig ist man ja schon… und
das noch zu seinen Lebzeiten!«, sagte Johnson und schien fast ein wenig
berührt, als er die Worte aussprach. 


  »Wo
sind denn Julia und Uwe?«, fragte er. 


»Hier
oben. Dann dürften sie sie eigentlich schon sehen«, sagte Mutter Feuerstiel und
zeigte die Treppe nach oben. Jack ging die Stufen hoch.   


  Er
war noch nicht die erste Treppenstufe nach oben gestiegen, da drehte sich
Johnny sitzend um und sagte: 


  »Er
ist dienstlich unterwegs, ich bin privat hier. Könnte ich ein Bier bekommen?
Sugar?« 


Frau
Feuerstiel schaute ihn erschrocken an. Gott bewahre! 


  »Ich
bringe dir eine Cola. Das scheint mir wirklich besser für dich zu sein«, sagte
sie. Es gab nichts Widerlicheres als betrunkene Frauen, Kinder und Jugendliche.
Sie musste ihre Liste um »Schmetterlinge« erweitern. Niemals würde sie einem aus
der genannten Gruppe Alkohol anbieten. Johnny drehte sich ruckartig um und
sagte tief brummend: »Hmmm«. 


  Als
Jack oben in dem Arbeitszimmer angekommen war, saßen Uwe und Julia beschäftigt
an den Computern. 


  »Hallo
ihr beiden! Jetzt haben wir so viel schon zusammen telefoniert und uns geschrieben,
dass es mir eine echte Freude ist, euch mal in Natura zu sehen«, sagte Jack zur
Begrüßung. 


  Uwe
ließ sofort seine Finger von der Tastatur los, stand auf und beide Männer drückten
sich kräftig. Julia drückte noch schnell auf die Ausdrucktaste und stand dann
auf. In Natur sah Jack noch viel schöner aus. Sie legte alle Konzentration in
ihren Gesichtsausdruck, damit sie ihn unter gar keinen Umständen anhimmelte. Mein
Gott, war er stark.   


  Sie
wollte unbedingt in klaren und reifen Sätzen mit ihm sprechen. Sie war schließlich
schon fast eine erwachsene Frau. Er durfte nicht merken, wie jung sie war. Am
besten wäre es, sie würde auf ihn zugehen und irgendeine fröhliche Begrüßung
trällern.   


  »Jack..Jack..Jack..Jack..Jack..Äääh..Jack«,
brabbelte sie in fast unverständlichen Worten los. 


  »Na,
da klingt aber jemand fürchterlich überarbeitet. Ich kenne das. Drückt sich bei
mir allerdings nur in einem kleinen Augenzucken aus.  


  Komm
mal her, Julia«, sagte er, beugte sich ein wenig und streckte dabei seine Arme
aus. Julia hatte das Gefühl, sie würde hüpfend und tanzend über eine frische
Frühlingswiese in seine Arme laufen. Dann schlossen sich seine starken,
muskulösen Arme um ihren Oberkörper und sie konnte dabei sein Aftershave
wahrnehmen. 


  Julia
wurde ohnmächtig…und plumpste wie ein nasser Sack auf den Boden. 


  »Uuups!«,
sagte Jack erschrocken. 


»Die
Wirkung erziele ich bei Frauen aller Rassen auch. Menschenfrauen,
Schmetterlingsfrauen und den anderen!«, sagte Johnny ganz trocken. 


  Die
drei Männer schauten sich an. Herr Feuerstiel gab keinen Ton von sich, nahm mit
sorgenvollen Augen seine Tochter aus den Armen von Jack und trug sie runter. Er
sagte den beiden Männern nicht, dass sie vorgestern ihre Tage bekommen hatte. Seine
Frau hatte ihm das ziemlich ausführlich erklärt - bei derlei Frauensachen hörte
er aber grundsätzlich nicht ganz zu. 


  Frauenzeug
blieb Frauenzeug. 


Dafür
gab es Mütter, Omas und Freundinnen. Ab jetzt war er nur noch dafür zuständig, sich
die Kerle und Jungs genau unter die Lupe zu nehmen, die sich seiner kleinen Prinzessin
näherten. Dabei wurde er irgendwie schon ziemlich sauer. Neben die Haustüre
hatte er gestern Abend, als alle schlafen gegangen waren, seinen
Baseballschläger gestellt. Als er die Treppe runter ging, sagte er
geistesabwesend:   


  »Komm
du mir mal ins Haus, Freundchen!« 


Er
wusste nur, dass er sie jetzt zu seiner Frau runter tragen musste.   


  Uwe
und Jack schauten sich irritiert an. 


»Ich
habe auch eine Tochter. Fast im selben Alter. Da ticken die Hormone ein
bisschen anders. Stell dir vor, die Apokalypse und die Geburt deines ersten
Kindes fallen auf denselben Tag. Tag und Nacht sind gleichzeitig. Die reinste Achterbahn,
die die durchleben«, erklärte Uwe. 


  »Na
gut«, sagte Jack. Was anderes konnte er auch nicht machen. Uwe fing an, ihm die
neuesten Entwicklungen zu erklären. Dabei nahm er das Blatt aus dem Drucker,
das Julia als letztes bearbeitet hatte. Es war das Design der neuen Kampfanzüge
beziehungsweise Uniformen. Sie waren halt beides in einem. Die Ritter sollten
schließlich in ein und denselben Farben kämpfen. Es waren Vollkörperanzüge, die
sich individuell an die Körper anpassen konnten. In der Mitte hatte sie eine silbern
glänzende Rose aufgestickt, die wirklich elegant wirkte. Die Hintergrundfarbe sollte
ein dunkelschimmerndes Blau sein. Natürlich waren sie komplett schuss- und stichfest.
Dazu gab es einen weißen Mantel mit Kapuze für jeden Ritter. 


  »Meinst
du, das Weiß wird nicht schnell schmutzig?«, fragte ihn Jack. »Hmm, darüber habe
ich mir eigentlich noch keine Gedanken gemacht. Aber der Anzug generell als
Körperbasis ist doch in Ordnung, oder?«, sagte Uwe. 


  »Ja,
finde schon. Wie sieht das denn mit den anderen Sachen dazu aus?«, fragte John
weiter. Uwe hielt ihm die restlichen Bilder hin. Da waren Schulterholster, Brustharnische
zur Verstärkung und noch eine extra Kleinigkeit. 


»Ihr
habt daran gedacht? Wahnsinn. Wenn Sarah jetzt das Buch und den Eingang findet,
dann können wir unsere Uniformen mit den alten Monturen verbinden. Und diese
Sache da für den Rücken, das sieht ja super aus. Wie bei Blade, finde ich«, sagte
er. Johnny kam jetzt her geflogen und wollte auch wissen, was Jack so super
fand. 


  »Meine
Fresse! Wenn ihr, ich meine du, das anhabt, dann geht echt jeder vor euch
laufen. Dann weiß jeder sofort, wer vor einem steht.   


  Ein
unschlagbarer Ritter… so ein Mist, dass ich das nicht auch tragen kann. Aber am
coolsten ist das auf dem Rücken. Hier schaut mal das männliche Modell«, sagte Johnny
begeistert und vergaß dabei ganz eine abfällige Bemerkung über das
Puddingteilchen zu machen. 


  »Da
passt echt ein fettes Sturmgewehr rein… oder aber auch ein Schwert!«
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 Chester war der Erste von den beiden, der wieder das
Bewusstsein erlangte. Irritiert schaute er dabei an die Decke. Wo war er hier? 


  Sein
Körper schmerzte an jeder erdenklichen Stelle. Und bei seinen Beinen war er
sich gar nicht sicher, ob er sie überhaupt noch hatte.   


  Und
da war noch etwas anderes? Er hörte langsame, rhythmische Atemzüge neben sich.
Nur mühsam bekam er seinen Kopf gehoben.   


  Was
um alles in der Welt hatte er gemacht, das ihm solche Schmerzen bereitete? 


  Sein
Nacken ließ sich kaum bewegen, als er den Kopf zur Seite drehte. Jetzt sah er
Cassandra, und auf einmal fiel ihm alles wieder ein. Ein Schauer durchlief seinen
Körper. Er hatte seine Pflicht vernachlässigt. Jetzt waren seine Schmerzen nur
ein leichtes Klingen aus seinem Unterbewusstsein. Sofort stand er auf. 


  »Uuuuf«,
machte er dabei und drehte sich sofort um. Diese Frau brauchte Hilfe. 


  »Mylady!
Könnt ihr mich hören?«, sagte er und berührte, so sanft es seine großen Hände
erlaubten, ihren Kopf. Dabei beugte er sich kniend über Cassandra. 


  »Mylady!
Kommt zu euch!«, sagte Ritter Chester erneut. Jetzt merkte er, wie ihre Atmung schneller
wurde. Vorsichtig hatte er seine andere Hand unter ihren Kopf geschoben.
Cassandra spürte dieses warme Gefühl, in das ihr Kopf eingebettet war. Sie
merkte, dass sie nicht auf dem Boden auflag. Langsam öffnete sie die Augen. Sie
war erschöpft. Ganz nah vor ihrem Gesicht waren die blauen Augen von Chester.
Es hatte den Anschein, als würden ihre Blicke miteinander verschmelzen. »Ich,
ich, bin okay…denke ich«, sagte Cassandra und zwang ihren Körper auf. Dabei
löste sie sich aus den Händen von Chester. 


  »Wie
lange habe ich hier gelegen?«, fragte sie. Chester half ihr beim Aufstehen. »Das
kann ich nicht sagen«, antwortete Chester zu seinem Bedauern. Er hatte den
Wunsch, ihr jedes Verlangen zu erfüllen. Als Cassandra sich ganz aufgerichtet
hatte, schaute sie Chester erschrocken an. Sie wusste wieder, dass er wegen seinen
schlimmen Verletzungen vor ihren Augen fast gestorben wäre. 


  »Was
ist mit euch?«, fragte er. Cassandra machte einen Schritt nach vorne zu ihm und
griff nach seinen Armen. Fast leblos ließ Chester sie schauen. Sie hob und
drehte seine Arme. Dann packte sie seinen Körper und drehte ihn. 


  »Aber
das ist doch nicht möglich«, sagte Cassandra verblüfft. 


»Was
seid ihr?«, fragte sie ihn und wich einen Schritt nach hinten.   


  Cassandra
bekam ein wenig Angst. War er eine Maschine? Ein Android? Oder eine Drohne? 


Chester
erkannte das Entsetzen in ihren Augen. 


  »Mein
Name ist Chester Long. Oberster Sicherheitschef der Ab-gesandten des
Galagha-Systems Fu Ling Shu«, sagte er und hoffte, es würde sie ein wenig
beruhigen. 


  »Ihr
wart so schwer verletzt, ihr hättet tot sein müssen!«, kam es aus Cassandra
hervor. 


  »Was
seid ihr?«, war das Einzige, was sie ihn fragen konnte. 


»Er
ist ein Ritter!«, sagte jetzt eine fiepsige Stimme aus dem Hintergrund. »Und zwar
mein Ritter«, meldete sich Darfo und hüpfte dabei freudig rum. Irgendwie hatte Cassandra
gehofft, mit ihrer Ohnmacht wären auch die Schmetterlinge verschwunden. 


  »Keine
Bange, wir sind alle noch da und wirklich. Und du bist immer noch hier unten.
Daran wird sich auch nichts mehr ändern«, sagte Wansul jetzt und konnte sich
ein Lächeln nicht verkneifen. 


  »Wie
weit seid ihr beiden mit eurer Selbstentdeckung?«, fragte Wansul. 


  »Können
wir jetzt weiter oder was ist?«, wollte er wissen. 


»Ich
habe fürchterlichen Durst!«, sagte Cassandra und klang dabei jetzt wie ein
kleines Mädchen. Chester machte sich sofort auf und suchte nach etwas
Trinkbarem. 


  Ihr
Wunsch war sein Befehl. Warum auch immer das in seinem Kopf so vertraut hallte.
Er wusste ja, dass er ein Ritter war, und er hatte sich auch recht schnell mit
der Situation abgefunden, doch er war ein einfacher Mann. Da musste er sich
nichts vormachen. Aber es half, Dinge als gegeben hinzunehmen. Eiligst schaute
er sich um. 


  Die
Trinkflaschen, die hier waren, waren leider schon leer. Chester merkte, wie er
das wirklich bedauerte. Nichts hätte er lieber gemacht, als ihr sofort etwas
Wasser zu reichen. 


  »Ppph.
Kaum ist ein Mann in der Nähe, hast du schon Ansprüche! Frauen!«, sagte Wansul
jetzt sichtlich abwertend. 


  »Wer
Ansprüche haben kann, der kann auch gehen! Wir müssen jetzt los!«, sagte er
befehlend zu den beiden Barskies. Chester blickte sie mit einem treuen,
entschuldigenden Blick an. Dann bemerkte er, dass sie fast gar nicht bekleidet war.
Cassandra spürte wie die Blicke von Chester an ihrem Körper herunterliefen. Mit
einem Mal wurde sie knallerot. Hektisch schaute sie sich in dem Raum um. Sie
lief in den anderen Raum, in dem Darfo schon vorher gewesen war. Dann hörten Chester,
Wansul und Darfo ein kurzes Gefluche, und Cassandra tauchte wieder auf. Sie hatte
einen schwarzen Arbeitsanzug gefunden.   


  Er
musste einem Techniker gehört haben. Nicht hübsch, sondern nur praktisch. Aber
das reichte Cassandra, um ihr Schamgefühl zu bekämpfen. 


  »Los
jetzt!«, sagte Wansul und Cassandra stürmte an den Anwesenden vorbei. Als sie
in die Halle trat, schaute sie sich hektisch nach links und rechts um. Chester
und die Schmetterlinge folgten ihr. 


  »Nach
rechts«, sagte Wansul sichtlich amüsiert. Sofort stürmte Cassandra los und
legte dabei ein gesundes Tempo vor. Sie gingen den gesamten Weg zurück, den
Cassandra und Wansul schon hinter sich gelegt hatten. Doch auf der Hälfte der
Treppe merkte Cassandra schon, dass sie insgesamt mehr Kräfte verbraucht hatte,
als sie zugeben mochte. Zumindest konnte Chester aufschließen. 


  Es
gab jetzt zwei Gründe, warum die beiden nicht miteinander sprachen. Cassandra
fehlte langsam aber sicher die Luft, und gleichzeitig hatte sie immer noch
dieses schreckliche Gefühl, das Chester schon die ganze Zeit gewusst hatte,
dass sie halbnackt gewesen war… und da er ein Mann war, konnte er das nur genossen
haben. Chester hingegen wusste einfach nicht, was er in dieser Situation hätte
sagen sollen. Er hatte doch nichts gemacht. 


  Als
die beiden nach einer anstrengenden Ewigkeit endlich oben angekommen waren,
warteten die beiden Schmetterlinge schon. 


  »Ist
doch wunderbar, dass du deine Angst vor der Treppe überwältigen konntest«,
sagte Wansul freudig. Er wusste, dass er sie damit wieder hatte. Cassandra
schaute erschrocken auf. Sie war diese Monstertreppe hochgegangen, was absolut
leichtsinnig und gefährlich gewesen war und hatte das nur vergessen, weil sie
sich immer noch über Chesters Unverschämtheit aufregte. Sie hätte ja auf dieser
Treppe sterben können. Wieder wurde sie rot. 


  Das
war auch Chesters Schuld. 


Sie
drehte sich zu ihm um, doch er konnte sie nur ahnungslos anblicken. 


  Als
sie auf den Gang zurückgekehrt waren, steuerte sie Wansul zu einem der
eingelassenen Schächte, aus dem vorher so ein angenehmer kühler Wind gekommen war.
Allerdings war dort jetzt kein einziger Lufthauch mehr zu verspüren, sondern
dort stand jetzt eine kleine, längliche Kapsel. Dort waren zwei Sitze
eingelassen. 


  »Das
war vorhin aber noch nicht hier!«, stellte Cassandra fest. 


»Klar.
Das ist ein Launch. Das Transportsystem hier unten. Du hast ja selber gemerkt,
wie groß das hier unten ist. Du würdest hier tagelang gehen können und hättest
noch nicht mal die Hälfte gesehen«, erklärte Wansul. In dem Moment tauchte ein
grüner Lichtstrahl, eine Lichtwand wie eine Schranke, am Ende des Ganges auf,
der sich schnell auf die Personen vor dem Launch zu bewegte. 


  »Oh
oh«, kam es jetzt überrascht und besorgt aus Wansul raus. 


»Was
ist das?« wollte Chester jetzt schnell wissen. 


  »Wieso
oh oh?«, fragte Cassandra misstrauisch. 


»Ihr
solltet jetzt schleunigst in den Launch einsteigen«, sagte Wansul mit einigem
Nachdruck in der Stimme. 


  »Wieso?
Was passiert sonst?«, wollte Darfo wissen. 


Die
grüne Schranke bewegte sich weiter auf sie zu. Sie war nur noch knapp 20 Meter
entfernt.


  »Als
ihr die Anlage eingeschaltet habt, habt ihr auch das Sicherheitssystem
aktiviert. Jetzt hat es automatisch eine Selbstanalyse der Anlage gestartet.
Und ich bin mir nicht wirklich sicher, ob du hier wirklich hingehörst, laut System«,
sagte Wansul und schaute mit den anderen auf die sich nähernde Schranke. 


»Los,
du dicker Barskie! Rein hier«, befahl Cassandra jetzt hektisch. Chester, der
noch immer auf die Schranke schaute, drehte sich um und sah, dass Cassandra
bereits auf dem Rücksitz Platz genommen hatte.  


  Schneller
als der Wind war Cassandra in den Launch gehüpft. Jetzt war die Schranke nur noch
fünf Meter von den beiden entfernt.  


  Chester
drückte sich förmlich auf den Vordersitz und stöhnte dabei leicht auf. Ganz
automatisch schob sich eine Kuppel über die Köpfe der beiden, und der Launch setzte
sich in Bewegung. Die beiden Schmetterlinge waren zurückgeblieben. 


  Beide,
Cassandra und Chester, konnten nicht sagen, wie schnell sich der Launch
bewegte, doch hatten sie das Gefühl, er musste seeeeehr schnell sein. 


  »Und
jetzt? Wie halten wir das Ding wieder an?«, fragte Cassandra von der Rückbank
aus. Vor Chester war ein kleines Display eingelassen. Er berührte es und sagte
dabei: »Keine Ahnung. Weißt du, ich fahre damit jetzt auch zum ersten Mal.« 


  Das
Display hatte sich in dem Moment eingeschaltet, als sich die beiden auf den
Sitzen niedergelassen hatten, und sich das Gefährt in Bewegung setzte. In der
Mitte war einfach nur ein Kreis mit einer Rose erschienen. 


  »Nicht
drauf drücken«, warnte Wansul fix, der sich zwischen den Beinen von Chester materialisiert
hatte. Chester, der seine Hand schon gehoben hatte, zuckte schnell wieder
zurück. 


  »Warum
nicht?«, fragte er doch ein wenig erschrocken. Wansul, der es wirklich eng hier
vorne fand, quetschte sich jetzt an Chesters Kopf vorbei und nahm auf dem Schoß
von Cassandra Platz. 


  »Weil
wir hier noch nicht raus wollen«, erklärte der alte Schmetterling. Dann
materialisierte sich auch Darfo. 


  »Uii,
ist das eng hier!«, sagte er und flog ebenfalls nach hinten zu Cassandra. Er
setzt sich neben Wanusl hin. Cassandra verdrehte dabei nur die Augen. Jetzt saß
sie hier in einem engen Taxi mit zwei sprechenden Schmetterlingen auf dem
Schoß. Vor ihr war der größte Barskiemann, den sie je gesehen hatte, und bei
dem sie schon Angst hatte, dass, wenn er sich nur ein wenig bewegen würde, er
den ganzen Launch zum Platzen bringen würde. 


  »Ist
doch aber schön so, wir alle zusammen«, zwitscherte Darfo, der sich über die
Situation freute. Immer wieder schossen die vier an Öffnungen vorbei, die
Ausgänge darstellten. Sie fuhren und fuhren.   


  »Wollen
wir was singen?«, fragte Darfo. 


»Uuf«,
machte Cassandra. Dann stimmten Wansul und Darfo ein Lied an. Wansul fühlte
sich dabei irgendwie wieder jung. 


  »So!
Jetzt kannst du auf den Kreis drücken«, sagte der ältere Schmetterling auf einmal
und brach das Lied abrupt ab. Chester betätigte sofort das Display, und der
Launch wurde spürbar langsamer, bis er komplett zum Stillstand kam. 


  Dann
öffnete sich die Kuppel über ihnen, und Chester versuchte als erster, aus dem
Launch wieder herauszukommen. Mit einigen Mühen schaffte er es auch, und
Cassandra folgte ihm mit den beiden Schmetterlingen. Verblüfft schauten sie sich
um. Hier sah es so anders aus als dort, wo sie vorher waren. 


  »Das
hier ist die Kommandozentrale der Basis. Was dachtet ihr denn, wohin wir fahren?«,
verdrehte Wansul die Äuglein. 


  Hier
waren unzählige Monitore. Einige flackerten, andere zeigten einfach einen blauen
Monitor mit dem Emblem der Rose an, und andere zeigten einfach Bilder von der
Anlage. 


  »Du
solltest jetzt langsam mal deine Anwesenheit dem System bestätigen«, sagte
Wansul jetzt zu Chester. 


  »Und
wie mache ich das?«, fragte er. 


»Folge
mir einfach«, erklärte Wansul und flog vor. 


  Sie
mussten ein gutes Stück gehen. Der riesige Raum war als ein Kreis angelegt.
Hier konnten bestimmt 100 Personen ihrer Arbeit nachgehen. Einfache
Arbeitstische mit einfachen Karten, aber auch irgendwelche kleineren
Handcomputer standen neben großen Tafeln, die ein flimmerndes Bild
projizierten. Am Ende einer jeden »Seite« des Kreises waren in den Boden kleine
Treppen eingelassen. Sie führten nahezu eine Etage tiefer und endeten in den Ein-
und Ausstiegsvorrichtungen des Launch. Diese Enden, verbunden mit Wegen, bildeten
innerhalb des Kreises ein Kreuz. Überall waren auch noch kleinere Türen
eingelassen. Doch alles erweckte den Anschein, als mündete es in die Mitte des
Raumes. 


  Dort
befand sich eine ein kleinwenig angehobene, runde Plattform. Von dort aus hatte
man die komplette Zentrale im Blick. In der Mitte dieser Plattform wiederum war
ein schwebender Sitz, der einen umklappbaren Monitor besaß. 


  Die
vier gingen und flogen zu diesem Kommando-Sessel. 


»Los!
Setz dich da rein«, befahl Wansul, und Chester folgte schweigend dieser
Anweisung. 


»Klapp
den Monitor um«, wies der weise Schmetterling Chester an.   


  Der
Barskiemann hatte sich in den schwebenden Sessel gesetzt und klappte den
Monitor um. Das Display sprang an und es erschien über dem Bild einer silbernen
Rose die Schrift: »Identify«. 


  »Jetzt
leg deine Hand darauf«, forderte ihn Wansul auf. Chester folgte dem Befehl. 


  »Willkommen,
Sir Winfried von Sadasch«, sagte die Stimme. Alle schauten Chester erstaunt an…bis
auf Wansul. 


  In
dem Moment erhielten die Monitore, die vorher bloß flackerten, auch wieder Bilder.
Allerdings schienen sie wahllos irgendwas anzuzeigen. Dazu gehörte auch eine Ecke
mit Monitoren im Raum, die anscheinend Überwachungsbilder von der Anlage, aber
auch Außenbilder zeigten. Sie wechselten immer wieder in einem geringen Sekundenabstand.



  »Und
was jetzt?«, fragte Cassandra. 


Chester
blickte zu Cassandra und riss entsetzt seine Augen auf.   


  »Lauf!!«,
schrie er mit aller Kraft. Cassandra riss ebenfalls die Augen auf und drehte
sich um. In dem Augenblick erfasste sie schon die grüne Schranke…und sie
verschwand sofort. Sofort tauchte auf dem Display eine Nachricht auf. »Pling« 


  Wansul
wirkte in dem Moment recht amüsiert. Chester drückte auf das blinkende Symbol
und es baute sich ein anderes Bild auf. Voller Angst drückte er wieder drauf.
Die Nachricht verschwand. Chester befürchtete das Schlimmste. 


  »Ist?
Ist? Ist sie tot? Bitte nicht! Wo ist sie hin? Was ist passiert?«, fragte er. 


  Die
grüne Schranke war über ihn und die Schmetterlinge gewandert und hatte den Raum
einfach durch die Wand wieder verlassen. Mit ihnen war nichts passiert. 


  »Kommt
drauf an, für wie gefährlich sie das System eingestuft hat!«, sagte Wansul
trocken. Chesters Augen sahen aus, als würden sie gleich aus seinem Kopf
springen und Wansul verprügeln. Und schwuppsdiwupps tauchten unzählige Nachrichten
über den Zustand der Anlage in komprimierter Form auf dem Monitor in seinem
Schoß auf. So schnell, dass sein Hirn sie gar nicht so fix verarbeiten konnte.   


  Jetzt
schaute er extrem verärgert auf Wansul. Sein Blick blieb dabei auf einem der
Überwachungsmonitore haften. Es war anscheinend das Außenbild eines Eingangs,
so wie er ihn und Cassandra benutzt hatte.   


  Er
sah das Bild einer »noch« lebenden Abgeordneten Fu Ling Shu: Sie war umgeben
von Union-Troopers.


 


******
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 Der Krach des Autoverkehrs weckte Sarah noch vor ihrem
Wecker. Sie streckte sich. Dabei spielte sie mit den Füßen und dachte sofort an
Jens. 


  »Hmm.
Schatz. Was würde ich nur geben, damit du jetzt neben mir liegen könntest«,
träumte sie halb wach. Als sie die Augen öffnete, umarmte Sarah ihre Bettdecke,
knuddelte sie an ihre Brust, so als würde sie Jens ganz eng an sich drücken und
drehte sich dabei zur Seite. So konnte sie durch das geöffnete Fenster den
blauen Himmel von Rom sehen. 


  Aber
auch noch etwas Anderes. 


»Guten
Morgen«, sagte die junge Schmetterlingsfrau, die es sich auf der Fensterbank
bequem gemacht und Sarah wohl im Schlaf beobachtet hatte. 


  »Guten
Morgen«, grinste Sarah. Sie hatte ein liebliches Lächeln im Gesicht. Zusammen
schauten beide noch etwas in den wunderschönen Himmel. Ob ihre Aufgabe jetzt
fünf Minuten früher oder später angegangen wurde, machte gar nichts. Sie waren jetzt
schon drei Tage in Rom, und die beiden Professoren waren in ihrer Arbeit voll
aufgegangen. Sie hatten nach ihrer Ankunft direkt am nächsten Tag Dr. Luigi
Pagliatore an der Spanischen Treppe getroffen. Er hatte zwei Studenten dabei
gehabt, die ihm anscheinend treu ergeben waren.   


  Sarah
war darüber im ersten Moment zwar nicht sonderlich erfreut, es hatte sich aber
später herausgestellt, dass sie eine wahre Hilfe für die drei Historiker waren.
Ob die beiden Studenten später dasselbe machen wollten wie ihre Lehrer, war
Sarah eigentlich egal. Aber wo sie auf jeden Fall eine Zukunftschance hatten, war
im Bereich der Bibliotheken. 


  Nachdem
Sarah, Kuhte, Nadel und Pagliatore den Zeitrahmen noch einmal genau abgesteckt
hatten, wollte Pagliatore eine Literaturliste erstellen, die die beiden
Studenten besorgen sollten. »Bella Sarah…«, hatte er zu der Ritterin gesagt. »…Ihr
wisst, dass ihr quasi mit nichts eine vermutete Nadel in einem Heuhaufen suchen
wollt, bei dem ihr vergessen habt, in welchem Stall er aufgetürmt wurde?« 


  Sarahs
erster Verdacht war natürlich gewesen, dass er Geld für seine Arbeit verlangen
würde. Doch als sie ihm angeboten hatte, dass sie seine Forschungsarbeiten oder
was immer er auch beruflich machen wollte, finanzieren könnte, hatte er nur
verächtlich mit der Hand abgewunken. 


  »Bah!
Was interessiert mich Geld!«, sagte der Doktor. »Ich arbeite gegen das
Vergessen und für das Wissen«, sagte er. Sarah befürchtete schon, dass sie ihn
jetzt mit ihrem Angebot vergrault hatte. 


  »Wie
seid ihr genau an diese vagen Hinweise gekommen? Habt ihr ein Buch
aufgeschlagen und alle paar Seiten auf Begriffe getippt?«   


  Eigentlich
hatte Sarah ihn noch nicht in die volle Geschichte ein-weihen wollen. Es
reichte schon, dass sie ihre beiden Düsseldorfer Historiker hatte, die
glaubten, sie wären auf einem Drogentrip. Was Sarah aber nicht wusste, war,
dass Dr. Luigi Pagliatore in allen Märchen und Sagen, die es auf der Welt gab,
einen wirklichen Bezug sah. Irgendwo mussten Geschichten ja entstehen. 


  »Wissen
sie, Sarah…«, hatte Professorin Nadel zu ihr mit einem sanftmütigen Lächeln gesagt.
»…Ich kenne Luigi jetzt schon recht lange. Hier in Rom gibt es auch recht viele
Historiker, sogar dutzende, die in haargenau derselben Fachrichtung arbeiten wie
er.« 


  Dann
hatte sie ihre Brille eingesteckt und ihr zugezwinkert. Sarah hatte nicht
wirklich verstanden. 


  »Mein
Kind…«, sprach Nadel weiter und war dabei noch weiter von Kuhte weggegangen,
damit er auch ja nichts hören konnte. »…Schau, ich glaube nicht, dass wir unter
Drogen stehen«, erklärte sie. »Wissen sie, Sarah, worin meine Arbeiten
bestehen?« 


  »Nein,
eigentlich nicht wirklich so genau«, gestand Sarah ganz offen. »Wissen sie, wie
alt ich bin?«, fragte Nadel weiter. Sarah begann die Situation jetzt unheimlich
zu werden. 


  »Nur
raus mit deinem Tipp! Ich werde nicht beleidigt sein«, forderte sie Nadel auf. 


  »Gut.
Wie wäre es mit 54?«, schätzte Sarah vorsichtig. »Schmeichlerin«, freute sich
Nadel sichtlich. »Also, ich bin fast 70.   


  Keine
Angst, ich bin nicht unsterblich wie du! Auch nicht wie Stephanus!«, sagte
Nadel jetzt leise und ihre Augen funkelten. 


Sarah
musste schlucken. DAS hatten sie ihr nicht erzählt. 


  »Ich
bin nur eine Freundin von jemand, der wusste, dass eines Tages diese Suche
beginnen würde. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, etwas Vorarbeit zu
leisten«, sagte Ursula Nadel. 


  »Du
bist nämlich Lady Gwendoline, Ritterin der Blauen Rose, Dornträgerin von Asmor,
und dein Gatte ist Sir Xamorphus, ebenfalls Ritter im Bund der Blauen Rose,
Beschützer von Ostar. Es ist mir die höchste Ehre, die mein sterbliches Leben
erfahren darf. Ich gehöre euch. Ich bin Freundin, Beraterin und wenn ihr wollt,
auch eure Dienerin«, sagte Nadel und machte sich daran, ehrfurchtsvoll vor Sarah
auf die Knie zu gehen. Doch bevor sie das machen konnte, hatte Sarah sie
schnell unter den Achseln gepackt und wieder nach oben gezogen. Sarah war
vollkommen überrascht. 


  »Ihr
wisst Bescheid? Über was alles? Und wie? Und woher?« 


Sarah
schaute zu Pagliatore mit seinen Studenten und Kuhte rüber. Sie waren in Bücher
vertieft. Pagliatore schaute mit seinem italienischen Charme kurz auf und
zwinkerte ihr zu. 


  »Er
auch?«, kam es aus Sarah raus. 


»Nein.
Er nicht. Nicht so wie ich«, sagte Nadel. »Komm wir gehen einen leckeren Kaffee
trinken«, bestimmte Nadel, packte Sarah am Arm und sie gingen in ein
abgelegenes Cafe. 


  »Wollt
ihr auch was aus dem Café?«, rief Nadel zu den Historikern rüber. Doch
Pagliatore hatte Kuhte in einem Buch gefangen genommen und so winkten alle ab.
Als sich Sarah und Nadel gesetzt hatten, sagte sie direkt: »Keine Angst. In dem
Café hier arbeiten nur die Inhaberin und ein Kellner. Beide können nur italienisch
und sie ist eine alte Freundin von mir.« 


  Dann
fing Ursula Nadel an: Es war schon in ihrer Studienzeit, als sie wegen einer
Exkursion in Athen war. Sie wollte die Alte Geschichte studieren und ihr war
klar, dass das ihre Zukunft sein würde. 


  »Wie
sehr die Alte Geschichte mein Leben verändern würde, das konnte ich zu diesem
Zeitpunkt natürlich nicht erahnen«, lachte sie mit den Energien einer
20-Jährigen. Sarahs Augen begannen, zu strahlen. Nadel hatte nach einem anstrengenden
Tag einen Spaziergang gemacht, völlig unspektakulär. Sie war alleine außerhalb
von Athen gewesen und hatte sich für eine Pause hingesetzt. 


  »Ich
dachte, man könne die Luft einatmen und noch die nachhallenden Klänge der
Menschen von vor 3.000 Jahren hören«, sagte sie und war in ihrer eigenen
Vergangenheit. Da war es passiert. 


  »Wenn
du dir vorstellst, wie es war, kannst du in der Geschichte wandern. Stimmt's?«,
hatte sie plötzlich eine Stimme gefragt. 


  »Du
hast das Gefühl, alles, was du an Wissen dazulernst, vervollständigt immer ein
Stückchen mehr die Landschaft, in der du dich bewegst, oder?«, hatte die Stimme
weiter gefragt, und ihr das Gefühl gegeben, sie spreche aus ihrem Herzen. 


»Sei
es auch nur das Bild eines Bechers aus dem alten Athen, der aber bei deinem
nächsten Bild, das du dir von dieser Zeit machst, schon in das Große mit
eingefügt ist, und auf dem nächsten Tisch deines nächsten Bildes steht. Hab ich
recht?«, wollte die Stimme verführerisch wissen. 


  »Jaaaaaa«,
hatte Ursula Nadel in den klaren Himmel von Athen mit vollster Leidenschaft
gestöhnt. Dabei hatte sie in ihre Hosentasche und nach dem kleinen Schatz
gegriffen, den sie an diesem Tag fand.   


  Sie
waren mit ihrem Professor damals in fast jedem historischen Gebäude gewesen,
das es gab. Am Ende dieses Tages hatten sie als letzte Station die Pnyx besucht.
Es war ihr wie ein Ideal aus einer vergangenen Zeit vorgekommen. Dann war die
Gruppe wieder gegangen und sie hatte ihrem Professor gesagt, dass sie noch
etwas bleiben wolle. Sie war von diesem Symbol der Demokratie der Griechen so
angetan, dass sie sich fast schämte, warum auch immer.   


  Es
kam ganz einfach aus ihrem Innersten. In dem Moment hatte sie eine weitere
Bestätigung erhalten, für das, was sie mit ihrem Leben vorhatte. 


  »Ich
war aber schon immer ein kleines Schusselchen«, sagte Nadel weiter und musste
grinsen,…und so war sie ganz einfach über ihre eigenen Füße gestolpert. Und da
war es passiert: Die Kamera, die sie um die Brust trug, schlug gegen die Pnyx
und haute ein Stück von dem alten Gestein heraus. Schnell schaute sie sich um,
ob auch niemand diese schreckliche Tat gesehen hätte und wollte das Steinchen
wieder in das Werk einfügen. Als sie jedoch das Steinchen nahm und wieder
reinstecken wollte, stellte sie zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass sich
dort ein kleiner Hohlraum befand. 


  »Ich
habe geraucht, als ich jung war, deswegen hatte ich Streichhölzer dabei«, sagte
Nadel verschmitzt. Und so habe sie wissbegierig ein Streichholz angezündet und
in die kleine Öffnung gehalten. Sie konnte eine silberne Rose sehen, die in das
Gestein eingemeißelt gewesen zu sein schien. Dann habe sie in die Öffnung
gelangt und versucht, zu ertasten, ob sich dort drin etwas befand. Und es hatte
sich etwas darin befunden. 


  Ursula
Nadel griff jetzt an ihren Hals und zog eine Kette in dem Café in Rom hervor.
Sarah schaute überwältigt auf den Anhänger. Es war ein Ring. Ein silberner Ring
mit einer blauschimmernden Rose. 


  »Das
ist der Ring, der in dem Felsenrücken zwischen den Mondhügeln und westlich der
Agora von Athen gelegen hat, an dem Platz, an dem die großen Volksversammlungen
stattgefunden haben und den ich per Zufall fand. Aber es kam noch besser…«,
erklärte Nadel. »…So nahm ich den Ring, steckte den Stein wieder rein und ging.
Nach einiger Zeit setzte ich mich und dachte über Gott und die Welt nach. Dann
kam diese Stimme, die mein Leben veränderte. Und der Grund, warum ich hier bin.
Daraufhin habe ich mein ganzes Leben der Suche in der Geschichte nach Zusammenhängen
mit diesem Ring und der Blauen Rose verbracht«, erklärte Nadel. 


  Sarah
war völlig gefesselt. 


»Wer
war diese Stimme?«, wollte die Ritterin wissen und war so gebannt, dass sie
selber nicht nachdachte. 


  »Tja,
ich glaube, du nennst ihn nur einen alten Schmetterling. 


Ich
nenne ihn einen alten Freund…und Wansul den Weisen!«  


 


 Als
Sarah und Ursula Nadel von dem Café zu den anderen wieder zurückkehrten, waren
diese immer noch vertieft und unterhielten sich konzentriert über ihre neuen Erkenntnisse.
Das Erste, was Sarah und Nadel allerdings sahen, war, dass die beiden Studenten
langsam, aber sicher zusammenzubrechen drohten…unter der Last der Bücher, die
sie beide immer noch stehend trugen. 


  »Gehen
wir halt in meine Villa. Bei Vino und Pasta lässt sich sowieso besser denken. Und
einen großen Tisch habe ich auch, da kann man wundervoll viel drauf machen«,
sagte Pagliatore fröhlich und zwinkerte Sarah wieder zu. 


  Sarah
blickte sich um und sah, dass die beiden Geheimdienstagenten in ihrer Nähe
waren. Dem italienischen Macho musste man nämlich anscheinend… 


  »Obwohl,
das konnte Jens auch erledigen«, dachte Sarah, wenn er wieder da war. Sarah
hatte zwei weitere Männer des Centro Intelligence Interforze und des SISMI, dem
Geheimdienst des Verteidigungsministeriums, geordert, die sie jetzt neben den
Agenten im Wagen auch zu Fuß auf der Straße begleiteten. Sicher war sicher. Mittlerweile
war es an diesem zweiten Tag in Rom schon weit nach Mittag geworden, und so
fuhren sie in seine bescheidene Mietswohnung. 


  »Nix
is mit Villa«, war das Erste, was Sarah dachte. Idiot. Als sie durch das
Treppenhaus vor seiner Wohnung angekommen waren, öffnete ihnen schon eine
ältere, dicke Frau die Türe. 


»Bambino!
So viele Gäste, das ist ja wunderbar.« Es war die Mutter von Luigi Pagliatore,
und hier war er kein anerkannter Wissenschaftler. Nur der kleine Sohn und etwas
mehr - nämlich Ehemann. Streng katholisch. 


  »Du
Schwein. Jetzt weiß ich, wer dir nachher die Leviten lesen wird. Zwei Frauen
und ein Nudelholz«, dachte Sarah, lächelte und zwinkerte jetzt Pagliatore auf dem
Flur zu, so dass es die Mutter nicht sehen konnte. Sofort lächelte der Macho
und begann, zu phantasieren, wie der Abend wohl ausgehen mochte. Die dicke Mama
umarmte freudig alle Gäste und geleitete sie in die Wohnung. 


  Luigis
Frau, eine wunderschöne schwarzhaarige Römerin Ende zwanzig, stand in der Küche
und rührte in einem großen Topf. Im Arm hielt sie ein Baby. Beide, Mutter und
Frau, hatten eine Schürze an und es sah so aus, als hätte Luigi sie schon
längst angekündigt. 


Die
Küche ging direkt ohne Wand in das Wohn- und Esszimmer über und alle konnten
erkennen, dass der Tisch bereits gedeckt war. 


  »Alle
Tedesca et Tedesco an den Tisch. Pronto!«, sagte Mama Pagliatore befehlend.
Sarah musste grinsen. Sie freute sich schon auf das Donnerwetter, wenn sie
wieder gehen würden. Sarah hatte das, was die beiden Frauen auf den Tisch gezaubert
hatten, schon oft gesehen - doch noch nie wirklich gegessen. Vielleicht schon
mal was Ähnliches in einem Restaurant, aber niemals war irgendetwas geschmacklich
so verzaubernd gewesen…wie das hier. 


  Sie
musste sich selber eingestehen, dass das, was die Amerikaner so selbstbewusst in
ihren feinsten Restaurants herzauberten, nicht annähernd daran kam. Es war
italienische Küche vom Feinsten.  


  Zumindest
wusste Sarah, dass alle Anwesenden mit diesem Gefühl im Magen gut denken
konnten. Anfangs hatte sie Zweifel, ob der Rotwein, den sie dazu tranken, nicht
eher schädlich sein würde für die Überlegungen, die sie anstrebten, aber nachdem
sie diesen Tropfen probiert hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es
unmöglich hinderlich sei. Am meisten hatten die beiden Studenten zugelangt, die
immer noch dabei waren. Als das Essen beendet war, bot Dr. Pagliatore den
beiden an, sie können jetzt gehen, da das jetzt nicht mehr zu ihrer Arbeit
zählen würde. Zur Freude von Mama Pagliatore bedankten sich die beiden
italienischen Studenten aufs Herzlichste und gingen sichtlich angetrunken in
den angebrochenen Abend. Gemeinsam saßen jetzt alle am Tisch, unterhielten sich
aber auf Deutsch, so dass Ehefrau und Mutter Pagliatore so gut wie kein Wort
von dem verstanden, was die Historiker besprachen. 


  »Wir
sehen da jetzt mehrere Möglichkeiten, wo unser Objekt sich befinden
könnte«, eröffnete Luigi Pagliatore die Diskussion. 


  »Wenn
wir natürlich mehr Informationen hätten, würden wir viel konkretere Angaben
machen können und schneller an unserem Ziel angelangen. Also. Unser Objekt muss
sich zu der Zeit der beiden großen Künstler und Bauherren Gian Lorenzo Bernini
und Francesco Borromini in der Zeit um 1600 bis 1670 befinden. Die beiden waren
erbitterte Konkurrenten, so dass sich unser Objekt nur in die eine oder andere
Richtung bewegt haben kann. Nach euren Angaben hat der Mönch Francesco Filatore
sich das Buch im Januar 1642 nach dem Tod von Galileo Galilei angeeignet. Da in
der Zeit aber die Bauwerke von Borromini eher rar bis gar nicht vorhanden sind,
muss es sich um eines von Gian Lorenzo Berninis Kreationen handeln. Verstärkt
wird die Argumentation auch dadurch, dass er seit 1629 Chefarchitekt von St.
Peter wurde. Wenn der Mönch das Buch versteckt hat, muss er gewusst haben, was
sich in ihm befindet. Das heißt, dass er es selber gelesen haben muss und
erkannt hat, dass es sich dabei um etwas handelt, was geschützt werden musste.
Seine Beweggründe kennen wir aber nicht, oder?«, fragte er in die Runde -
verneinende Kopfschüttler. 


  »Da
er aber ja selber Aufgaben hatte, und es sich um ein Werk von mehreren tausend
Seiten in einer Sprache, die er vielleicht nicht direkt kannte, handelte,
könnte es möglich sein, dass er es für sich auch selber noch übersetzen musste.
Und zu dieser Zeit kann das Jahre gedauert haben.« 


  »Nicht
jeder Römer kann Latein«, sagte Kuhte. 


»Wie
würdet ihr vorgehen, wenn ihr ein Buch übersetzen wolltet, bei dem ihr den
Inhalt dem Übersetzer nicht vollständig anvertrauen könnt?« Alle schauten den
Doktor an.


  »Ich
würde für die verschiedenen Passagen mehrere Übersetzer nehmen und sie keinen
Augenblick allein mit dem Buch lassen. So würde ich es dann Stückchen für
Stückchen übersetzen lassen und ich wäre der Einzige, der die vollständige
Version und den kompletten Zusammenhang kennt«, sagte Kuhte. 


  Sarah
und Nadel hörten einfach nur zu. 


»Richtig!
Was würdet ihr schätzen, wie lange er dafür ungefähr gebraucht haben könnte?«,
war die nächste Frage des Doktors. 


»Ich
kenne Werke, bei denen auch mehrere Redakteure dran gearbeitet haben. Das kann
dann bis zu zehn Jahre oder noch viel länger gedauert haben«, steuerte Nadel
jetzt ihren Beitrag bei. 


  »Kann
es dann sein, dass sich eure Quelle geirrt hat und es nicht in die Zeit von
Urban VIII., sondern des nächsten Pontifex Maximus, zu Innozenz X. gehört?«,
fragte er. 


  »Das
würde nämlich schon fast passen. Und dann wäre da genau ein Bauwerk des Bernini,
das in Frage käme!«, erklärte der Ehemann Pagliatiore und zwinkerte Sarah wieder
lüstern zu. 


  Mutter
und Ehefrau Pagliatore waren nämlich gerade aufgestanden, hatten an den anderen
vorbei den Tisch abgeräumt und mit dem Abwasch per Hand angefangen. Die anderen
am Tisch waren jetzt so in Gedanken, dass sie die Geste zu Sarah nicht gesehen
hatten. Sarah lächelte ihn mit dem honigsüßesten Lächeln an, das sie in diesem
Moment hervorzaubern konnte. Dann schaute sie Nadel an. 


  »Könnte
sich die Quelle geirrt haben?«, fragte Sarah. Ursula schaute sie an und musste
verschmitzt grinsen. 


  »Oh
ja. Unsere Quelle könnte sich auch ein wenig geirrt haben. Sie ist schließlich
sehr alt.« In dem Augenblick kam ein lautes »HA« von der Fensterbank. Sarah schaute
auf und konnte nur eine wegfliegende Sonja sehen. Sarah und Nadel mussten jetzt
gleichzeitig lächeln. 


  »Was
ist denn daran so witzig?«, wollten die beiden Männer wissen. »Ach, nichts Besonderes.
Machen wir weiter«, sagte Sarah. 


  »Was
würde denn dann in Frage kommen?«, wollte Sarah weiter wissen. 


  »Nehmen
wir an, der Mönch Francesco war sich am Ende darüber im Klaren, was er in den
Händen hatte. Und gehen wir davon aus, dass er gar wollte, dass es später
gefunden wird«, sagte Pagliatore. 


  »Könnte
es sein, dass ‚ER’ da auch seine Finger irgendwie drin hatte?«, fragte Sarah
jetzt leise Nadel. 


  »Möglich
ist alles. Und überraschen würde es mich nicht sonderlich«, antwortete die
Professorin ihr jetzt schulterzuckend. Pagliatore räusperte sich. 


  »Dann
könnte es sein, dass Francesco das Buch an einem Ort versteckt hat, der mit einem
symbolischen Wert für ihn versehen war.   


  Und
da gibt es Ende 1650 nur einen Platz!«, fand er und war sich im Klaren, dass er
jetzt das Geheimnis eventuell gelüftet hatte. Er nahm sich die Flasche Wein und
schenkte sich noch einmal ein. Dann nahm er einen kräftigen Schluck und setzte
sein Glas genüsslich wieder ab. 


  »Und?
Welcher Platz?«, kam es aus Kuhte heraus. 


»Er
symbolisiert die ganze bekannte Welt zu dieser Zeit. Den ganzen
Herrschaftsanspruch des Papstes!«, sagte Pagliatore in die Runde. 


  »In
der Mitte hat er einen ägyptischen Obelisken, der auf der Spitze eine Taube mit
einem Ölzweig im Schnabel trägt!« 


  »Ach
du meine Güte! Ja, wie offensichtlich. Der Mönch hat dieses Buch nicht der
Kirche alleine überlassen wollen, weil er erkannt hatte, dass es ein Geschenk
für die ganze Menschheit war. Und was würde besser für den gesamten Erdball
stehen… als Nord, Süd, Ost und West?«, sprudelte es jetzt aus Nadel heraus.
Sarah hatte das Gefühl, sie war jetzt die Einzige, die das nicht verstand.
Kuhte schaute sie wissend an und sagte: »Die vier um den hochaufragenden Obelisken
angeordneten Götterfiguren stellen Donau, Ganges, Nil und Rio de la Plata dar.
Die Taube auf der Spitze! Das Symbol des Friedens!«, sagte Kuhte. Es war doch
so sichtbar. 


  »Es
ist Berninis Vierstrombrunnen, der Fontana dei Quattro Fiumi am Piazza Navona
in Rom!« 


  »Sind
sie sich da sicher?!«, fragte Sarah ganz aufgeregt. 


»So
sicher wie man sein kann, mit den paar Informationen, die sie uns gegeben
haben«, sagte Pagliatore fast schon eingeschnappt.   


  »Natürlich
könnte das Buch auch sonst wo und überall auf der Welt sein. Wenn sie uns so
fragen«, sagte der Doktor weiter, goss sich einen kräftigen Schluck Rotwein ins
Glas und schüttete ihn mit einem Mal herunter. 


  Sarah
fiel ein Stein vom Herzen. 


»Oder
haben sie Lust, St. Peter zu durchsuchen?«, setzte er bissig hinterher. Sarah
schaute ihn an und sagte: »Probieren geht über Studieren.« 


  Ursula
Nadel und Professor Kuhte mussten jetzt herzlich anfangen, zu lachen. Irgendwie
wussten sie, dass Sarah auch dazu in der Lage war, wenn nötig. Dann standen die
beiden auf und meinten, jetzt sei es aber allmählich Zeit, ins Bett zu gehen.
Sarah stand ebenfalls auf. 


  »Werden
sie es ihrer Frau und ihrer Mutter erzählen?«, fragte Nadel vorsichtig nach. 


  »Oh
nein, das werden sie wahrscheinlich noch früh genug erfahren. Und wenn ich den
beiden erklären würde, dass die Kirche einen Herrschaftsanspruch hat, würde
ich, glaube ich, zur Beichte wegen Blasphemie verdonnert werden. In der
heutigen Zeit redet man doch nicht mehr von Besitz und Herrschaft der Kirche.
Beide sind streng römisch-katholisch. Die Zeiten sind vorbei.« 


  Sarah
stand auf, ging zu Mama Pagliatore und umarmte sie. Der Doktor verabschiedete
sich zu diesem Zeitpunkt von seinen beiden deutschen Kollegen, so dass er nicht
sehen konnte, wie Sarah der Mama was ins Ohr flüsterte. Mama riss die Augen
auf! 


  Dann
ging Sarah zu der jungen Mutter, umarmte sie ebenfalls und auch ihr flüsterte
Sarah etwas ins Ohr. 


  Kochende
Dampfkessel machen dieselben Geräusche, bevor sie explodieren. 


  Als
Sarah, Nadel und Kuhte unten auf der Straße ankamen, warteten die Geheimagenten
schon in ihrem Wagen. Aus einem geöffneten Fenster des Hauses, aus dem sie rausgekommen
waren, konnten sie fürchterliche Schreie, zerspringendes Porzellan, krachende
Möbel und klirrendes Glas hören. 


  »Ui.
Was ist denn da oben los?«, fragte Kuhte, während er einstieg. »Ein
charakterlicher Fehltritt wird gerade bereinigt und wieder gerade gestutzt«,
lächelte Sarah und stieg in den Wagen ein. 


Niemand
der Anwesenden hatte den alten Schmetterling gesehen, der, nachdem Sonja weggeflogen
war, auf demselben Fenstersims Platz genommen hatte und sich jetzt wieder in
Luft auflöste. 


  Hier
war alles glatt gelaufen, jetzt musste er wieder an anderer Stelle weitermachen.



  Auch
hatte niemand den Mönch gesehen, der im Schatten an der Hauswand gegenüber
stand und alles mit verfolgte. Er trat seine Zigarette aus, sagte fluchend
»1288« und ging. 


 


******
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 Lord Kangan Shrump hatte sich in seine Privatgemächer
auf seinem Flaggschiff zurückgezogen. Die Flotte hatte abgelegt. Zufrieden konnte
er aber nicht sein. Er war Eroberer mit ganzem Herzen. Doch der Befehl von
Claudius Brutus Drachus war klar und eindeutig. Er hatte ihn gerade in
schriftlicher Form vor sich liegen. Es war eine Ehre. Denn Papier wurde nur
noch auf ganz höchster Ebene zur Korrespondenz verwendet. Heutzutage war es
selten und wertvoll - besonders eines, versehen mit dem Wasserzeichen der
Union. 


Ein
Kreis, als Symbol für die Ewigkeit, mit einem Bild des Besprechungssaales der Union,
in dem der Marmortisch abgebildet war, an dem alle Vertreter aller Welten symbolisch
vereint zusammensaßen.   


  Als
er die Hand nach dem Stück Papier ausstreckte, schaute er zwangsläufig auf den
neuen Ring, den er an seiner linken Hand trug. Wieso hatte der Vorsitzende ihm
diesen Ring gegeben? 


  Die
blauschimmernde Rose erinnerte ihn an etwas, nur wusste er nicht, an was… 


  Man
brauchte kein Fachmann sein, um zu erkennen, dass dieser Ring von nicht
messbarem Wert war. Also, warum hatte er ihm, Lord Kangan Shrump, diesen Ring
gegeben? Der Vorsitzende war ein Nila, und diese machen nichts ohne eine
Absicht. Auch hatte ihm der Vorsitzende den Großteil einer Invasionsarmee
gegeben plus die roten Sondereinheiten. Vier Millionen der persönlichen Armee
des Vorsitzenden zusammen mit der 16. Armee der Union samt Versorgungsschiffen
war eine Angriffsarmee! 


  »Nur
an einem Planeten vorbeifliegen«, hatte er zu ihm gesagt. 


Lord
Kangan Shrump strengte seinen Kopf an, aber er kam immer wieder zu ein und
demselben Schluss: Auf dem Planeten Erde war eine Bedrohung, die dem
Vorsitzenden der Union Sorge bereitete. …Oder war er, Lord Kangan Shrump,
mittlerweile so wichtig für die Union geworden, dass die Truppen ihm als Schutz
galten? Aber was hatte er getan, dass er so viel Aufmerksamkeit bekam? 


  Er
bestellte seinen Adjutanten herein und ließ sich eine Auflistung seiner Eroberungen
der letzten zwölf Monate geben. Als er die Liste durch hatte, musste er sich selber
eingestehen, dass dort einige wirklich reiche Planeten drunter gewesen waren. Das
hatte sich aber erst später herausgestellt. Die Rohstoffe, die die Union nun erhielt,
waren jetzt schon eine bedeutende Quelle geworden, die weit in die Zukunft
reichen würde. Die Gesellschaften, die im Nachhinein mit dem Abbau beauftragt wurden,
hatten sich regelrecht um die Monopolrechte bekriegt. Dass die großen Abbaugesellschaften
ihre kleinen Mini-Armeen hatten, war überhaupt nichts Besonderes. Die Union
begrüßte es sogar, dass diese Kämpfe stattfanden. So regulierte sich der Markt
von selbst. Die Schwachen schieden aus, nur die Besten kamen durch. 


  Und
wenn das Ministerium für Rohstoffgewinnung der Union den Eindruck erlangte, zwei
oder drei Gesellschaften hatten sich untereinander geeinigt, ein Monopol
gegründet, - eine Todsünde, wie sie eigentlich noch nie stattgefunden hatte - und
der Wettkampf kam zum Erliegen, weil sie keine Gegner hatten und sich in aller
Ruhe ihrem Gewinn widmen konnten, dann ‚förderte’ das Ministerium einfach mehrere
der kleineren Gesellschaften mit Waffen, Material, Informationen und ganz einfach…
mit Geld. Dann sollte es einfach wieder Krieg geben. 


  Die
Union zog nämlich einfach aus allem einen Nutzen bei der Sache. Viele der
Union-Troopers waren ehemalige Soldaten der Gesellschaften, und da sie fast nie
über einen längeren Zeitraum in Frieden lebten, waren diese Soldaten die Besten
und Erfahrensten. Die Union erlaubte es sogar, dass die Troopers ihren Dienst
quittierten, um wieder zu den Gesellschaften zurückkehren zu können. Nur in den
Gesellschaften konnten sie ordentlich Geld verdienen. Das, was die Union ihnen
an Sold bot, war dagegen nur ein bescheidenes Sümmchen. Allerdings hatten die Soldaten
untereinander eine Art Ehrenkodex. 


  Nicht
wirklich, aber sie redeten es sich ein. 


Nur
die Abzeichen der Union auf der Brust eines Soldaten waren die Zeichen, die
wirklich etwas zählten. Doch in Wirklichkeit konnte man damit wieder innerhalb
der Gesellschaften eine Soldstufe höher rücken. Also kehrten sie quasi aus Gier
wieder zu schlechtem Sold zurück, um sich ihre Sporen zu verdienen, um damit
wieder mehr Geld bei den Gesellschaften zu kassieren. 


  Jetzt
saß Lord Kangan Shrump hier und hatte fast 14 Millionen Soldaten. Er hatte nach
dem Ablegen von der Sternenbasis den Befehl erteilt, dass sich alle Schiffe
einem intensiven Systemcheck unterziehen sollten. Er wollte bald in den
Hyperraum mit seinen Schiffen springen und beim Verlassen aus diesem Hochgeschwindigkeits-Kanal
auf alles vorbereitet sein. Nur Schiffe dieser Größe waren zu solch einer Leistung
fähig. Kleinere konnten gar nicht die Energie dafür aufbringen. Auch waren die
Schilde kleinerer Schiffe einfach gar nicht für solch eine Art der Belastung
ausgelegt.


  Sein
Plan sah vor, dass er den Hyperraum an der Stelle wieder verließ, an denen die
bekannten Grenzen der Union aufhörten. Dabei hatte er die Koordinaten so
gewählt, dass er dem Wunsch des Vorsitzenden nachkommen konnte, an dem Planeten
‚Erde’ vorbeizufliegen. Jeden Moment sollte der höchste Offizier der roten
Sondereinheiten bei ihm eintreffen. Und das hatte auch seinen Grund. Er wollte
sich seiner Loyalität versichern und dabei gleichzeitig den wahren Grund für
den Flug zur Erde erfahren. Es war nicht so, dass er ihm ein wenig misstraute,
nein, er misstraute ihm völligst. Es war so, als hätte der Vorsitzende ihm
persönlich eine Minibombe unter die Haut implantiert, die sofort hochgehen
würde, wenn der Vorsitzende nicht zufrieden mit ihm war…und dann auf den Auslöser
drückte. 


  Es
war eine Armee voller Nilas. Es war eine Armee voller Augenpaare des
Vorsitzenden. Dessen war sich Lord Kangan Shrump absolut bewusst. 


  Aber
vielleicht waren sie wirklich zu seinem Schutz hier? 


Schutz
brauchte er auch ein wenig. Denn die Admiräle, die ihn noch amüsiert, aber verächtlich
angeschaut hatten, waren alles andere als zufrieden mit der Situation, in der
sie nun steckten. Sie hatten schließlich die Revolution mit einem glorreichen
Sieg für die Union beendet und waren zum Dank dafür in ein Expeditionskorps eingegliedert
worden, das noch nicht mal unter der Führung einer der ihren stand. Ein Signal
ertönte jetzt. 


  Lord
Kangan Shrump drückte einen Knopf, und die Türe öffnete sich. Es war aber nicht
der Nila-Kommandant, sondern ein Offizier, den er mit dem Check der Schiffe
beauftragt hatte. 


  »Euer
Lordschaft, die Überprüfung ist abgeschlossen. Die Systeme sind vollständig
einsatzbereit und warten auf eure Befehle«, sagte der Soldat und reichte ihm
einen kleinen Datenchip. Lord Kangan Shrump sagte nichts zu dem Mann, sondern
signalisierte ihm lediglich mit der linken Hand, dass er sich wieder entfernen
möge. Als der Offizier den Raum wieder verlassen hatte, steckte er den Chip in
die dafür vorgesehene Vorrichtung in seinem Schreibtisch und schaute sich die
Daten an. Die meisten überflog er einfach. Seine Männer würden sich nicht
trauen, auch nur einen Fehler dabei zu machen. Jede einzelne Zahl war wahrscheinlich
mindestens fünfmal geprüft worden, bis sie in die Auflistung eingegangen war. 


  Ihn
interessierten jetzt nur drei Schiffe, die mit in seinem Verband flogen. Von
ihnen würde der perfekte Einsatz auf der Erde abhängen.   


  Als
er die Daten sah, war er zufrieden. Seine drei Landungsschiffe waren in
einwandfreiem Zustand. Es waren eigentlich fliegende Generatoren. Sie
platzierten sich ganz einfach, gut geschützt durch reine Schlachtschiffe, vor
einem Planeten und beamten dabei seine Truppen herunter. Jedes Schiff hatte
genau 100 Richtstrahler, die es erlaubten, alle 30 Sekunden einen Trooper an
einen bestimmten Ort runterzusetzen. Das hieß, es konnten 600 Soldaten in der
Minute auf die Erde transportiert werden. Die Landung gehörte unter den Troopers
zu einer der wichtigsten Übungseinheiten. Sollte einem gelandeten Krieger
nämlich auf seinem Landungspunkt etwas passieren und er konnte die Stelle nicht
verlassen, würde der Nachkommende sich direkt in ihm materialisieren. Das war
wirklich kein schöner Anblick. Nach der Landung musste der Trooper sofort die
Stelle für nachkommende Soldaten frei machen. Um das Risiko jedoch gering zu
halten, wurde der Absetzpunkt nur für fünf Männer in Folge genommen. Danach
orientierte sich der Richtstrahl auf einen anderen Punkt, der wiederum mindestens
zehn Meter von dem vorherigen entfernt sein musste. Koordiniert wurde das Ganze
auf jedem Schiff von der Landungszentrale. Schon vorher gaben die Techniker die
Koordinaten der hundert wechselnden Landungspunkte in die riesigen Computer
ein. Nach einer halben Stunde erst durften sich dann wieder die Punkte wiederholen.
Auch auf der anderen Seite der Landungsschiffe, der abgewandten Seite von der
Erde, musste alles einwandfrei sein. Dort waren zehn ausfahrbare Gangways pro
Schiff angebracht, von denen der Nachschub an Troopers garantiert wurde, die sich
zur Landung bereit machen konnten. Sie kamen zu diesen Gangways von den
monströsen Truppentransportern oder den anderen Schiffen, auf denen Soldaten
einquartiert waren. Dafür war eine schier unzählbare Masse an kleineren
Shuttlen zuständig. Sie flogen zwischen Landungsschiffen und Transportern immer
hin und her und sorgten für einen nicht abreißenden Strom von Troopern, und
jetzt halt auch von roten Sondereinheiten, die auf die Erde herunterregnen
würden. Lord Kangan Shrump mochte dieses Bild. Er liebte es sogar, wenn die 300
Richtstrahllaser mit rotem Licht in kurzen Intervallen seine Soldaten auf einen
Planeten herunterspuckten. 


  Ja,
das war der erfüllendste Moment für ihn. Es war wie ein Feuerwerk, nur…so
ruhig. 


Selber
hatte er es nur zwei Mal aus einem Schiff von »oben« gesehen.   


  Denn
er war schließlich der erste, der auf einem Planeten landete. Streng nach Protokoll
und vorgesehener Landungszeremonie. Dieses Gefühl war einfach unbeschreibbar. 


  Er
fühlte sich besser, als es jeder Herrscher jemals konnte. 


Seinen
Körper durchlief schon jedes Mal ein freudiger, kaum abzuwartender Schauer,
wenn er in seinem Privatgemach, den extra für diesen Moment angefertigten roten
Umhang anzog. Es bedeutete, dass es losging. 


  Wenn
er an diese Situation nur dachte, kamen ihm die Worte wieder in den Kopf, die
schon die Schicksale von Milliarden, wenn nicht gar mittlerweile von Billiarden
Lebewesen verändert hatten: »Mit der mir von der Union und all seinen Bürgern verliehenen
Macht, bringe ich euch das Geschenk der Freiheit und übernehme euch in die
Verantwortung einer freien Gemeinschaft, die durch die Geschicke und Vernunft eines
jeden freien Geistes gelenkt wird. Auf dass ihr ein starkes und wachsendes
Mitglied unserer Gesellschaft sein möget.«   


  Lord
Kangan Shrump hatte diese Sätze laut gesagt, als wieder das Signal in seinem
Gemach erklang. Er drückte erneut den Knopf. Diesmal war es der
Nila-Kommandant, den er erwartete. Lord Kangan Shrump signalisierte ihm, dass
er zu ihm kommen solle. Einen Platz würde er ihm nicht anbieten. Er sollte
stehen, damit er genau spürte, wen er vor sich hatte und wo in seinen Augen
sein Platz war. 


  »Ihr
habt mich rufen lassen«, sagte der Offizier und in seiner Stimme klang
definitiv Arroganz mit. 


  »Warum
seid ihr wirklich dabei?«, fragte ihn Lord Kangan Shrump frontal. 


  »Ihr
wisst doch den Grund unserer Anwesenheit. Wir sind zur Sicherung und der
wirklichen Erfüllung des Wunsches von seiner Exzellenz hier, dem obersten Nila,
Claudius Brutus Drachus, dem Vorsitzenden der Union«, sagte der Kommandant und
zeigte dabei keine Regung. 


  »Hören
sie mit diesem Unfug auf. Ich kann auch anders fragen. Was ist so Wichtiges auf
dem Planeten Erde, dass mein normales Expeditionskorps von 8.000 Troopers jetzt
zu einer Invasionsarmee aufgestockt wurde?« 


  »Das
hat euch Claudius Brutus Drachus doch erklärt. Nichts Bedeutendes. Nur eine
Vorsichtsmaßnahme«, erklärte der Kommandant mit den süßen Worten einer
Schlange. Lord Kangan Shrump überlegte kurz. Er schaute den Mann an und traf
eine Entscheidung. Dann fragte er weiter. 


  »Auch
auf die Gefahr hin, dass ich mich jetzt lächerlich anhören mag. Ich frage jetzt
direkt: Besteht die Möglichkeit, dass die Ritter wieder erwacht sind?« 


  Der
Kommandant zögerte. 


»Aha.
Also doch! Du mieses Schwein!«, dachte der Lord. 


»Nein.
Es gibt doch keine Ritter mehr. Sie sind vor Hunderten von Jahren ausgestorben«,
beschwichtigte der Kommandant und versuchte bei diesen Worten jetzt, so
gelassen zu wirken wie irgend möglich.   


  Der
Lord schaute auf den Boden, dann schaute er den Kommandanten wieder an. 


  »Ihr
wisst, dass ihr mir gerade verraten habt, dass es also Ritter wirklich gab?«,
sagte der Lord mit einem scharfen Biss auf die Zunge.   


  »Nein.
Ihr habt selbst die Ritter erwähnt und ihnen eine Existenz somit eingeräumt«,
konterte der Kommandant und seine Augen funkelten vor Zorn. Nilas waren von
Grund auf böse. Der Lord stand von seinem Stuhl auf und wanderte jetzt umher. 


  »Gehen
wir einem Gerücht nach oder einer bestätigten Meldung?«,  wollte Lord Kangan
Shrump jetzt wissen. Woher wusste er, dass die Geschichte über Toran nicht einfach
vom Vorsitzenden erfunden worden war? 


  Lügen
gehörte zu den Basischaraktereigenschaften der Nilas und sie waren so geübt
darin, weil sie es täglich machten, dass es schier unmöglich war, eine Wahrheit
von einer Lüge aus dem Mund jener Person zu unterscheiden. 


  Lord
Kangan Shrump wusste das, weil er ja selber einer war. 


»Weder
noch. Unsere Anwesenheit ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.  


  Ihr
habt der Union viele große Dienste erwiesen und Claudius Brutus Drachus drückt
euch somit seine Dankbarkeit und seine Anerkennung aus. Ihr seid zu wichtig
geworden, als dass ihr bei einer normalen Eroberung ums Leben kommen dürft«,
sagte der Kommandant. Lord Kangan Shrump war während dieser Worte hinter den
Nila gewandert.   


  Der
Kommandant verharrte jedoch in seiner Position gegenüber dem Schreibtisch und
folgte dem Lord nicht mit seinem Kopf und seinen Augen. 


  »Welch
eine Arroganz«, dachte Shrump. 


»Erzählt
mir nicht solch eine Geschichte. Wenn es nur darum gegangen wäre, dann hätte
der Vorsitzende nicht ausdrücklich befohlen, dass wir einen Abstecher zu dem
Planeten Erde machen, sondern hätte uns ganz normal unsere Route fliegen
lassen. Ich frage das jetzt nur noch einmal. Was ist auf der Erde?«, kam es
schon wutentbrannt aus dem Lord heraus, der sich von hinten immer näher dem
Rücken des Kommandanten näherte. Er ließ sich von dieser Ratte nicht verarschen.
Nicht er, Lord Kangan Shrump. Der Kommandant verstummte. Blitzschnell sprang der
Lord hinter den widerlichen Nila, zog dabei seinen Dolch, den er immer bei sich
führte und hielt ihm die Waffe an die Kehle. Dabei hatte er ihn so gepackt,
dass er sich nicht bewegen konnte. 


  »Was
ist auf der Erde? Deine letzte Chance!«, zischte der Lord. Der Kommandant
antwortete immer noch nicht. Kleine verlogene Ratte.   


  Sehr
langsam zog Shrump die Klinge am Hals des Kommandanten entlang. Eine rote Spur
bildete sich. 


  »Sind
die Ritter wieder erwacht und auf der Erde?« Lord Kangan Shrump konnte spüren,
wie der Kommandant jetzt Luft holte und antworten wollte. Er fuhr mit der
Klinge an seiner Kehle genau in der Schnittwunde wieder zurück, die er gerade
erst gezogen hatte - dabei den Druck verstärkend, so dass sich das Metall
tiefer in die Wunde bohrte. 


  »Ja!!
Die Ritter sind erwacht und auf der Erde. Unsere Spione haben es gemeldet. Und
sie erwachen anscheinend im ganzen Universum. Wir haben Berichte aus allen
Winkeln unseres Einflussgebietes erhalten. Und von noch weiter. Es heißt,
Samis, der erste und oberste Ritter ist auf der Erde«, hauchte der Kommandant
aus. 


  Er
wollte seine unglückliche Lage wieder umdrehen. Doch das reichte dem Lord. Er
verharrte steif mit seiner Messerhand und stieß den Kommandanten seitlich nach
vorne. 
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 »Und
du meinst also, der Mönch Francesco war somit ein gemeiner Dieb?«, fragte Professorin
Ursula Nadel jetzt ihren Kollegen Kuhte. »Na, als wenn ein bettelarmer Mönch im
17. Jahrhundert die Interessen der Weltbevölkerung im Auge hatte. Nein. Dafür lohnte
es sich nicht, die Exkommunion in Kauf zu nehmen und mit der schlimmsten Folter
als Strafe durch die Inquisition zu rechnen. Nein.    


  Wenn
er mit diesen Männern unterwegs war, dann sah er wahrscheinlich, wie sie jeden
Tag in Hülle und Fülle speisten, während er die Reste oder eine fade Suppe
bekam - oder ab und zu gar nichts. Seine Vorgesetzten lebten dekadent in Saus
und Braus, trugen seidene Stoffe und hatten goldbesetzte Hände. Und er? 


  Wahrscheinlich
musste er zusehen, dass er überhaupt was bekam. Er war ja mit diesen Menschen
immer unterwegs und nicht in einem Kloster, wo die Niedrigsten davon ausgehen durften,
dass sie auf jeden Fall etwas bekamen. Ein einfacher Dorfpfarrer zu sein, war
schon wie ein Lottojackpot. Prinzipiell mangelte es einem dann an nichts. Es
sei denn, die Ernte war schlecht, dann gab es auch für den Pfaffen weniger. Wo nichts
ist, kann auch nichts genommen werden. Pardon, bist du nicht katholisch?«,
fragte er jetzt Nadel. 


  »Dann
meine ich natürlich, wo nichts ist, kann auch nichts dankbar gegeben werden.« 


  Nadel
musste wie immer in dieser Situation schmunzeln. Beide hatten schon oft diese Gedankenspiele
betrieben. Ursula Nadel hob ihre Tasse und trank gemütlich ihren Cappuccino. Sie
hatten es sich auf zwei Klappstühlen gegenüber dem Vierstrombrunnen bequem gemacht.
Neben den beiden standen jetzt zwei italienische Geheimagenten, und irgendwie
genossen die beiden die Situation. Sie fühlten sich wie Prominente. Eigene
junge starke Bodyguards. Heute war Freitagmorgen und Sarah hatte am Vorabend
für heute noch schnell alles in Bewegung gebracht. Für Touristen war der
Brunnen gesperrt worden. Ein Team von Agenten hatte erst ein großes Absperrband
um den Brunnen gezogen und war jetzt dabei, einen großen Sichtschutz um den Wasserspender
zu ziehen. Doch Sarah hatte sich heute Morgen verspätet. Eigentlich waren die
beiden Wissenschaftler davon ausgegangen, dass sie die Letzten sein würden, und
dass Sarah auf jeden Fall schon hier wäre. Aber zu ihrer Überraschung war nur
das Einsatzteam des Geheimdienstes vor Ort.   


  Heimlich
fragte sich Ursula Nadel, ob hier mittlerweile unter den Touristen noch mehr
Ritter waren? Vielleicht der kleine Japaner mit den zwei Fotoapparaten? Oder
der italienische Polizist dahinten? Oder vielleicht gar der Mönch? 


  Der
allerdings eine Zigarette rauchte! Hmm, der wahrscheinlich nicht. Aber
vielleicht der laute Amerikaner da hinten? 


  Ursula
musste kichern. Das war aufregend auf ihre alten Tage. Vielleicht nahm sie ja
mal einer mit in den Weltraum? 


  Möglich
wäre es ja. In dem Moment tauchte ein bekanntes Schmetterlingsgesicht vor den beiden
auf. Sonja, die junge, und wie Ursula fand, für ein Schmetterlingsweibchen auch
sehr schöne Schmetterlingsfrau, setzte sich zu ihr auf den Schoß. 


  »Entschuldigung.
Ich hab wohl verschlafen«, kam die Stimme der sich abhetzenden Sarah den beiden
Professoren entgegen. Kuhte musste lachen und sagte dabei: »Das ist für uns
beide die meist gehörte Entschuldigung, die wir in unseren Dozentenleben hören
durften.« Sonja hatte Professorin Nadel verziehen, na ja, nicht ganz, aber
heute war auch schon wieder ein anderer Tag. Sie hatte es einfach schon fast
vergessen. Jetzt gab es nämlich an Ursula was, das Sonja unbedingt sehen wollte.
Der Ring! 


  Langsam,
aber sicher rutschte Sonja auf dem Schoß der Professorin immer weiter nach
oben. Ja, sie konnte die Kette um den Hals schon sehen. Dabei reckte und
streckte sich Sonja. 


  »Wie
wollen wir jetzt eigentlich vorgehen? Wir reißen das gute Stück doch nicht ein,
oder?«, fragte Ursula Nadel jetzt Sarah. 


Kuhte
schreckte auf. Das waren ja alle Militärs. Oder Geheimdienstler. Nein! Es
konnte sein, dass sie nur ihr Ziel kannten.   


  »Oh,
nein, das dürfen wir aber nicht!«, sagte er schnell mit einem Bitten in den Augen
zu Sarah. Sonja hatte derweilen angefangen, sich an der Bluse von Ursula Nadel
hochzuarbeiten. Soweit sie das erkennen konnte, hatte sie glücklicherweise heute
eine mit einem großzügigen Ausschnitt gewählt. 


  »Naja,
eigentlich hatte ich nicht vor, den Brunnen abzureißen. Ich dachte mir, wir
schauen ihn uns erstmal an und treffen dann eine Entscheidung. Vielleicht sehen
wir ja schon direkt am Anfang einen Hinweis, der uns zu dem Buch führt«, sagte
Sarah. 


In
dem Augenblick fing Ursula Nadel laut an, zu lachen, und griff nach ihrer
Bluse. 


  »Hihi.
Huhu. Haha. Das kitzelt!«, kicherte sie und versuchte dabei, so leise zu sein,
wie sie konnte. Jemand anderem war es egal, wie laut er war. 


  »Boah!!!
Ist der schön!!«, kam es aus der Bluse heraus. Professor Kuhte und Sarah
schauten Ursula an. Da hatte sich eine dicke Beule in Höhe ihrer Brüste
gebildet, die sich bewegte und sprechen konnte. Ursula Nadel zog sofort die
Bluse ein wenig nach vorne und schaute an sich herunter. Da hockte Sonja und
lächelte sie nach oben hin an.   


  »Hast
du ein Glück. Der Ring ist fantastisch, brillant. Einfach toll!!« Sonja stütze sich
mit ihren Füßchen ab und hielt ihn sich genau vors Gesicht. 


  »Du
hättest mich auch einfach fragen können. Kommst du da wieder raus, oder bleibst
du jetzt für immer?«, fragte Nadel, die sich im Grunde genommen richtig freute.
Sonja schaute den Ring an und dann wieder nach oben. Also bleiben wollte sie
eigentlich nicht. Sie stöhnte einmal kurz auf, ließ den Ring dann wieder los und
krabbelte aus der Bluse wieder hervor. Stolz schaute sie Sarah an. 


  »Ich
hab ihn gesehen!«, sagte Sonja freudig. 


Sarah
fiel fast um vor Lachen. 


  »Ach
nee. Haben wir dann auch mitbekommen!«
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 Der kleine Barskie war mit seinem Gesicht mitten im
Matsch gelandet. Aber es machte ihm gar nichts, denn dieses Spiel war eine Art
Kampf. Und dabei passierte es halt, dass man sehr, sehr schmutzig wurde. Seine
Mutter verstand das nicht so sehr, aber irgendwie sah er nach einer
ordentlichen Partie immer so aus. Und nur wer am schmutzigsten war und die
meisten Beulen und blauen Flecken davongetragen hatte, hatte auch wirklich
gespielt. 


  Da
waren sich die Jungs einig. Und die Mädchen fanden das nämlich auch toll. So
konnten sie sehen, wer der Stärkste und der Mutigste war. 


  Seine
Aktion hatte nämlich den »Ball« genau zwischen dem Tor, bestehend aus zwei
Rucksäcken, durchgeführt und sie waren in Führung gegangen. Das bedeutete, er
war einer der Besten. Hoffentlich hatten die Mädchen das auch gesehen. Wenn das
nur erst Garth wüsste. Aber leider hatte er ja fortgehen müssen. Er war nämlich
sein bester Freund, redete er sich ein, und die anderen glaubten ihm fast. 


  »Was
glaubt ihr denn, warum er mich immer geschlagen hat?«, hatte er die anderen
gefragt. »Weil er wusste, dass ich ihm nichts tun werde, weil wir befreundet
sind«, war seine eigene Antwort gewesen. 


  »Ach
Quatsch«, hatte ein Menschenjunge zu ihm gesagt. 


»Weil
er wusste, dass du dich nicht wehren kannst! Du bist viel zu klein!«, fügte er
noch an. 


  »Pah,
ich bin nicht zu klein. Wirst schon sehen, wenn ich meine Rüstung bekomme und
dann ein Ritter bin!«, war seine kecke Antwort gewesen. Er hatte nämlich von
allen Jungs hier den meisten Mumm in den Knochen. Außer Garth, versteht sich.
Der hatte natürlich am meisten davon. 


  Als
sich der kleine Barskiejunge gerade aus dem Matsch wieder erheben wollte, knallte
ein schwerer Stiefel genau vor ihm zu Boden und sein Gesicht wurde noch mal
zugespritzt. Dann wieder einer. Was war denn jetzt los? Und wieder einer. Schon
flogen zwei Schmetterlinge tief an seinem Gesicht vorbei. 


»Los!
Du musst aus dem Weg gehen! Es geht los!!«, warnte einer von beiden ihn mit
hörbarem Stolz in der Stimme. Es geht los??? Es geht wirklich los?? Ist er
gekommen?? Ist Samis da? 


  Schnell
sprang der kleine Barskie hoch und wich flink zur Seite. Er traute seinen Augen
nicht. Es ging los!! Auf einmal fingen die Glocken von Orso an, zu läuten. Um
ihn herum begann alles zu jubeln. Die Stadt stand Kopf! Schnell sprang er bis zum
Straßenrand zurück. Da waren sie! Und es waren so viele. 


  Es
war der schönste Anblick, den er je gesehen hatte. 


Die
Ritter verließen Orso!! 


  In
vier Mann pro Reihe marschierten sie durch die Stadt auf die Blase zu. Sie hatten
ihre Rüstungen an. Es sah einfach nur cool aus. Es mussten Tausende sein. Sie
hatten alle schwere Kampfanzüge und Stiefel an. Und sie waren schwer bewaffnet.
An ihrer Hüfte hatten sie alle eine Phaserpistole. Doch auf ihrem Rücken hatten
sie alle mittig ein Schwert, das in seiner Scheide steckte und dessen Knauf über
den Nacken reichte. In den Händen hielten sie alle moderne Plasmagewehre. Am
beeindruckendsten wirkte allerdings ihr Oberkörper. Eine mächtige, silberne
Rose prangte auf einem blauen Hintergrund. Es waren alles Ritter des
Rosenordens. Immer wieder kam ein Ritter vorbei und trug eine große Fahne. 


  Dem
Jungen lief eine freudige Gänsehaut am Körper entlang. Unzählige Schmetterlinge
flogen über ihren Köpfen, doch hatten die nicht ganz so die militärische
Disziplin wie die Ritter. Während die Ritter nämlich kein Wort sagten, konnten
die Schmetterlinge nicht anders und plapperten vor Aufregung wild durcheinander.
Immer wieder kamen Grüppchen von Schmetterlingen, die Lieder sangen.   


  Die
meisten flatterten zwar an der Seite ihrer Ritter rum, aber es schienen gerade die
Jüngsten unter ihnen zu sein, die mal hier, mal da, flogen. Jetzt konnte der
Barskiejunge erkennen, dass einige der Ritter sogar Kettenhemden trugen. Ob die
allerdings noch einen wirklichen Schutz brachten, bezweifelte der stark. Alle
trugen Helme, doch er hatte den Eindruck, dass sich einige unterschieden. Das war
ihm aber egal. 


  »Ist
Samis gekommen? Holt ihr ihn ab?«, schrie er einfach in die Menge und sprang
dabei auf und ab, damit er möglichst auch alle sehen konnte. 


  »Nein!«,
sagte ein alter Houbstark mit seinem zotteligen grauen Fell neben ihm. 


»Hast
du denn gar nichts mitbekommen? Sie ziehen bereits in die Schlacht. Samis hat
ihnen eine Nachricht zukommen lassen. Er braucht sie!«, erklärte der alte Houbstark.



  Der
Junge hatte fast den Eindruck, dass der Alte neben ihm kurz vor einem Heulkrampf
stand. Pah. Alte Männer…wie Mädchen. 


  »Wo
geht ihr denn hin!«, rief er wieder. 


»Nicht
gehen. Wir fliegen. Wir Ritter fliegen wieder«, rief ihm ein Schmetterlingsjunge
zu. Doch die Schmetterlingsfrau neben ihm, die ganz eng an ihrer Ritterin flog,
sagte so laut, dass es der Barskiejunge auch hören konnte: »Wir sind doch
Schmetterlinge. Du bist doch kein Ritter. Wir fliegen mit unseren Rittern!« 


  »Ach
ja. Natürlich«, sagte der Schmetterling und gab Vollgas. 


»Wir
fliegen wieder! Wir fliegen wieder!«, brüllte er und schrie es den Zuschauern
zu, bis der Kleine es kaum noch hören konnte. 


  »Ich
muss zur Blase«, sagte sich der Junge und rannte schnell an den Rittern vorbei.
Zum Glück war er nicht weit entfernt von dem Ausgang von Orso. 


  »Viel
Glück!«, rief er jetzt immer wieder, und manch ein Ritter schulterte schnell
sein Gewehr und wuschelte ihm durch die Haare.   


  »Wenn
du groß genug bist, kommst du mit«, sagte plötzlich ein besonders großer und starker
Menschenritter zu ihm und verschwand mit zwei Schritten durch die Blase. Sein Schmetterling
winkte ihm noch mit einem Lächeln zu, folgte seinem Ritter und verschwand
ebenfalls. 


  »Wenn
du groß bist, kommst du mit«, hatte der Ritter zu ihm gesagt. Der Junge stand
mit offenem Mund und aufgerissenen Augen da. Jetzt stellte er sich ganz gerade
hin und streckte die Brust raus. Dann salutierte er. 


  »Wenn
du groß bist, dann kommst du mit!«, hatte der Ritter zu ihm gesagt. 
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 »Ja?«,
fragte die Stimme an der anderen Seite der Leitung. Die Nummer von diesem Apparat
hatten nur wenige Menschen - sie war extra angelegt worden. 


»Es
geht los. Heute wird es passieren«, sagte der Mönch und schnippte die Asche
seiner Zigarette ab. »Gut. Wie fühlst du dich dabei, mein Sohn?«, fragte die
Stimme besorgt wie ein Vater. 


  »Wenn
ihr sagt, es muss sein, dann soll es so sein. Der Herr ist doch mit mir?«,
fragte der Mönch jetzt. Eigentlich war er sich ja sicher. Aber eine letzte
Bestätigung für das, was er vorhatte, beruhigte seine Seele. 


  »Ja,
mein Sohn. Ich werde den ganzen Tag für euch beten und eine Messe für euer Gelingen
abhalten. Denkt nur an das, was sie uns angetan haben. Diese Demütigung. Diese
Schande!«, sagte die Kölner Stimme mit aufbrodelndem Hass. 


  »Diese
Heiden haben den Herrn Jesus Christus und seinen treuesten Diener aufs Tiefste
beleidigt. Sie haben uns vor 700 Jahren verhöhnt…und jetzt mit dem Dom wieder,
kaum da sie erwacht sind.   


  Sie
sind die Handlanger des Teufels. Und die Ritterin der Blauen Rose, die
Dornträgerin von Asmor, Lady Gwendoline, ist die Braut des Satans. Sie war es,
die sich unter den Rittern des Johann von Brabant befand. Verstehst du?« 


  »Ja,
Herr.« 


»Sie
war es, die unsere eigene Miliz, die Kölner Miliz, gegen ihren eigenen
Erzbischof aufwiegeln konnte. Sie war es, die die Menschen von der Idee der
»Stadt« mit ihrem teuflischen Gedankengut beflügelte. Oder wie glaubt ihr, konnten
am 5. Juni 1288 auf der Fühlinger Heide bei der Schlacht von Worringen 2.300
heidnische Ritter gegen die 2.800 christlichen Panzerreiter meines Vorgängers
Siegfried von Westerburg gewinnen?« 


  »Teuflisch,
Herr! Teuflisch!« 


»Denkt
nur an die Pein, die diese Barbaren dem Herrn zugefügt haben. Es war
Gwendoline, die die Brabanter ermunterte. Sie ist es gewesen, die Irmgard hat
kinderlos bleiben lassen. Oder meinst du, der Herr schenkt einer Frau das Leben,
damit sie keine Nachkommen zeugt?« 


  »Nein,
Herr«, sagte der Mönch mit leiser Stimme. Es war der Balsam, den er brauchte. 


  »Denkt
nur an die vielen Toten, die auf dem Schlachtfeld zurückblieben. Durch die Hufe
zur Unkenntlichkeit verstümmelt, so dass kaum einer das letzte Sakrament unter
seinem wahren Namen empfangen konnte. Denkst du, der Herr hatte das gewollt?« 


»Nein«,
hauchte der Mönch. Sein Hass war bereits ein loderndes Feuer. Der Herr bot ihm
heute die Chance, Vergeltung zu üben. Er konnte die Geschichte korrigieren.
Gwendoline hätte schon vor gut 700 Jahren endgültig sterben sollen. Sie war
wahrlich eine Teufelin.   


  »Denkt
nur an die Schmach der Gefangenschaft, die uns widerfahren ist. Und wäre das
nicht genug gewesen, bauten sie uns ein ewiges Monument, ein Symbol der Niederlage,
direkt vor unsere Tore. Denkt nur an den 14. August 1288. Es war Gwendoline,
die die Seele des Grafen Adolf von Berg mit ewiger Verdammnis vergiftete, so dass
er Düsseldorf die Stadtrechte verlieh. Welche Sünden wird sie noch begangen
haben, frage ich dich? Nur der Herr weiß es vollständig und gibt dir deswegen
jetzt die Möglichkeit, seinen Willen zu vollziehen.«   


  »Ja,
Herr. Ich bin ein Werkzeug Gottes.« 


»Nun
geht und denkt dabei ein letztes Mal an unseren geliebten Dom.  


  Kaum
ist dieses gotteslästerliche Weib wieder auf der Erde erschienen, fährt sie mit
der Erniedrigung und Kränkung unserer Person, von Petrus und Maria fort. Wir
sind nur eine kleine Gruppe, die dieses Wissen noch bewahrt hat, aber wir beten
alle inständig für das Gelingen deiner Bestimmung!«, sagte die Stimme aus Köln.



  »Ja,
Herr. Ich werde den Auftrag des Herrn erfüllen.« 


»Nun
geh unter den segnenden Händen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen
Geistes.« 


  »Amen«,
sagte der Mönch und legte auf.


 


******
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 Die Abgeordnete Fu Ling Shu kauerte immer noch in dem
Winkel einer Felsklippe und war von drohenden Troopers umgeben. Sie hatte einen
kleinen Phaser dabei und feuerte immer wieder in unregelmäßigen Abständen
hinter dem Vorsprung hervor. Lange würde sie das aber nicht machen können, da
war sie sich sicher. Es mussten sechs oder sieben Mann sein, die sie umzingelt
hatten. 


  »Wir
sollen sie gefangen nehmen, nicht töten«, sagte eine Stimme aus den Reihen der
Soldaten. Die Sonne schien langsam unterzugehen und sie fürchtete jetzt schon
die Nacht. 


  »Spätestens
dann werden sie mich kriegen. Ich bin jetzt schon seit Tagen wach und habe kein
Auge zugetan. Mein Körper wird mich verraten«, dachte sie ängstlich. 


»Psst!«,
machte auf einmal eine Stimme. Fu Ling Shu schaute sich um… doch da war nichts.
Hinter ihr ging die Spalte zwar noch etwas tiefer in den Felsen hinein, aber es
war ja eine Sackgasse. Das hatte sie ja schon ausprobiert. 


  »Pssst!«,
machte da wieder eine Stimme. Die Abgeordnete schoss wieder eine Salve wild in
die Luft und schaute sich um. Da war wirklich niemand. Sie schoss wieder. 


  »Ich
bilde mir vor Angst jetzt schon was ein«, erklärte sie sich. Sie hatte ja schon
viel von Kriegsverbrechen gehört. Besonders an Frauen.   


  Ihr
wurde übel, wenn sie an Vergewaltigung dachte. 


»Bevor
es soweit ist, erschieße ich mich«, war sie sich sicher. Nein.   


  Dazu
würde sie es nicht kommen lassen. 


»Pssst!
Frau Abgeordnete! Pssst! Hier drüben!«, sagte wieder eine fiepsige Stimme. Fu
Ling Shu drehte sich abermals um. Da war aber nichts, außer einem Schmetterling,
der ganz aufgeregt herumhüpfte.   


  Er
hatte wohl auch Angst zu sterben. 


»Ich!
Hier! Huhu!«, sagte jetzt der springende Schmetterling zu ihr.  


  Sie
drehte sich wieder um und ballerte ein paar Schüsse ab. Moment! Sie drehte sich
ruckartig um und schaute den Schmetterling an.   


  »Kommen
sie schnell, Frau Abgeordnete. Nach hier hinten!« 


»Spinne
ich jetzt oder haben die Troopers jetzt ein Gas eingesetzt, das mir den Verstand
verdreht«, sagte Fu Ling Shu laut. 


  »Nein!
Kein Gas! Und sie spinnen auch nicht! Soweit Chester mir das erzählt hat,
können sie manchmal ziemlich zickig sein. Aber Wansul sagt, dass alle Frauen so
sind«, fiepte Darfo. 


  Jetzt
schossen die Troopers zur Abwechslung mal wieder und die Abgeordnete kauerte
sich schnell wieder hinter einen Vorsprung.   


  »Wenn
ich sie auch nicht überreden kann, dann schauen sie wenigstens mal an mir
vorbei, da nach hinten!«, quietschte Darfo jetzt ein wenig eindringlicher. 


  »Sie
haben doch nichts zu verlieren, außer dass sie vielleicht ein wenig früher
sterben könnten, oder?« Das wiederum klang in den Ohren der Abgeordneten schon
halbwegs wie ein vernünftiges Argument. 


  »Nun
machen sie schon!«, sagte Darfo und wusste eigentlich gar nicht, wie weit er Fu
Ling Shu schon hatte. Doch plötzlich schoss sie wieder ein paar Salven ab, bewegte
sich jetzt weiter aus ihrer Stellung weg und schaute hinter den Schmetterling.
Aus einem Loch im Boden winkte eine Stange mit einem Fetzen dran. Es war ein
Symbol drauf. Es war das Zeichen ihrer Leibgarde. Jetzt kapierte sie endlich.
Die Stimme war aus dem Loch gekommen. Sie feuerte schnell wieder ein paar
Schüsse ab und krabbelte auf den Knien zu dem flatternden Stoff.   


  Dann
schaute sie in das Loch hinunter. Unten konnte sie das Gesicht von einem ihrer
Männer erkennen. Es war Chester! 


  »Ihr
müsst da runter klettern! Schnell«, sagte jetzt der Schmetterling. Sie schaute
den Schmetterling an und dann wieder zu Chester runter.   


  »Ihr
solltet das jetzt wirklich, wirklich machen. Sonst könnte es sein, dass euch
noch was passiert!«, sagte der Schmetterling. 


  »Wir
erklären euch das später. Nun beeilt euch!« 


Erschrocken
schoss die Abgeordnete wieder ein paar Schüsse und machte sich dann daran,
herunterzuklettern. Kein Wunder, dass Chester hier nicht nach oben hatte kommen
können… bei seiner Statur.   


  Selbst
sie, sie war ein Fliegengewicht im Vergleich zu Chester, musste die Luft
anhalten, um durch die Luke zu passen. Als erstes warf sie ihren Phaser nach
unten und stieg dann selber runter. Es war eine Leiter in der Wand angebracht,
die aus kalten metallenen Halbringen bestand. Über ihrem Kopf folgte jetzt der
kleine Schmetterling. Als sie ein paar Stufen herunter gestiegen war, schob
sich über sie ein dicker Betonklotz, so dass der Eingang wieder komplett
verschlossen war. Als sie noch ein paar Stufen weiter hinunter geklettert war,
schob sich erneut ein Betonklotz, aber von der anderen Seite aus, über sie, und
Fu Ling Shu konnte gerade noch erkennen, dass er genau unter den ersten passte.
Das passierte jetzt die ganzen fünfzehn Meter lang, immer abwechselnd, bis sie
unten angekommen war. Als sie durch die Decke kam und die letzten Sprossen an
der Wand der Tunnels nahm in dem Chester auf sie wartete, schloss der letzte
Betonklotz den Lukengang. »Chester! Ihr seid mein Retter!«, sagte die Abgeordnete.
Ihre Anspannung wich jetzt Erleichterung. 


  »Aber
wo sind wir hier? Und wie hast du überlebt? Ich dachte, ihr wärt alle gestorben
bei dem Angriff auf uns«, platzte es jetzt aus ihr heraus. Doch Chester schien
es eilig zu haben. Er griff jetzt ihren Arm. 


  »Frau
Abgeordnete, wir haben im Moment keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen sofort
weiter. Eine weitere Person schwebt in Gefahr. Bitte kommen sie!«, sagte Chester
und in seiner Stimme klang genug Ernst mit, dass Fu Ling Shu bedingungslos
folgte. Er war ja nicht umsonst der Leiter ihrer Leibgarde gewesen. 


»Ich
kann ihr das doch erklären«, trällerte jetzt Darfo freudig, während Chester sie
zu dem Launch führte. 


  »Also…
Sie sind hier unten in der Sternenbasis des Galagha-Systems der Ritter des
Rosenordens. Hier unten können sie alles finden wie zum Beispiel Offizierskasinos,
Schildgeneratoren, Küchen, Toiletten…« Der kleine Schmetterling plapperte so
schnell, dass sie gar nicht richtig zuhören konnte. Außerdem ging Chester so hurtig,
dass sie schon fast Angst hatte, ihn zu verlieren. Chester drückte sie förmlich
in das Gerät, das er einen Launch nannte, und dann fuhren sie schon los. Völlig
von dem Transportmittel beeindruckt, fuhr sie mit, und ehe sie sich umgesehen
hatte, hielt das Gefährt auch schon wieder. Chester war mit den Gedanken so weit
weg, dass er kein einziges Wort sprach. 


  »Kommen
sie, Lady Shu«, sagte Chester Long jetzt, der sichtliche Probleme beim Ausstieg
hatte und ihr dann die Hand reichte. 


  »Wir
gelangen jetzt in die Kommandozentrale der Basis«, erklärte er knapp. Als sie den
großen Raum betraten, stimmte irgendwas nicht.   


  Irgendwas
hatte sich verändert. Chester schaute sich um, während er wieder auf die Mitte
zusteuerte. Dabei blickte er jetzt auch auf einige Monitore. Dann sah er es.
Auf einigen Monitoren flackerte ein Schriftzug, der vorher noch nicht da gewesen
war. Schnell setzte er sich wieder auf den Stuhl und klappte den Monitor um. 


  Fu
Ling Shu folgte ihm einfach, während Darfo immer noch irgendwas erzählte. Als
Chester die Nachricht sah, wusste er nicht, was er machen sollte. Auf dem
Monitor stand: »Defense System activated – Incoming message!« 


  »Und
nun?«, fragte er in die Runde. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte. 


  »Wie
wäre es, wenn du die Nachricht einfach liest?«, sagte die Abgeordnete. Das war
irgendwie das Naheliegendste. 


  »Genau.
Hau einfach mal mit deiner riesigen Pranke darauf. Hast du doch vorher auch
schon gemacht«, sagte jetzt eine alte Schmetterlingsstimme. 


  »Wo
zum Geier hast du gesteckt? Wir hätten vielleicht sterben können?«, fauchte ihn
Chester an. 


  »Papperlapapp.
Ich musste mich noch um eine paar andere Sachen kümmern. Und jetzt hau drauf«,
sagte Wansul. 


  Chester
drückte das Display und mit einmal tauchte das Gesicht eines Menschenjungen
auf. Er schien das auch das erste Mal zu machen und sagte dann aber, während er
anscheinend noch zu einer anderen Person schaute, die sich neben der Kamera
befand: »Hier ist Sebastian Feuerstiel. Man nennt mich auch Samis, den Ersten.
Oberster Ritter des Rosenordens. Ich habe von hier oben aus die Kontrolle über
die Anlage übernommen und bitte um Identifizierung«, sagte der Junge. Dann drehte
er sich wieder zur Seite und fragte die Person neben sich, »War doch okay. so,
oder?« 


  In
dem Augenblick, in dem er sich umdrehte, konnte Chester einen Schmetterling
ausmachen, der wohl hinter dem Jungen flog. Lukas begriff sofort, dass er jetzt
in dem Bild war und winkte freudig. Huhu!   


  Neben
Chester hatte sich auch Darfo gesellt, der jetzt sah, dass selbstverständlich
ihm der Schmetterling winkte. Fröhlich drängte er sich an Chester vorbei und
winkte zurück. Huhu! 


  »Mein
Name ist Chester. Das System hat mich Winfried von Sadasch genannt, aber mein
Name ist Chester Long«, sagte er und drängelte Darfo wieder bei Seite. 


  »Keine
Sorge! Du bist beides«, sagte der Junge, der sich Sebastian und Samis nannte.
»Wir bereiten jetzt von hier oben alles für die Landung vor und übernehmen die
Steuerung der Anlage!«, sagte Sebastian. 


  »Ihr
wollt hier landen? Aber wie wollt ihr an der Flotte der Union vorbeikommen? Und
dann noch an den Bodentruppen? Hier sind immer noch ein paar Millionen Soldaten
und Tausende von Schiffen«, warnte Chester wirklich besorgt. Er hatte das
Gefühl, der Junge unterschätze die Situation völlig, die hier auf Sadasch
herrschte.   


  »Mach
dir keine Sorgen…«, sagte Sebastian. »…Das wird die Verteidigungsvorrichtung
erledigen und den Rest machen wir selber. Sind schließlich Ritter, nicht wahr«,
sagte der Junge nun altbacken. 


  »Und?
Hast du nicht noch was zu erledigen?«, fragte Sebastian ihn jetzt. Chester
überlegte. Die wollten hier landen, das war doch glatter Selbstmord. Wie konnte
er ihnen dabei helfen? 


  Fu
Ling Shu schaute ihn schulterzuckend an. Sie konnte sowieso nichts machen.
Normalerweise war sie es, die in solch einem Moment das Sagen hatte und so was
koordinieren sollte. Doch sie hatte ja noch nicht mal eine genaue Ahnung, was
hier gerade überhaupt passierte.   


  »Geh
und erledige die Sache erstmal. Wenn du fertig bist, dann sind wir auch schon
fast da. Ich hätte nämlich an ihrer Stelle fürchterliche Angst!«, erklärte Sebastian
jetzt und sein Gesicht verschwand von dem Monitor. Dafür wechselte ein anderes dorthin.



Sie
sahen Cassandra, die in einer Zelle hockte. Eine weiße Wand aus reiner Energie
schien ihr Gefängnis zu sein. 


 


******
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 Es war jetzt drei Tage her, dass Jack Johnson in
Meerbusch war und Uwe Leidenvoll mit ins Camp Newlight genommen hatte. Julia
ärgerte sich immer noch über sich selbst. Sie war einfach in Ohnmacht gefallen.
Was mochte das nur für einen Eindruck auf Jack gemacht haben? 


  Sie
hatte versucht, etwas aus Uwe herauszubekommen, was für ein Bild Jack von Julia
gehabt hatte, aber Uwe schwieg sich dazu mehr oder weniger aus. 


  »Dir
ist doch klar, dass du was Einzigartiges machst, oder?!«, hatte sie Uwe einfach
nur gefragt. Nachdem Julia die letzten Tage damit verbracht hatte, diesen Satz
zu deuten, war ihr klar geworden, dass es auf der ganzen Erde keine andere
sterbliche Frau gab, die so was durfte, wie sie. Doch was für eine Vorstellung
hatten Männer von einer Frau? Was für eine Vorstellung hatte Jack von einer
Frau? 


  Jetzt
war es Freitagnachmittag, und sie hatten alle Hände voll zu tun. Auf einmal
stand Herr Feuerstiel wieder in dem kleinen Büro und räusperte sich. Uwe wurde ein
wenig nervös. Heute war der große Tag. Herr Feuerstiel wusste, dass es bei
Julia nicht so schwer werden würde, sie von der Sache zu überzeugen. Deswegen
liefen ihm hier die Worte noch einigermaßen vernünftig über die Lippen. Das
größere Problem stand noch aus. Würde sie es ihm abkaufen? 


  Aber
mit Uwe war alles abgesprochen. 


»Sagt
mal, gleich ist in Büderich diese Premiere. Was war das noch gleich?«, fragte
Herr Feuerstiel naiv. 


  »Meinst
du das große Schützenfest?«, kam ihm Uwe scheinheilig entgegen. 


  »Ach
ja, genau. Das war es! Sag mal, was hältst du davon, wenn wir uns den großen Umzug
anschauen. Der ist bestimmt ganz schön grandios.« 


  »Ach,
ich weiß nicht«, sagte Uwe. 


»Hier
ist noch so viel zu tun. Was meinst du Julia?«, fragte Uwe.   


  »Hmm?
Ich habe gerade nicht wirklich zugehört«, gestand Julia ein. »Dein Vater hat gerade
vorgeschlagen, dass wir nach Büderich fahren und uns den großen Umzug anschauen.
Es ist ja heute Freitagnachmittag und ein bisschen abschalten wäre nicht verkehrt,
oder?«, sagte er. 


  Julia
hörte auf, die Nachricht zu lesen, die sie gerade bearbeitete. Sie überlegte.
Sie hatten wirklich schon viel in dieser Woche geschafft.   


  Sie
hatten sogar vorgearbeitet. Mal frei machen konnte wirklich nicht schaden,
zumindest nicht Uwe. »Ja. Okay. Wenn ihr wollt, könnt ihr gehen«, sagte Julia
großzügig. 


  Papa
Feuerstiel musste schmunzeln. 


»Das
ist aber nett, dass du deinem Vater erlaubst, zum großen Schützenfest zu
gehen«, kicherte er. 


  Jetzt
fiel Julia auf, was sie da gerade gesagt hatte. Entsetzt sprang sie auf und
hüpfte zu ihrem Papi. Dann gab sie ihm einen Kuss auf den Mund. 


  »Tschuldige«,
sagte sie und strahlte ihren Vater mit dem schönsten Lächeln an. 


  »Kommst
du mit?«, wollte ihr Vater wissen. 


Julia
überlegte, dass, wenn sie schon ihren Vater unterbewusst so kommandierte, es
Zeit war, dass auch sie mal abschaltete. Das würde Jack ihr wahrscheinlich auch
raten. 


  »Aber
ich muss mich erst duschen und umziehen?!«, trällerte Julia jetzt. Die
Entscheidung war gefallen. 


  »Na,
dann aber Hopp Hopp! Die Jungs gehen schon in einer halben Stunde los!«, sagte
er. 


  Julia
schaute noch kurz auf ihren Monitor. Da blinkte schon wieder eine weitere
Nachricht. 


  »Ach,
was solls«, sagte sie sich und rannte zum Bad. Auf dem Weg dorthin musste sie
noch einen Bogen um Mona, ihre Katze, machen. Als Mona Julia erblickte freute sie
sich direkt. Streicheleinheiten!  


  Jetzt!
Hier! Und sofort! Bitteschön! Doch Julia lief an ihr vorbei, und Mona guckte
verdutzt. Noch bevor Mona enttäuscht sein konnte, erblickte sie die beiden
Männer in dem Büro. Prima, da konnte sie ihre Streicheleinheiten bekommen. 


  »Los!
Komm! Jetzt kommt der schwierige Teil«, sagte Herr Feuerstiel zu Uwe. Uwe stand
auf und die beiden Männer machten sich nach unten. Dabei mussten sie ebenfalls
Mona umkurven, die sich absichtlich mittig in den Weg gestellt hatte. Als die Männer
aber an ihr vorbeigingen und sie überhaupt nicht richtig registrierten, tapste
sie beleidigt in das Büro und sprang auf die Fensterbank. Mist! 


Uwe
und Herr Feuerstiel gingen durch das Wohnzimmer in die Küche. Frau Feuerstiel
saß auf der Couch und strickte wieder einen Pullover für Sebastian - in
schönstem Blau. Sie warf einen kurzen Blick zu den beiden Männern hoch und
widmete sich wieder ihrer Arbeit. Als die beiden Herren in der Küche angekommen
waren, hielt gerade ein Auto auf der Straße. Ein Rottfelder stieg in seiner
grünen Uniform in ein Auto. Auf der Rückbank saßen zwei weitere Männer in grüner
Uniform. Uwe und Herr Feuerstiel konnten erkennen, wie die Fahrerin, beide
mussten schmunzeln, auf ihre Armbanduhr tickte.   


  »Wenn
das der Spieß gleich sieht, muss da jemand blechen oder nen Fass Bier zahlen«,
sagte Uwe leise. 


  »Hehe!
1A die Jungs!«, kicherte Herr Feuerstiel wie ein Schulmädchen vor dem großen
Abschlussball. Dann sagte er absichtlich ziemlich laut, sodass seine Frau es
auf jeden Fall hören musste. 


  »Oh,
schau mal Uwe! Hast du das Plakat da draußen schon gesehen?«, fragte er. »Nein!
Welches denn?« »Das da drüben!« »Du meinst das, auf dem steht, dass an diesem Wochenende
das große Schützenfest in Büderich ist? Das, wo alle Meerbuscher Schützen ihre
Tradition zelebrieren?« »Ja, genau das. Schau mal. Es gibt sogar einen Gottesdienst
im Anschluss!« »OH! Ein gemeinsamer Feldgottesdienst«, sagte Uwe freudig erstaunt.
Er hoffte zumindest, dass es so klang. 


  Er
war seit Ewigkeiten nicht mehr in einem Gottesdienst gewesen. »Was meinst du? Sollten
wir uns den großen Umzug vielleicht anschauen, dann in die Messe gehen und dann
wieder nach Hause fahren?« »Oh ja. Ein wenig Abwechslung tut Julia, dir und mir
garantiert gut. Aber nur kurz, ja?«, sagte Uwe wirklich laut, dass es wahrscheinlich
Julia auch unter der Dusche gehört hatte. Dann gingen die beiden Männer stolz ins
Wohnzimmer - das hatten sie wirklich toll gemacht. 


  »Du
Liebling?«, sagte Herr Feuerstiel mit zuckersüßer Stimme. 


»Ja?«,
sagte Mutter Feuerstiel und schaute dabei nicht auf. 


  »Wir
fahren jetzt gleich mit dem Auto nach Büderich zum großen Schützenfest. Das ist
das erste Mal in Meerbusch, dass alle Vereine zusammen feiern. Wir nehmen Julia
mit. Das ist doch in Ordnung, oder?« 


  Jetzt
fingen Uwe und Herr Feuerstiel an, zu schwitzen. Spontan. Feuchte Hände und
Perlen auf der Stirn. Frau Feuerstiel guckte die beiden nicht an, sonder
strickte ganz gemütlich weiter. Es verging fast eine Minute. Den beiden Männer
kam es wie eine Ewigkeit vor.   


  »Schatz?«,
fragte Papa Feuerstiel. 


»Hmm?
Ach ja. Geht nur. Viel Spaß«, sagte sie auf einmal. 


  Noch
ehe Frau Feuerstiel aufschauen konnte, waren die beiden Männer aus dem Wohnzimmer
verschwunden. Nicht, dass sie es sich noch einmal anders überlegte. 


  »Julia?
Bist du soweit?«, schrie Herr Feuerstiel nach oben. Das Rauschen der Dusche
konnten beide schon nicht mehr hören. Sie musste also fertig sein. 


  »Ach
warte!«, sagte er schnell zu Uwe und rannte in den Keller runter. Flugs ging er
in den Werkzeugraum und kramte ein wenig rum. Hinter den ehemaligen
Erbsendosen, in denen er Schrauben und Nägel aufbewahrte, war noch eine andere Dose.
Er holte sie hervor und schaute rein. Hier legte er pro Monat immer zehn Euro
hinein.   


  Hihi!
Alles noch da. Seine Frau wusste nichts davon. Er nahm sich 200 Euro raus,
schob die Dose wieder an ihre Stelle und dann die anderen Dosen wieder davor.
Er steckte sich das Geld in die Hosentasche und rannte wieder hoch. Julia war
immer noch nicht da. 


  »Julia?
Was ist? Wir müssen los!«, rief er wieder nach oben. 


»Jaja.
Komme schon«, brüllte Julia nach unten, kam aus ihrem Zimmer und warf noch
schnell einen Blick ins Büro. Ihr PC hatte schon den Bildschirmschoner mit den
schwimmenden Fischen eingeblendet und Mona schaute sie von der Fensterbank fragend
an. Streicheln? Julia schüttelte verneinend den Kopf und rannte die Treppe
runter. Sie hatte ihre Haare offen, weil sie noch nass waren.   


  »Tschüüsss!«,
riefen alle drei zu Frau Feuerstiel ins Wohnzimmer, bekamen aber keine Antwort.
Als die drei sich ins Auto gesetzt hatten, griff Herr Feuerstiel in seine
Tasche, nahm 50 Euro heraus und gab sie Julia. 


  »Könnte
sein, dass ich nachher nicht mit nach Hause komme. Das ist fürs Taxi und vom
Rest kannst du dir was kaufen!«, sagte Herr Feuerstiel, zündete schnell den
Motor und fuhr rasch los. 


  Erst
wenn sie unterwegs waren, konnte seine Frau ihn nicht mehr aufhalten. Frau
Feuerstiel hingegen legte in dem Moment den Pullover beiseite, ging in den
Keller und kam wieder hoch. Dann nahm sie sich das Telefonbuch, schlug unter
»L« nach und wählte eine Nummer.   


  »Ja?«,
fragte die Frauenstimme an der anderen Seite. 


»Hallo
Barbara! Kannst du dich an mich erinnern?«, fragte Frau Feuerstiel. Mona
hingegen saß oben auf der Fensterbank und hatte mitbekommen, dass die drei das Haus
verlassen hatten. Mist! Sie schaute auf den Bildschirm. Fische! Mona musste
nicht lange überlegen, dann sprang sie auf die Tastatur vor dem Monitor.
Dadurch verschwanden die Fische wieder. Mist! Jetzt war da nur ein kleines
blinkendes Symbol. Mist! Die Fische sind weg. Mist! Jetzt gab es nur noch eine
Möglichkeit, was sie machen konnte. Mona sprang von dem Computertisch runter und
verschwand in Richtung Zimmer von Sebastian. Sein Bett war noch das Schönste, um
dort auf ihn zu warten und zu schlafen. Als sie jedoch von dem Tisch sprang,
berührte sie die linke Maustaste. Mona sah natürlich nicht, wie sich die
Nachricht öffnete. 


  Der
Absender war von Calderian. Dem Sitz der Gilde der Chronisten. Eine nicht-irdische
Mail für Julia! 


 


******
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 Der Duft von frischem Obst stieg Sonja in die Nase. Sie
überlegte. Eigentlich konnte sie ja mal einen Abstecher zu den Cafes in der
Nähe des Fontana dei Quattro Fiumi machen. 


  Mittlerweile
war es doch schon späterer Nachmittag an diesem Freitag geworden und die
Historiker spekulierten immer noch, wo genau der Mönch Francesco das Buch
versteckt haben könnte. Sarah ließ sich ja nichts anmerken, aber Sonja konnte
in ihren Augen genau erkennen, was sie auch dachte. Denn nachdem Sarah wahrgenommen
hatte, dass es wohl nicht ganz so einfach war, ohne den Brunnen einfach
abzureißen und alles zu zerlegen, hatte die Suche mit den fortschreitenden
Stunden ein wenig an Attraktivität verloren und ein Ende schien nicht in Sicht.
Kurzum: Es war langweilig! 


  Da
kam ihr der Duft von leckeren Früchten eigentlich ganz gelegen. Sie war jetzt
schon stundenlang neben Sarah hinter dem durch weiße Laken abgeschirmten
Brunnen her geflogen und konnte nur schätzen, dass der Duft von den Cafes
kommen musste. Sonja schaute zu Sarah, sie folgte immer noch den Ausführungen
von Dr. Luigi Pagliatore. Er hatte ein dickes blaues Auge und trug heute extra
ein langes Hemd - trotz der heißen Temperaturen. An seinem Hals hatte er
deutlich verkrustete Kratzspuren, die von einer Hand zu sein schienen. Jedes
Mal, wenn Sarah einen Schritt auf ihn zu machte, machte er einen Schritt weg
von ihr. Aber die drei Historiker hörten einfach nicht auf zu diskutieren. 


  Sonja
flog über das Laken hinweg und hatte wieder eine schöne Übersicht über den
Platz. Gut zehn Geheimagenten hatten sich zur Sicherung um das Sperrgebiet
aufgestellt, und Sarah hatte ihr erklärt, dass sie sogar einen Scharfschützen
auf den Dächern platziert hatte.   


  Direkt
gegenüber von dem Brunnen war eine kleine Straße, die von dem Platz wegführte.
Das war auch der Weg, den die Agenten immer mit ihrem Wagen genommen hatten. Er
teilte die Häuserwand, links und rechts waren die Cafes. Heute stand der Wagen
der italienischen Agenten da. Aber das war wohl nichts Ungewöhnliches, weil sie
ja jetzt als große Gruppe hier waren und etliche Sonderpapiere hatten, die es
ihnen erlaubten, hier mehr oder weniger zu machen, was sie wollten. Denn der
Wagen versperrte eindeutig den Weg. 


  Sonja
freute sich. Sie waren wirklich wichtig. 


Dann
schaute sie an den beiden Häusern nach oben. Irgendwo auf den Dächern musste ja
der Scharfschütze sein. Er war gut, wie Sonja fand - sie konnte ihn nicht
ausmachen. Also flog sie dem Duft nach.   


  Obwohl
es ja jetzt durch den abgesperrten Brunnen nichts Besonderes für Touristen zu
sehen gab, war der Platz doch recht belebt. Sonja flog und stellte erfreut fest,
dass der leckere Duft von der jungen Familie dort zu kommen schien. Sie hatte es
sich am letzten Tisch zu dem kleinen Durchweg zwischen den Häusern bequem gemacht.
Es waren zwei Erwachsene und drei Kinder. Der Junge schien der Älteste zu sein,
so fünf oder sechs. Wesentlich jünger konnte das Mädchen aber auch nicht sein.
Vielleicht ein Jahr Unterschied, schätzte Sonja die beiden. Und in einem
Kinderwagen saß noch ein weiteres Mädchen, dessen Geschlecht Sonja aber nur
daran erkennen konnte, da die Eltern ihr ein rosa Hemd angezogen hatten. Sonja
hoffte zumindest für das Kind, dass es ein Mädchen war.   


  Das
Wichtigste stand allerdings auf dem Tisch vor den Kindern. Während sich die
Eltern anscheinend mit Kaffee begnügten, hatten die beiden älteren ein riesiges
Eis vor sich stehen. Aha! DA waren nämlich die leckeren Früchte drauf. Und
durch Sarah hatte Sonja jetzt schon öfters mal ein Eis gegessen. Hmm. Lecker. 


  »Oh
schau mal Schatz, ein italienischer Schmetterling«, sagte die Mutter und zeigte
auf die ankommende Sonja. Dadurch wurden die Kinder auch auf Sonja aufmerksam, schauten
kurz hin und dann wieder weg. Nur ein Schmetterling halt. Sonja war es eigentlich
egal, ob sich die Familie für sie interessierte oder nicht. Sonja interessierte
jetzt das Eis. Also flog sie einfach zu dem großen Becher von dem Mädchen hin.
Es war das Nahegelegenste. An das Eis des kleinsten Kindes wollte sie gar nicht
ran. Es hatte ein Hörnchen mit einer Kugel und war gerade dabei zu testen, wie
viel Körperfläche es mit einer einzigen Kugel Schoko-Eis bedecken konnte - zumindest
recht viel.   


  Das
Kind ging sehr konzentriert vor. Also setzte sich Sonja einfach auf den Rand
des Eisbechers des älteren Mädchens. Das Mädchen schaute sie an und lächelte. 


  »Das
ist aber mein Eis. Aber wenn du Hunger hast, dann gebe ich dir gerne was ab«,
sagte die Kleine sofort, stellte den Eisbecher von dem Untersetzer runter und
klackste ihr sofort einen Löffel da drauf. 


  Sooooo
hatte sich Sonja das vorgestellt. 


»Warte!
Hier hast du noch eine Kirsche«, sagte das Mädchen und legte ihr noch eine rote
leckere Frucht auf den Teller. 


  »Lass
das, Claudia. Gleich kommen dann noch Bienen. Die stechen dich dann und dann geht
das Geheule von dir wieder los«, sagte der Vater. 


  »Spinnt
der? Die macht doch alles richtig«, sagte sich Sonja. 


»Bist
du blöd!«, sagte der Junge jetzt und trat Claudia gegen das Bein.   


  »Aua!«,
motzte das Mädchen und schaute ihn grimmig an. Aber als wenn das noch nicht
reichte, griff der Bruder über den Tisch rüber, nahm den Teller, so dass Sonja
aufspringen musste, und warf das Eis mit der Kirsche einfach nach links hinten
weg. Die Kirsche landete genau auf der Motorhaube und das Eis auf der
Windschutzscheibe des Wagens der Geheimagenten. 


  »Matthias!
Und wenn da jetzt ein Passant gekommen wäre, was dann?«, fuhr die Mutter ihren Jüngling
an. Die Eltern konnten nicht sehen, dass das Eis auf einem Wagen gelandet war,
sondern gingen einfach davon aus, dass es wohl auf dem Boden lag. Und aufstehen
war für beide nicht drin. Sie waren schließlich im Urlaub hier.   


  »Freundchen!«,
sagte der Vater und meinte, dass es wohl damit getan war. Naja. Sonja störte es
nicht, ob sie das Eis und die Kirsche jetzt von einem Teller oder einem Auto
aß. Es war ja schließlich nur eine Unterlage. Schnell flog sie hin und
verdrückte die Kirsche als erstes.   


  Oooooh
ja, das tat ihrem hungrigen Magen gut…und jetzt das Eis. Sonja schaute auf. Es
schmolz gerade recht schnell auf der Scheibe dahin. Mist. Sonja flog zu dem
Glas und war voll auf das Eis konzentriert. Sie lehnte sich mit beiden Armen
auf die Scheibe und streckte ihre Zunge raus. Dann fing sie genüsslich an, das
Eis abzulecken. Mmmh. Genüsslich hatte sie die Augen geschlossen und machte sie
erst auf, als das Eis an dieser Stelle gerade weggeschleckt war. Mist. Also
krabbelte sie an der Scheibe wieder etwas höher und streckte ihre Zunge erneut
aus. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Wagen seinen Motor laufen hatte? 


  Sie
schaute durch die Scheibe… und da saßen ja gar keine Geheimagenten in schwarzen
Anzügen drin, wie sie dachte. 


  Da
drin saß ein Mönch? 


 


******
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 Mit voller Vorfeude auf den Schützenumzug bogen die
drei auf die Xantener Straße ein und wollten Strümp in Richtung Büderich verlassen.
Doch kaum hatten sie die letzte Ampel von Strümp erreicht, da steckten sie auch
schon fest. Die Polizei hatte die Straße gesperrt. Denn die Schützen der
Rheingemeinden stießen hier auf die Schützen aus Osterath und Strümp. Man hatte
sich geeinigt, dass Osterather und Strümper sich zusammen am großen Fouesnantplatz
treffen und dort aufstellten. Dann war man mit doppelter Vereinsstärke durch
die Straßen von Strümp gezogen und war pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt an
dieser Kreuzung, an der Herr Feuerstiel, Uwe Leidenvoll und Julia jetzt
standen. 


  »Schau
mal, die habens tatsächlich geschafft, zeitgleich hier einzutreffen«, sagte
Herr Feuerstiel. Uwe bemerkte aber sofort, dass das anscheinend kein Kunststück
gewesen ist. Die Feuerwehr hatte offensichtlich die Koordination mit ihren Funkgeräten
übernommen.   


  Dabei
waren jeweils die einzelnen Spieße und ein Offizier aus der jeweiligen
Generalität. Und genau in dem Augenblick, als die drei ankamen, stießen die beiden
Züge von links und von rechts kommend zusammen und bogen gleichzeitig stolz
nach Büderich ab. Im Reißverschlussverfahren vereinten sich die Kompanien.
Barocke Kutschen, fröhliche Spielmannszüge und Schützen in den unterschiedlichsten
Uniformen der verschiedensten Epochen marschierten auf Büderich zu. 


  »Haha.
Wenn die nachher in Büderich jetzt noch so was wie Barrikadenkämpfe durchziehen
würden, so wie die Lanker, dann würde das glatt Meerbusch gegen Büderich
bedeuten. Ich glaube, ich wüsste, wer in dem Fall gewinnen würde«, sagte Uwe
jetzt lachend. »Aber Scherz beiseite. Sollen wir nicht am Haus Meer parken und
dort dann in die Bahn für zwei Stationen steigen? Wäre glaube ich ganz sinnig«,
fragte Uwe die anderen beiden. 


  In
dem Moment winkte ein jüngerer Schütze den Leuten im Auto zu. »Schau mal Julia,
da ist Dennis. Sieht doch schick aus in seiner Uniform der Jung-Kompanie Grenadiere
Blau Rot«, sagte Herr Feuerstiel jetzt. 


  »Das
Fest an sich ist ja ganz schön, aber Dennis sieht aus wie ein Idiot«, sagte
Julia, lächelte nur abwertend, absolut gering schätzend und winkte nicht
zurück. 


  »Jetzt
wink halt schon. Sonst denkt der noch, du magst ihn nicht«, sagte Herr Feuerstiel.
Obwohl Frau Feuerstiel nicht mit im Auto saß, hätte dieser Satz auch gut von
ihrer Mutter stammen können, dachte sich Julia. Und noch etwas schoss ihr durch
den Kopf,  und war sich sofort sicher. 


  Julia
mochte Dennis nicht. 


»Na,
wenn du meinst«, sagte Vater Feuerstiel. »Dich zwingt ja keiner.«


 


******
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 Es war eine weiße Lichtexplosion, die vor dem Planeten Erde
stattfand. Das Hyperraumfenster der sich nähernden Unionsflotte hatte sich
geöffnet. Die Koordinaten waren so gewählt worden, dass genug Platz für alle
Schiffe war. Kaum waren sie durch das Fenster ausgetreten, bremste ihre Geschwindigkeit
ab und sie wirkten geradezu träge, als sie nach links und rechts auswichen und
einen Gürtel um den Planeten bildeten. Es war die Standardformation des
Expeditions-Handbuches der Union. Nur, dass sich jetzt nicht acht Schiffe um
den Planeten verteilten, wie gewöhnlich, sondern eine ganze Invasionsarmee. 


  Das
erste Schiff war selbstverständlich das Flaggschiff des neuen Lordprotektors
Kangan Shrump. Er hatte gerade den Abflugbefehl an der Sternenbasis erteilen
wollen, als ihn eine persönliche Nachricht des Vorsitzenden der Union
erreichte. Es war die Beförderung vom Lord zum Lordprotektor. Überrascht war
Kangan Shrump nicht. Es war seinen neuen Machtbefugnissen nur angemessen. Jetzt
trug er zu seiner Befehlsgewalt auch den richtigen Titel. Mit Freude allerdings
hatte er die Nachricht an die Admiräle verteilt, die sich unter seinem Befehl
befanden. 


  Ein
weiterer Dolchstoß für sie. 


Als
sein Flaggschiff als erstes die Umlaufbahn eingenommen hatte, hatte er an seinem
Fenster gestanden. 


  »Es
war eigentlich ein schöner Planet. Kein Wunder, wenn sich die Ritter hier
wirklich niedergelassen haben sollten«, dachte er so vor sich hin. Sein Schrecken
vor den Rittern war jetzt gewichen. Verlieren konnte er bei der Masse, die er
mit sich in den Krieg führte, nicht. Als er kurz nach rechts aus seinem Fenster
schaute, hatten sie ihre Position erreicht. Er sah, wie ein kleines weißes Ding
mit der Aufschrift »ISS« an seinem Schiff zerschellte. Dabei flackerten noch
nicht mal seine Schutzschilde auf. Jetzt rasselten allerdings immer wieder
kleinere Kugeln, die ihn an Satelliten erinnerten, gegen seine Schiffswand. Es
war sowieso nicht von Interesse. Andauernd prallten Kometen in Erbsengröße gegen
sein Schiff, eigentlich gegen jedes Schiff, das sich im Weltall bewegte. Die
Zeiten waren ja schon Hunderte von Jahren her, dass diese Dinger ihnen einen
ernsthaften Schaden hätten zufügen können. 


  In
dem Augenblick ertönte ein Signal in seinem Gemach. Es musste die junge Ordonanz
sein, die er hatte. Er drückte einen Knopf, und der junge Rekrut betrat, wie
erwartet, das Gemach. Dann nahm er Haltung an. 


  »Die
Schiffe haben jetzt vollständig den Hyperraum verlassen und erreichen alle in
wenigen Augenblicken ihre Positionen. Wenn ich eurer Exzellenz beim Einkleiden helfen
darf?« 


  Der
Lordprotektor zeigte auf einen geöffneten Schrank. Dort hing er… der rote
Umhang. Daneben lag die Verfassung der Union und auf einem Samtkissen ruhte der
Siegelring. Der Rekrut ging zu dem Schrank und nahm vorsichtig den Umhang. Der
Lordprotektor war zu ihm herangetreten und mit äußerster Eleganz legte ihm der Soldat
in grüner Uniform den Umhang um. Dann richtete er ihn wie ein Filigrantechniker
zurecht. Der junge Rekrut drehte sich wieder um und griff nach dem Ringkissen.
Der goldene Siegelring glänzte stolz und wartete auf seinen nächsten Auftritt. 


  Der
Lordprotektor streckte beide Hände nach vorne. 


Erst
jetzt sah der junge Rekrut den neuen Ring an seiner linken Hand. Eine blauschimmernde
Rose. Er wusste zwar, was es mit diesem Ring auf sich hatte, denn jeder Soldat,
jeder Offizier, jeder Nila und gar jede Institution, die die Union beherbergte,
hatte eine Nachricht bekommen mit der Anweisung, dem Träger dieses Ringes jeglichen
Wunsch und Befehl uneingeschränkt und ohne Rücksprache nachzukommen, aber die
niederen Klassen hatte nicht erfahren, wer der Träger des Ringes war. 


  »Oh,
wie wundervoll«, rutschte es dem Rekruten heraus. Ein Lächeln entsprang dem
Gesicht des Lordprotektors. 


  »Wie
ist dein Name, mein Sohn?«, wollte Kangan Shrump jetzt wissen. Er erinnerte
sich an das, was er sich vorgenommen hatte.   


  »Sulivan
Blue«, sagte der junge Rekrut. 


»Betrachte
dich als befördert.« 


Der
junge Soldat zeigte keine Gefühlsregung in seinem Gesicht. Ganz wie er es gelernt
hatte. Er steckte dem Lordprotektor den Siegelring an seine rechte Hand. Dann
drehte er sich um und reichte ihm die Verfassung. 


  »Komm
Junge! Gleich wollen wir einen weiteren Planeten zivilisieren. Und du kommst
mit!«, sagte er und ging zum Ausgang seines Privatgemaches. Er musste noch die
formelle Annektionserklärung zu dem Planeten herunterschicken - ganz nach
Vorschrift. 


 


******
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 Wansul hatte sich auf
seine Schulter gesetzt. Stephanus tunkte die Feder in die Tinte ein. 


 
»Wie viel hast du in den Geschicken des Universums schon rumgerührt?«, fragte
der Chronist. 


 
»Ach, eigentlich überhaupt nicht viel. Fast gar nicht. Das haben die alle schön
alleine gemacht. Außerdem habe ich fast alles schon wieder vergessen. Du weißt
doch, ich bin ziemlich alt«, sagte Wansul und schaute zu, wie der Chronist der
Erde für ein neues Kapitel ausholte und schrieb: Hier! Dort! Und weit entfernt!


 


******
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 Lord Vanduld, der oberste Magistrat der Union auf
Sadasch, saß an seinem Schreibtisch und erledigte seinen Papierkram. Eigentlich
war es ja gar nicht sein Schreibtisch. Es war der Schreibtisch der Abgesandten
Fu Ling Shu. Aber sie brauchte ihn ja jetzt nicht mehr. Ob sie noch am Leben war,
wusste er nicht. Zumindest hatte es keine Gerüchte gegeben, dass dem so wäre.
Lebewesen in der Not klammern sich gerne an einen Hoffnungsträger. Aber für diesen
Planeten gab es halt keine Hoffnung mehr. Das stand fest. 


  Die
Union war hier nun mit ihrer vollen Präsenz und daher war es auch egal, ob die
Abgesandte noch am Leben war…oder nicht. 


Wahrscheinlich
befand sie sich unter den Millionen von Toten. Sie hatten ein Exempel
statuiert, das in der Geschichte des Universums seinesgleichen suchte.
Natürlich war er zu Kriegsbeginn etwas angespannt gewesen und das rächte sich
jetzt an seinem Nacken. Lord Vanduld wendete seinen Kopf auf seinen Schultern
und ein leichtes Knacken war zu hören. Das Gebäude, in dem er untergebracht
war, hatte vorher allen Politikern der Planeten gedient. Es war auch zugleich
der Sitz der Vertretung des ganzen Galagha-Systems gewesen. Es war eine Art
Wolkenkratzer mit einer Höhe von knapp 2100 Metern. 


  »Architektonisch
eigentlich gar keine Meisterleistung«, dachte sich der Lord. 


Simple
Lebewesen, simpler Planet. 


  Nur
mit einem einfachen Gemüt hatte auch die Revolution stattfinden können. Intelligentere
Lebewesen hätten das gar nicht erst gewagt. Aber jeder war seines eigenen
Glückes Schmied… oder seines Unterganges. Hier waren sehr viele untergegangen.
Als er sich so reckte und streckte, stand er auf und ging zu der Panoramafront
seines neuen Büros. Der Planet hatte viele Wälder und Bergketten. Einige waren
sogar schneebedeckt. Viele der Lebewesen hatten sich dorthin retten können.
Irgendwo da draußen irrten sie herum und mussten Hunger und Kälte leiden. Aber
das war ihm egal. 


  Ihr
Schicksal, nicht seins. 


Rein
statistisch hatte er die geforderte Totenzahl des Vorsitzenden der Union,
Claudius Brutus Drachus, erreicht. Dafür würde er eine Belohnung bekommen. Da
war er sich sicher. Er ging wieder zu seinem Schreibtisch und nahm sich die
Tasse Tee, die dort stand, und wanderte dann wieder zu der Fensterfront zurück.
Wie weit konnte er von hier oben eigentlich in die Landschaft schauen? Er
konnte es nicht sagen. Hundert Kilometer mindestens. 


  Sein
Tee war schön heiß, und er umschloss die Tasse mit beiden Händen. Als er jedoch
ein wenig pusten wollte, sah er, dass sich kleine Ringe auf der Oberfläche des
Tees bildeten. Komisch. 


Lord
Vanduld schaute wieder in die Weite hinaus. Es waren ja recht schöne Wälder.
Die Lebewesen hatten sich hauptsächlich in Städten wie Besham City niedergelassen,
weil sie aus der Erfahrung von anderen Planeten gelernt hatten und so viel wie
möglich von der Natur erhalten wollten. Nur so hatten sie die großen Landschaften
bewahren können - und es war wirklich ein schöner Anblick. Soweit das Auge
reichte Wälder. Hier und da schlängelten sich ein paar Straßen hindurch, aber
da der Personen- und Güterverkehr sowieso hauptsächlich durch die Luft erfolgte,
brauchten sie nicht viele Straßen und somit auch so gut wie keine Einschnitte
in die Natur.  


  Aber
zitterte gerade der Boden unter seinen Füßen? 


Der
Planet war für Erdbeben gar nicht bekannt. Er schaute wieder in die Weite. Er
hatte fast den Eindruck, dass sich dort ein paar Bäume bewegten. Nein, besser.
Dass sich dort ein riesiges Waldstück in Bewegung setzte? 


  Und
da! Ein anderes Waldstück bewegte sich in genau die andere Richtung? 


  Lord
Vanduld riss seine Augen auf. Ein nicht beschreibbares großes Waldgebiet fing
an, sich zu bewegen!! Was ging hier vor? 


  Was
gerade vor ihm passierte, war so unwirklich, dass er nicht wusste, was er
machen sollte. Völlig in Trance, von dem Anblick gefesselt, ließ der Lord seine
Tasse fallen. Und jetzt, was passierte noch da? 


  Der
Boden unter seinen Füßen bebte. 


Überall
in den Wäldern öffnete sich die Erde zusätzlich. Die kleineren Öffnungen hatten
immer noch die Größe von Fußballfeldern. Es mussten Hunderte sein!! Nein! Es
waren Tausende. Links, rechts und geradeaus. Überall, wo seine Augen
hinblickten, öffnete sich die Erde. Die Bäume knickten dabei wie Streichhölzer
um. Der Boden zitterte. Das große Waldstück in der Mitte war jetzt ein riesiger
Spalt geworden, der sich langsam, aber sicher wie in Zeitlupe zu vergrößern und
dabei den Wald in seinem Schlund zu verschlucken schien. Jetzt fuhren auf
einmal riesige Türme aus den kleinen Öffnungen heraus.   


  Was
um alles in der Welt war hier los?? 


Um
ihn herrschte eine Ruhe, die überhaupt nicht zu dem passte, was er gerade sah.
Nur der Boden unter seinen Füßen bewegte sich. Es waren eindeutig die Kräfte,
die dort draußen im Gange waren, die dafür sorgten, dass jetzt auch der
Wolkenkratzer ins Schwanken geriet. Aber das waren gar keine richtigen Türme da
draußen. 


Es
waren…!!! 


  Fast
gleichzeitig zu dem, was er jetzt sah, gingen die Sirenen der Union-Troopers
los. Es war das Signal für den höchsten Alarm- und Ausnahmezustand, den es auf
Sadasch gab. Was er dort draußen sah, waren intergalaktische Plasmakanonen, die
für den Beschuss von Schiffen in der Umlaufbahn zuständig waren!!! 


  Als
der erste blaue Schuss dieser träge wirkenden Waffen erfolgte, fiel er durch
die Erschütterung zu Boden. So enorm war die Druckwelle. Ein einzelner Schuss
hatte die Größe von einem kleineren Transporter. Er war einfach riesig. Neben
diesen Plasmakanonen fuhren jetzt, im Vergleich zu allem anderen, was gerade passierte,
kleinere Kanonen raus, die leichtere, aber schnellere Plasmasalven feuern
konnten. Es sah wie ein blaues Stakkatofeuerwerk aus, das von den Türmen um die
großen Plasmakanonen ausging. 


  »Meine
Schiffe!!!«, schrie der Lord und ihn überkam eine panische Angst. Wenn seine
Schiffe eine Ahnung gehabt hätten, dann hätten sie vielleicht eine Chance gehabt,
zu entkommen. Einfach wegfliegen.   


  Noch
nie hatte er solch eine Stärke gesehen!!! 


Und
er hatte schon viele Verteidigungsanlagen gesehen. 


  Das
würden sogar die Schilde der stärksten Sternenzerstörer oder Schlachtschiffe
nicht aushalten! Unmöglich!!! Verdammt!!! 


Der
Großteil der Invasionsflotte war abgezogen worden. Wozu auch??? 


  Der
Planet war ja eingenommen und hatte überhaupt keine militärischen Fähigkeiten
mehr!! Was passierte hier gerade??? Wie war das möglich??? 


  Gegen
so eine Feuerkraft hatten seine wenigen nichtsahnenden Schiffe keine Chance. Er
konnte noch sehen, wie die Schnellsten seiner Piloten es in ihre Jäger
geschafft hatten und nun versuchten, einen Angriff gegen die riesigen
Plasmakanonen zu starten. Doch sie hatten keine Chance. Ein paar schafften es zwar,
Schüsse auf die Kanonen abzugeben, doch explodierten sie schnell in dem
Feuerhagel, den die kleineren Türme veranstalteten, sobald sie die Jäger in ihrem
Zielsuchsystem erfassten. Und es war unbarmherzig!!! Kaum war ein Jäger
vernichtet, konzentrierten sich die Türme in wenigen Sekunden schon auf den
nächsten, schwenkten zu ihm hin und eröffneten erneut das Feuer, während die
großen Plasmakanonen in aller Ruhe, wie eine alte Dame, in ihrem ruhigen Takt
seine Schiffe in der Umlaufbahn vernichteten. Davon musste er einfach ausgehen,
während er das sah. Dort draußen gab es keine Gnade!!! 


  In
der Mitte hatte sich jetzt durch die von sich auseinander driftenden
Waldstücken ein riesiges Tor gebildet, das jetzt stehen geblieben war.   


  Es
wirkte einfach überdimensional. Hier waren Mächte am Werk, die er nicht
verstand… und die der Lord einfach nur fürchten konnte. Und jetzt sah er noch
etwas Anderes am Himmel. 


  Nein.
Das war unmöglich!!! 


Dort
kam eine Flotte von Transportern an, die genau auf das Tor im Wald zusteuerte.
Hilflos lag er auf dem Boden und traute sich nicht aufzustehen. Der Wolkenkratzer
bewegte sich wie ein Grashalm im Wind. Jetzt konnte er sehen, wie die
Transporter sicher, ohne dass sich ihnen ein Jäger der Union nähern konnte, einer
nach dem anderen in dem Tor auf seinem Planeten verschwanden. Das war eine
Invasion!!!   


  Und
immer wieder dieses schwere, träge wirkende »Fump« der Plasmakanonen, das den
Boden zum Zittern brachte. Nein!!! Sie zerstörten seinen Planeten mit ihren
Erschütterungen. Nein!!! 


  Es
durfte nicht sein. Nein!!! 


Er
musste wahnsinnig werden, denn jetzt hörte er auch noch eine Stimme in seinem
Kopf: »Lord Vanduld! Eure Zeit und die Zeit der Union hat nun ein Ende. Nun
wird euch eure gerechte Strafe widerfahren«, brüllte die Stimme in seinem Hirn.



  »Ich
bin Sebastian Feuerstiel, oberster Ritter des Rosenordens, und hiermit erkläre ich
den Planeten Sadasch für frei«, schrie es weiter in seinem Kopf. Jetzt verstummten
mit einem Mal alle Sirenen und der letzte Satz erklang laut über den ganzen
Planeten. 


  Die
folgende Stille war erschreckend. 


Die
letzte Druckwelle von dem letzten Plasmaschuss erreichte den Wolkenkratzer und
brachte ihn zum Schwanken. Auf dem ganzen Planeten hallte durch jeden Winkel,
durch jede Ecke, über jeden Platz und jede Fläche nur ein Satz: »Wir Ritter
sind wieder da!!!« 


  Dann
sah der Lord, wie einer seiner eigenen Jäger durch einen blauen Energiestrahl,
der aus dem Wald kam, geleitet wurde. Er war schon ganz nahe, schien bereits zu
brennen, und kam immer näher.   


  Die
Energie schien aus dem Himmel selber in den Wald zu fließen. Dort wurde sie
gebunden und zu dem Jäger geschickt. War das eine Hand, die er meinte, zu
sehen? Sie fesselte den blauen Energiestrahl.   


  Von
dort unten wurde sein eigener Jäger in der Luft gelenkt und steuerte genau auf
sein Büro zu. 


Dann
schlug der Jäger mit einer riesige Explosion in dem Büro des ehemaligen
obersten Magistraten der Union auf Sadasch, Lord Vanduld, ein. 


 


******
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 »Da
gehört aber eigentlich gar kein Mönch rein«, dachte sich Sonja und schaute verdutzt
in den Wagen. Ihre Zunge blieb auf einer Stelle kleben. Sie wusste, dass die Agenten
alles abgesperrt hatten und sich hier nur ihre Leute aufhalten durften. Der
Mönch nahm sie gar nicht wahr, sondern drehte sich wieder zur Rückbank um. Erst
jetzt sah Sonja, dass insgesamt was mit dem Wagen nicht stimmte. Das Auto hatte
gar keine Rückbank mehr. Sie war ausgebaut worden, sodass es jetzt eine große
Ladefläche war. Und auf der Ladefläche war etwas verstaut. Etwas recht Großes, das
mit einer Decke geschützt war. Der Mönch hob die Decke nur so weit, dass der
Rest verborgen blieb. Eine kleine Platte, so groß wie eine Schokoladentafel,
kam zum Vorschein. Da dran waren ein paar kleinere Knöpfe, von denen er jetzt
einen drückte. 


  »Was
macht er da? Er darf gar nicht hier sein!«, regte sich Sonja eher auf, als dass
sie hier eine Gefahr vermutete. Sarah hatte schließlich ein Verbot
ausgesprochen, und daran galt es sich zu halten. Bitteschön! 


  In
dem Moment tauchten auf der Schokoladentafel in roten Lettern Zahlen auf: 00:00:00.
Sonja kniff die Augen verschmitzt zusammen.   


  »Was
hast du denn vor, Freundchen?«, fragte sie sich sehr, sehr misstrauisch. So ein
Ding hatte sie eventuell schon mal gesehen. Wo und was war das nur? 


  Langsam
zog sie ihre Zunge, die immer noch an der Scheibe klebte, über das Eis. Spannend
und lecker, was hier gerade passierte. Dann betätigte der Mönch noch ein paar
andere Knöpfe und stellte damit Zahlen ein. Sonja krabbelte, mit gespanntem
Blick in das Wageninnere, unterbewusst leicht an der Scheibe hoch und schleckte
dabei, wie im Kino Popcorn futternd, das Eis. 


  Als
der Mönch die Zahlen eingestellt hatte, klingelte es endlich bei Sonja. Gebannt
schaute sie rein. Auf der Schokoladentafel stand jetzt: 00:01:00. Der Mönch
drückte wieder einen anderen Knopf. Und ein Countdown begann.
00:00:59—00:00:58…. . 


  Eine
Bombe!!! Die ganzen Menschen hier!!! Sarah!!! Ursula!!! Und die anderen!!! 


»Hilfe!
Hilfe! Eine Bombe! Eine Bombe! Sarah!!! Eine Bombe!!! Sarah!!«, brüllte Sonja
jetzt so laut sie konnte und brauste los. 


 


 »Eine
Bombe! Hilfe!«, waren die Worte, die Sarah jetzt hinter der Absperrung hörte.
Sie stand immer noch mit den anderen zusammen und hörte sich die Überlegungen
an, wo das Buch versteckt sein könnte und wie man, ohne großen Schaden an dem
Kunstwerk anzurichten, dort herankommen konnte. Jetzt wurde Sarahs Konzentration
aber auf die bekannte Stimme gelenkt. 00:00:40. Sie bekam ein ungutes Gefühl. Schnellen
Schrittes ging sie zu dem Ausgang der Abdeckung des Brunnens und schaute sich
um. 


  »Eine
Bombe!!! Hilfe!!! Schnell alle weg hier!!!«, konnte sie ihre Schmetterlingsfrau
hören. Dann sah sie sie. Die Agenten konnten auch diese Stimme hören, schauten aber
verwirrt umher, da sie keine Person dazu ausmachen konnten. Allerdings
reagierten die Gäste in den Cafes sofort. Obwohl sie nicht wussten, woher die
Stimme kam, sprangen sie auf und schauten sich um. Die Stimme, die sie vor
einer Bombe warnte, war bei ihnen am nahesten. 00:00:35. Einige der Touristen
schauten sich wegen der Stimme nur blöd um. Sie verstanden einfach nicht.
Nahmen aber die Panik in dem Tonfall als Warnsignal wahr und rannten los. 


  Jetzt
konnten alle hören, wie der Jeep seinen Motor bei angezogener Handbremse auf Hochtouren
brachte. Ein Aufheulen durchflutete den Platz. Sarah griff unterbewusst
automatisch nach ihren Waffen und zog sie aus den Holstern heraus. 00:00:30.
Sie richtete die Waffen auf den Wagen. Die Agenten hatten alle ebenfalls ihre Waffen
gezogen und folgten in ihrer Ausrichtung dem Beispiel von Sarah. In ihrem
Augenwinkel konnte Sarah den Scharfschützen jetzt erkennen, der aus seiner
Deckung aufgesprungen war. Guter Mann. Er hatte erkannt, dass er von seiner
Position aus nichts ausrichten konnte. Er befand sich auf dem falschen Häuserdach.
Jetzt rettete er seine Haut. Vernünftig. Sarah konnte sehen, wie Sonja die Touristen
versuchte, zu verscheuchen, die jetzt durch die gezogenen Waffen den Ernst der
Lage erkannten und von selber wegrannten. Die Waffen hatten jetzt ein Ziel. 


  »Noch
nicht schießen!«, gab Sarah den Befehl und jeder der Agenten gehorchte. 


Und
da sah Sarah wieder diese toten Augen. Diese Augen, die ihr schon vorher so
einen Schrecken eingejagt hatten. Diese kalten Augen leuchteten quasi vor
Wahnsinn hinter der Scheibe des Jeeps. 


Sarah
konzentrierte sich und sprach mit ihren Gedanken zu dem Mann in dem Wagen.
00:00:25. 


  »Warum
willst du uns töten?«, sagte Sarah in Nanosekunden zu ihm. »Nein! Lass das! Du
bist der Teufel!!«, kreischte der Mönch zurück.   


  »Ich
bin nicht der Teufel! Mein Name ist Sarah O’Boile«, versuchte Sarah, ihn sofort
zu beruhigen. 


  »Im
Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Ich bin ein Werkzeug
Gottes«, hörte Sarah den Mönch beten. Er wollte nicht mehr mit ihr reden.
00:00:20. Alle Anwesenden konnten hören wie die Handbremse gelöst wurde und der
Wagen beschleunigte. 


  »Feuer!
Feuer!«, brüllte Sarah im Kommandoton. Die Agenten eröffneten sofort das Feuer
auf den Wagen. Selber schoss sie ebenfalls, wie sie gelernt hatte, auf den Motor.
Einige der Kugeln der Agenten richteten sich auf die Fahrerkabine und einige
trafen aber auch den linken Vorderreifen. 00:00:15. 


  »Dreh
nach links! Dreh sofort nach links«, brüllte Sarah den Mönch in Gedanken an. Sie
hatte schon beide Magazine verschossen und wechselte sie innerhalb von wenigen
Sekunden. Viel mehr Zeit hatte sie auch nicht mehr. Der Wagen, der auf sie
zuraste, war nur noch gut zehn Meter von ihr entfernt. 00:00:10. Sie spürte,
wie der Mönch sich gegen ihren Befehl zu wehren versuchte. In Panik schrie er
auf. Die Teufelin kontrollierte seine Arme! Er tat das Richtige!!! Hier war der
Beweis!!! Sie war eine Hexe!!! Doch so sehr er sich anstrengte, so sehr sein
Geist den Wagen auf die Frau zusteuern wollte, seine Arme gehorchten ihm nicht.



  »Neeeiiiin!!!
Neeeiinn!!!«, schrie er wie wild. Panik beherrschte ihn. Er war nicht mehr Herr
seiner selbst!!! Seine Hände drehten fünf Meter vor der Frau das Lenkrad um, so
dass der Wagen jetzt nach links einen Halbkreis fuhr. Sein Oberkörper war
mittlerweile von Kugeln durchsiebt, doch sein Fuß war auf dem Gaspedal
durchgetreten. Im Rückspiegel konnte er den Countdown sehen: 00:00:05. »Neeeiiiiin!!!«,
hörten alle Anwesenden über den Krach hinaus.   


  00:00:04.
Sarah richtete das Lenkrad nach der 180-Grad-Wende wieder geradeaus und schoss,
bis ihre Magazine leer waren. 00:00:03.   


  Der
Wagen steuerte genau auf das Haus zu, auf dessen Dach vorher noch der
Scharfschütze gewesen war. 00:00:02. Dann knallte das Auto mit dem Mönch direkt
in die Hauswand. 00:00:01. Nur kurz konnten alle sehen, wie der Wagen mit einem
lauten Krach in das Haus raste und stecken blieb… dann riss sie alle eine
ungemeine Explosion von den Beinen. 


  Rauch
stieg auf und Steine flogen umher. Sarah schlug mit dem Oberkörper hart auf dem
Platz auf. Dann herrschte Ruhe. Als Sarah sich sofort wieder aufrichtete, sah
sie, dass sich in der Haushälfte, in die der Wagen hineingerast war, ein riesiges
Loch befand. Es dauerte nur wenige Momente, dann gab auch die andere Hälfte des
Hauses nach und kippte kurz krachend in das Loch. Es entstand fast ein feiner
Schnitt, der die Ruine von den anderen Wohnungen abtrennte. Man konnte genau
erkennen, wie die Zimmer sorgfältig zerschnitten waren.   


  Die
Statik hatte einfach nachgegeben und dort standgehalten, wo wieder stabile
Träger waren. Mitten aus der Staubwolke, die dabei entstanden war, kam jetzt
eine wütende Schmetterlingsfrau angebraust und flog schnellstens auf ihre
Ritterin zu. 


  »Wir
haben es!! Wir haben es!!«, kamen jetzt Schreie hinter der Ritterin der Blauen
Rose hervor. Sarah drehte sich um. War alles in Ordnung mit ihren Historikern? 


  Was
sie jetzt sah, war alles andere als erwartet: Ein magischblauer Lichtkreis erhob
sich strahlend hinter dem stehen gebliebenen weißen Leinenkreis der Absperrung
um den Brunnen weit in den Himmel. 


  »Wir
haben es gefunden! Wir haben es! Sarah!!! Wir haben es!!!«, schrien die
Professoren. Sie lud ihre Waffen nach und rannte um die Absperrung herum. Stolz
strahlte das blaue Licht in einem großen Kreis in den Himmel. Als sie zu dem
Brunnen einbog, fiel ihr Ursula Nadel, kullernde Tränen der Freude im Gesicht,
um den Hals. Eine Lebensaufgabe erfüllte sich gerade. Dann schaute Sarah zu dem
Brunnen. Er stand noch genau am selben Ort. Doch spie er kein Wasser mehr. Auch
das Wasser im Becken war verschwunden. 


  Denn
dort, wo das Becken vorher gewesen war, befand sich jetzt etwas anderes!!! Es
war der Ursprung des blauen Lichtkreises. In der Mitte standen immer noch die
Männerfiguren, nur führte jetzt eine glänzende Wendeltreppe um den Brunnen herum
in die Tiefe, feucht tropfend vom Wasser - geführt von blauem Licht! 


  »Francesco
war kein Dieb!!«, rief ihr Professor Kuhte mit strahlenden Augen entgegen. 


  »Bernini
war mehr als ein Künstler!!! Sie waren sterbliche Helden im Namen der Blauen
Rose!!!«, frohlockte er, umarmte einen völlig sprachlosen Dr. Luigi Pagliatore,
der immer wieder nach unten schaute, dann zu dem Brunnen in der Mitte und dann
dem Lichtstrahl folgte. 


  »Wundervoll!!!
Einfach wundervoll!«, jauchzte Kuhte und gab Pagliatore einen Kuss auf die
Wange. 


  »Wir
haben niemals ein Buch gesucht!«, hauchte Sarah. Sonja hatte sich zu ihr,
schmutzig vom Staub, auf die Schulter gesetzt. 


  »Nein.
Habt ihr nicht. Ihr habt gerade einen der Haupteingänge zur Festung der Ritter
der Blauen Rose auf ihrem Heimatplaneten Erde gefunden«, sagte ein alter, müder
Schmetterling. Sarah drehte sich mit Sonja um. 


  »Duuuuuu!«,
kam es aus Sonja heraus und zeigte mit dem Finger auf ihn. Dann war der alte
Schmetterling auch wieder verschwunden.


 


******
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 Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis die drei
Schützenfreunde endlich den Parkplatz bei Haus Meer in Meerbusch erreicht hatten.
Der Vorteil an der Sache war, dass sie ja automatisch hinter dem Zug waren, der
ja durch die Schranke, zwischen Büderich und nach Strümp führend, musste. Somit
waren sie nicht gezwungen, hier nicht nochmal endlos lange zu warten, bis der
Zug durch war. Der Nachteil dabei: Sie waren wohl nicht die Einzigen, die diese
Idee, mit der Bahn nach Büderich reinzufahren, hatten. Und so mussten sie sich,
wie in einer U-Bahn in Tokio, pressen und quetschen lassen.   


  Unangenehm
war auch, dass der Großteil der Jugendlichen die Zeit des Wartens mit dem
Beginn ihrer eigenen kleinen Feier genutzt hatte.   


  Sie
hinterließen einen enormen Müllberg auf dem Bahnsteig - meist leere Alkoholflaschen.
Und kaum waren die Türen geschlossen, fühlten sich die drei wie in einer
Kneipe. Nur, dass der Atem eines jeden Jungen und Mädchen direkt vor ihrer Nase
war…und einfach nur stank. 


  »Bist
wohl ne Spießerin! Was?«, sagte ein angetrunkenes Mädchen zu Julia und
schmiegte sich in den Arm eines größeren Jungen. Dem Mädchen war aufgefallen,
dass Julia in Begleitung von den beiden Erwachsenen war…und dazu noch nüchtern!
Der Junge fasste dem Mädchen unverhohlen an die Brüste und sagte: »Ich will
dich nachher ficken! Ich bin total geil!« 


Herr
Feuerstiel und Uwe schauten sich völlig sprachlos an. Die anderen Jungs und
Mädchen der Gruppe lächelten nur, und ein Pärchen fing wild sabbernd an,
rumzuknutschen. Echte Leidenschaft.  


  Julia
musste sich sowas von ekeln, dass ihr eine kalte Gänsehaut den Körper
runterlief. Sie kannte das Mädchen von Sebastians Schule.   


  Letztens
hatte ihre Mutter noch mit Julia gesprochen. Sie ließ sich alles von ihrer Tochter
gefallen, war der Schluss, zu dem Julia nach dem Gespräch gekommen war. Nachdem
schon einige an der Station Forsthaus ausgestiegen waren, lichtete sich die
Menge und als sie endlich an der Station Landsknecht ankamen, strömten die
Massen teilweise schon singend und grölend raus. Uwe wusste, was er, wenn er
gleich einen seiner Mitarbeiter traf - und sie waren hier, das war so sicher
wie das Amen in der Kirche - sagen würde. Er solle sein Augenmerk ein wenig auf
die Jugendlichen richten und den Missbrauch dieses Anlasses zum Zwecke von
Flatrate-Saufen und ähnlichen Exzessen lenken. Das Thema war aktuell und man
konnte es gut mit einbinden. Die Welt war halt nicht nur schön an diesem Tag.
Auch diese Seite wurde bei diesem einzigartigen Fest aufgeschlagen. Und es war
halt eine Sache, über die man auch mal ruhig berichten konnte. Auch in
Meerbusch. 


  Jetzt
kam ihm ein anderer Gedanke. Wenn ihm einer seiner Mitarbeiter über den Weg
laufen würde, würde er ihn sofort einen extra Artikel über das Thema schreiben
lassen. 


  »Bitte.
ein bisschen mehr lächeln! Ja?«, sagte Julia, der Uwes Gesichtsausdruck nicht entgangen
war. Uwe lächelte schließlich und nun gingen sie einfach erstmal los. Immer in
der Mitte der Menge. Doch weit kamen sie nicht. Die Dorfstraße war gesperrt, und
so mussten alle Zuschauer auf den Bürgersteig gehen und es wurde ziemlich voll.
Die Jugendlichen strömten direkt zu dem kleinen Büdchen, das an der Haltestelle
war. Es sah so aus, als würde der kleine türkische Besitzer seine ganz Familie
einsetzen. Er machte das Geschäft seines Lebens.   


  Als
sie die Dorfstraße weiter nach oben gingen, konnten sie die ersten Klänge der
Marschmusik hören. 


  »Is
schon ne Ecke für nen Schützen! Zu Fuß vom Haus Meer bis hierhin«, dachte sich
Herr Feuerstiel in dem Moment. 


  Irgendwann
erreichten sie dann auch endlich die Höhe des Dr.-Franz-Schütz-Platzes. Es war,
wie zu erwarten, gerammelt voll. Uwes erste Blicke flogen hier über die
wartende Menge. Dabei fiel ihm die Größe des Zeltes auf. Wow. 


»Ja,
vielleicht passen da alle rein«, dachte er sich und suchte weiter nach
bekannten Gesichtern. Den Bürgermeister hatte er schnell in seinem feinen Anzug
ausgemacht. Schwer war es ja nicht, überragte er durch seine natürliche Größe
schon die meisten Menschen. Daneben stand ein alter Bekannter, der Pressesprecher
der Stadt. Sein Fotograf schwirrte auch schon durch die Reihen und war mal hier,
mal da.   


  Neben
dem Bürgermeister waren auch alle katholischen und evangelischen Pfarrer, sowie
Ärzte, Apotheker… die ganze Dorf-Promi-Liste halt. Der komplette Büdericher
Schützenzug wartete auf seine Gäste aus den Mitgemeinden. 


  »Schau
mal, Papa. Kanonen!«, sagte Julia ganz entzückt. 


Anscheinend
waren die Kanoniere etwas spät dran, denn sie sollten, wie die drei aus der Menge
erfuhren, schon längst Stellung in dem Park neben dem Büdericher Schwimmbad bezogen
haben. Sie hetzten sich ziemlich ab und zogen schweißbedeckt die schweren
Geschütze.   


  Und
noch was hörten sie aus den Gesprächen der anderen Zuschauer heraus: Der Zug,
der sich dem Platz näherte, war wohl nicht ganz vollständig. Die Lanker und die
Bösinghovener fehlten noch.   


  Eigentlich
hätten sie an der Stelle in Strümp auch gleichzeitig zu den anderen stoßen
sollen - doch hatte es anscheinend einen kleinen Patzer auf Bösinghovener Seite
gegeben. Der Treffpunkt war am Ortseingang Strümp nach Lank hingewesen. Die
Lanker waren allem Anschein auch pünktlich zur Stelle an der Xantener Straße
gewesen, doch hatte der Bösinghovener König wohl noch vorher ein Biwak veranstaltet,
von dem die Schützen einfach nicht zeitig weggekommen waren. Jetzt folgte eine
gute halbe Stunde hinter dem Hauptzug der Kleinere aus Lankern und
Bösinghovenern. Mittlerweile war die Dämmerung eingebrochen und alles schien,
bis auf die Bösinghovener Sache, auch nach Plan zu laufen. Gelegentlich hörten
die Zuschauer was vom Sound-Check der Band, als könne sie es gar nicht
abwarten, loszuspielen. Morgen sollte der ganz große Umzug durch Büderich stattfinden.
Für heute war geplant, dass die Schützen von Meerbusch sich auf und um den
Platz positionierten, eine Rede des Bürgermeisters gehalten wurde und ein großes
Feuerwerk - man hatte dann doch extra einen japanischen Sprengmeister einfliegen
lassen - unter Salutschüssen der Kanoniere stattfand. Dem Anlass halt
entsprechend groß - und einzigartig, versteht sich. Dann würde gemeinsam im
Zelt bei Live-Musik gefeiert werden. Zeitlich passte so ja alles. 


Alle
hatten noch an diesem Freitag arbeiten können und viel Programm war das ja nun
nicht. 


  »Schau
mal, Papa! Da kommen sie«, sagte Julia, die sich bis an den Straßenrand
vorgedrängt hatte und zu der Kreuzung an der Kirche St. Mauritius hochschauen
konnte. Und wirklich. Da kamen sie endlich.   


  Die
Zuschauer begannen, zu applaudieren. Als erstes kam ein einzelner Reiter um die
Ecke - stolz und aufrecht. Er verzog keine Miene und die Federn auf seinem Helm
bewegten sich leicht. Dann bog endlich die erste Kompanie um die Ecke. Der Lärm
unter den klatschenden Zuschauern war unbeschreiblich. Hier und da hatten es
sich Erwachsene mit einem Biertisch und einem Fässchen oben drauf bequem
gemacht. Abwechselnd fingen sie an, Tablette voll mit Bier zu den Schützen auf
die Straße zu tragen. Nach dem Marsch mussten sie ordentlich Durst haben. Das
war allen klar. Hmm. Uwe dachte gerade wieder an die Jugendlichen von vorher.
Hmm. Vorbildfunktion? 


  Naja,
das, was die Erwachsenen machten, war ja eine Ausnahme. Würde er die
Jugendlichen allerdings fragen, würden sie das auch eine Ausnahme nennen. Nur,
dass ihre Ausnahme wahrscheinlich darin bestand, dass sie einfach jedes Wochenende
stattfand. Und wenn Uwe so überlegte und an die Geschichten seiner Tochter
dachte, dann fand diese Ausnahme auch ziemlich häufig unter der Woche statt.
Jetzt zwickte Julia Uwe in den Bauch. 


  »Nicht
so grimmig dreinschauen! Freuen ist angesagt. Sir Uwe!«, sagte Julia und machte
sich einen Spaß mit ihrem »Kollegen«. Dabei strahlte sie über das ganze
Gesicht. 


  »Hast
ja recht!«, sagte Uwe, lachte und fügte an: »Lady Julia!« Und kaum hatte er sich
umgedreht, baute Herr Feuerstiel gerade einen Biertisch auf und stellte ein
20-Liter Fass Altbier drauf. Uwe schaute total baff. 


  »Wie
haste denn das geschafft?«, fragte er ihn ganz ungläubig. 


»Ich
hab da so meine Quellen«, grinste ihn Herr Feuerstiel an. Kaum hatte sich Uwe versehen,
da hatte er selber ein Bier in der Hand.   


  »Hehe.
Früher konnten wir beide auch schon zaubern«, sagte sich Uwe und prallte sein
Glas gegen das von Herrn Feuerstiel. Na denne!   


  Der
Abend möge beginnen. 


»Prost
Uwe!«, sagte Herr Feuerstiel. »Prost Lars!!«, sagte Uwe.


 


 »Ich
geh mich mal ein bisschen umschauen!«, sagte Julia zu ihrem Vater und Uwe.
Beide, fand sie, fielen langsam aber sicher in eine spätpubertäre Phase zurück.
Je mehr Gläser die beiden getrunken hatten desto tiefer. 


  »So
jung kommen wir nicht mehr zusammen!!«, hörte sie noch, bevor sie ganz weg war.
Die Schützen waren endlich alle eingelaufen, und sogar die Bösinghovener und
Lanker hatten den halbstündigen Anschluss noch geschafft. Sie mussten
gesprintet sein. Hauptsache, sie waren alle pünktlich angekommen. Die
Büdericher hatten auch eine kleine Bühne aufgebaut, damit die Band, die nachher
im Zelt spielen würde, während des Feuerwerks auch für die richtige musikalische
Untermalung hier draußen sorgen konnte. Der Bürgermeister nahm das Mikrofon in
die Hand und schlug mit seinem Zeigefinger einmal drauf. Ein lautes Klopfen
dröhnte durch die kräftige Lautsprecheranlage. 


  »Ja?
Ist an? Okay! Ich leg mal los«, konnten die Meerbuscher den Bürgermeister
hören, der das Mikro noch von sich weggehalten hatte und zu der Band nach
hinten schaute. Die Band war schon startbereit für ihren Auftritt. 


  »Liebe
Schützenbrüder! Liebe Meerbuscher! Und selbstverständlich: Liebe Gäste von nah und
fern. Es ist mir eine große Ehre, heute Abend hier vor ihnen zu stehen und das erste
große Meerbuscher Schützenfest mit ihnen allen gemeinsam zu eröffnen. Wenn ich
so in die Reihen schaue und die bekannten Gesichter der Kameraden aus den
Stadtgebieten sehe, dann überkommt mich ein Stolz, und selbstverständlich eine
Ehre, die keiner meiner Bürgermeisterkollegen aus den anderen rheinländischen
Gemeinden jemals erfahren wird.  


  Denn
wir sind eine Stadt! Hier stehen wir Meerbuscher Schützen! Zum erstenmal
vereint!! Mit alle Mann!«, sagte der Bürgermeister euphorisch und legte eine
kleine Pause ein. Um ihn herum begannen die Zuschauer und die Schützen an zu
jubeln. 


  »Jetzt?«,
fragte der Sänger der Band leise in den Rücken des Bürgermeisters. 


  »Nein.
Noch nicht«, raunte er nach hinten. Dann drehte er sich wieder um und sagte
weiter zum Publikum: »Eine junge Geschichte vereint uns als Stadt, doch sind
wir einfach die Größten und die Besten!« 


  Und
wieder legte der Bürgermeister eine Pause ein, damit seine Worte wirken konnten
und wieder jubelten die Zuschauer. 


»Jetzt?«,
fragte der Sänger unruhig erneut und suchte dabei im Publikum nach einer Person.
Vor so vielen Menschen hatte die Band halt noch nie gespielt. Keine Antwort vom
Bürgermeister. Der Schlagzeuger hob die Sticks und zählte laut den Takt vor.
Der Mischer fuhr die Regler aller Mikrofone hoch, und das Klopfen der Stöcke
war über den ganzen Platz zu hören. Uwe und Lars schlürften gemütlich an ihren
Bierchen. 


  »Meinst
du, sie ahnt was?«, fragte Uwe ihn. »Nein. Aber zu gerne würde ich das Gesicht
meines Engelchens sehen«, sagte Lars. Das Anzählen des Schlagzeugers war Grund
genug für den japanischen Sprengmeister, auf den Startknopf seiner
Feuerwerksanlage zu drücken. Gezündet! Es war der Moment, der den japanischen
Altmeister immer wieder jung werden ließ. Der Himmel war bereits dunkelblau und
es war keine Wolke am Himmel zu sehen. Hier und da hatten es die ersten Sterne
geschafft, mit ihrem Leuchten die hereinbrechende Nacht zu durchdringen. Ein
wunderschöner Sternenhimmel kündigte sich in Meerbusch an. Das Wetter war
perfekt, die Menschen verstummten ehrfurchtsvoll. Julia hatte sich in eine der
ersten Reihen vor die Bühne gekämpft. Als der Sänger sie erblickte, konnte
jeder die Erleichterung sehen, die in seinem Gesicht der suchenden Anspannung wich.
Schnell sagte er: »Dieser Song ist für eine ganz besondere junge Dame heute
Abend!«, rief der Sänger.   


  »Das
ist…«, eine kurze Pause, »…Rock 'n' Roll für Julia Feuerstiel!« Der Sänger
zeigte auf Julia und sofort wurde sie knallerot.   


  »Schmetterlinge
fliegen wieder. Schönen Gruß von Johnny!!«, brüllte er jetzt. Dann ging es los:
»Supergirl« von Reamon. Die Menschen applaudierten. Jetzt gab es einen lauten
Knall. Und wieder einen. Und wieder einen. Die Kanoniere gaben ihre ersten Salven
ab.   


  Und
dann war es endlich soweit, die ersten Raketen flogen in den Himmel. Dem
Bürgermeister, der eigentlich noch eine zehnminütige Rede vorgehabt hatte, blieb
einfach keine andere Möglichkeit, als sich von der Bühne zu verabschieden.
Unzählige Explosionen erfüllten Büderich und der Himmel bestand nur noch aus
den schönsten Lichteffekten, die die Kunst der Sprengmeister zu bieten hatte.
Die Menge jubelte unentwegt. Der Mann aus Japan war ein echter Meister.   


  Was
jetzt kam, hatte bestimmt noch kein anderes Feuerwerkspublikum erlebt. Da waren
sich alle Meerbuscher einig. Das gab es nur bei ihnen. 


Ein
roter Lichtstrahl schien direkt aus dem Himmel zu kommen und starrte genau auf
einen freien Punkt vor der Bühne. Viele versuchten in dem Moment, mit ihren
Handys Bekannte, Freunde oder Verwandte anzurufen, doch hatte überhaupt keines mehr
Empfang. Alle Netze waren ausgefallen. Respektvoll wichen die Menschen um den
Lichtstrahl ein paar Schritte zurück. Nicht, dass sie dachten, dass es gefährlich
sei. Der Sprengmeister verstand sicherlich seinen Job, und von der Feuerwehr
waren auch genug Kameraden hier, aber sicher war sicher. 


  Doch
dann passierte das Unglaubliche. 


An
der Stelle, an der der rote Lichtstrahl auf dem Dr.-Franz-Schütz-Platz endete, materialisierte
sich ein Mensch!!! Jetzt hörte mit einem Mal jeder Lärm auf. Alle Lichter fielen
aus. Sogar die in den Häusern.   


  Es
gab einen Stromausfall. Die Musik war verstummt, die letzten Raketen flogen in
die Luft. Das Feuerwerk wurde ja auch elektronisch gesteuert. 


  Ein
Mensch mit einem roten Umhang kniete auf einmal ehrfurchtsvoll vor den
Zuschauern. Dabei trug er ein Buch, anders als sonst, mit der rechten Hand, an
sein Herz gedrückt. Seine linke Hand war nach vorne gestreckt und präsentierte
einen Ring. Eine blaue Rose schimmerte in dem Dunkel in Meerbusch. Auf dem
Platz tauchten jetzt immer mehr rote Lichtstrahlen auf, die aus dem Himmel kamen…
und ihre tödliche Fracht ausspuckten. Um ihn herum materialisierten sich schwer
bewaffnete Soldaten. Hier und da waren auch welche in roten Uniformen dabei.
Eine Invasionsarmee landete gerade. Die Gesichter der Menschen waren weit
aufgerissen. Dann sagte Lordprotektor Kangan Shrump mit lauter und deutlicher
Stimme: »Mit der mir von der Union und all seinen Bürgern verliehenen Macht,
bringe ich euch das Geschenk der Freiheit und übernehme euch in die
Verantwortung einer freien Gemeinschaft, die durch die Geschicke und Vernunft eines
jeden freien Geistes gelenkt wird. Auf dass ihr ein starkes und wachsendes
Mitglied unserer Gesellschaft sein möget.« 


  Ein
Offizier trug eine Fahne und trat hinter dem Mann nach vorne. Es war das Banner
des Verbandes mit den Insignien der Union. Mit einer unglaublichen Gewalt
rammte er die Fahne in den Boden. 


  Die
Neueingliederung des Planeten Erde war rechtskonform besiegelt.


 


 


******
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 In dem Besprechungsraum weit weg von der Erde saßen
vier Männer an einem Tisch. Ein Mensch in einer weißen Robe, zwei Houbstarks
und ein Wesen, dessen Volk für seine überdurchschnittliche Intelligenz bekannt war:
ein Lan-Dan Krieger.   


  Sie
waren gut 40 Zentimeter größer, als jeder kräftige, gut gewachsene menschliche
Mann. Der Lan-Dan Krieger schien aus reiner Muskulatur zu bestehen, aber er war
recht schlank. Dabei hatte er ein Gesicht, das von der wunderschönen Präzision
eines Künstlers geschaffen worden zu sein schien - ihre Frauen waren noch
schöner.  


  Seine
Worte waren äußerst gepflegt und wohl bedacht. Seine Augen waren mandelförmig und
in ihnen loderte ein Glänzen, das jeden Gesprächspartner zwangsläufig
verunsicherte. Wenn er sich bewegte, mussten die meisten Beobachter den Mund
öffnen, da er dies mit einer Grazie und einer Eleganz tat, die jede Form der
Kunst übertraf. Ein Lan-Dan lernte sein ganzes Leben und sie wurden sehr alt.
Sie waren sterblich, aber es hieß, dass der älteste Lan-Dan gut 20.000 Jahre
alt geworden war. Schon von Geburt an wurde er zum Herrschen erzogen. 


  An
dem Tisch wusste dies keiner der Männer. 


Die
Lan-Dan verstanden sich als höhere Wesen, die nur der Zeit und ihrem Volk Rechenschaft
schuldig waren. Es hieß, sie hätten magische Fähigkeiten, doch gesehen hatte das
noch keiner. Niemand an dem Tisch wusste außer Gerüchten mehr über die Lan-Dan.
Man hatte diese Rasse erst vor kurzem entdeckt, besser, ein Expeditionskorps der
Union hatte versucht, den Heimatplaneten der Lan-Dan in die Union einzugliedern.
Als der Lord standardmäßig seine Botschaft zu dem Planeten gesendet hatte, war
das Unmögliche aus Sicht der Union eingetreten. 


  »Nein«,
war alles, was die Lan-Dan zu sagen hatten. 


Danach
waren alle Bordsysteme der Flotte ausgefallen. Niemand hatte gewusst, welchen
Planeten sie gerade versucht hatten, einzunehmen.   


  Erst
als sich eine ganze Armada von Lan-Dan Schiffen neben dem Expeditionskorps
materialisiert hatte, nachdem sie den Tarnmodus deaktiviert hatten, war dem
verantwortlichen Lord klar geworden, dass sie es hier mit einer Rasse zu tun hatten,
die der genutzten Technologie der Union weit überlegen war. Aber zu seinem
Glück waren die Lan-Dan zu Gesprächen bereit. Sie trafen sich nicht auf dem Planeten,
sondern auf dem Flaggschiff des Lords. Dabei stellte sich heraus, dass sie ein
Kriegervolk waren, das in adlige Clans aufgeteilt war. Aber zu der Herausgabe
von mehr Informationen waren die Lan-Dan nicht bereit. 


  Bei
der Zusammenkunft zwischen dem Vertreter der Union und der Lan-Dan, hatte sich
der Lord mit einer kleinen Leibgarde von 30 schwer bewaffneten Nilas umgeben.
Die Lan-Dan waren nur zu zweit auf dem Schiff erschienen. Ein Mann und eine
Frau. Mehr wusste niemand. 


  Denn
als die beiden wieder das Schiff verlassen hatten und der erste Union-Trooper
nach einigem Zögern, da sich nach Stunden der Verhandlungen nichts getan hatte,
den Verhandlungsraum betrat, bot sich ihm ein Bild des Schreckens: Inmitten
einem blutigen Meer aus den verstümmelten Körpern der Nilas saß der Lord als
einziger Überlebender auf dem Boden. 


  »Die
Frau hat alle Männer getötet. Alleine. Der Mann hat nur zugeschaut«, war alles,
was der Lord verstört stammeln konnte. 


So
war der erste direkte Kontakt zwischen der Union und den Lan-Dan ausgegangen. 


  Alles
andere, was über die Lan-Dan gesagt wurde, auch das Alter und Weiteres, waren
nur Gerüchte, die erst durch die Nachrichten der Troopers von dem Expeditionskorps
an ihre Freunde, Kollegen und Familien entstanden waren… und so einen Mythos
geschaffen hatten.   


  Diese
Nachricht hatte sich in Windeseile durch das ganze Universum verbreitet. Es gab
ein Volk, das sich der Union widersetzen konnte.   


  Und
so waren aus allen Galaxien Nachrichten über das mysteriöse Volk entstanden.
Jeder wollte sie schon einmal gesehen haben. Händler berichteten über sie. Die
einen behaupteten, sie wären gute und vertrauenswürdige Geschäftspartner,
andere sagten voller Schrecken, sie hätten erst ihre Ware geplündert und dann
ihre Schiffe zerstört. Ein Schelm, wer dahinter Versicherungsbetrug vermuten
mochte. Die Lan-Dan konnten jetzt für fast alles verantwortlich gemacht werden.
Der Lan-Dan Krieger, der hier jetzt an dem Tisch saß, war der Einladung des ersten
Vorsitzenden der Union, Claudius Brutus Drachus, gefolgt. 


  Dass
er nur hier saß, um mehr über die Union zu erfahren, brauchte niemand wissen. 


Man
wollte sein Volk für sich gewinnen. Dass sich sein Volk allerdings im Krieg
befand, und er nur hier war, um abzuschätzen, ob sich die Union als
halbwertiger Bündnispartner eignete, brauchte ebenfalls niemand zu wissen. Auch
hatte er schon herausgefunden, dass die meisten Rohstoffe, die in der Union
existierten, nicht für sein Volk nützlich waren. Sein Desinteresse am
Vorsitzenden war unverkennbar. Er sprach kein Wort mit ihm, sondern hörte nur
zu. 


  Vor
der Türe standen schon die Vertreter der drei größten Abbaugesellschaften und
warteten. Es hieß, es würde bald neue Informationen über einen Planeten geben,
dessen potentielles nutzbares Rohstoffvorkommen es noch abzuschätzen galt. Eventuell
war dort ein enormer Profit drin. 


  Der
Bote, der den Flur hochkam, drängte die drei Vertreter zur Seite und betrat den
Verhandlungsraum. Dabei konnten die drei Manager einen Blick auf den Lan-Dan
werfen. Seine Schönheit wirkte einfach übernatürlich. Alle drei rochen Profit,
als sie ihn sahen, und jeder wollte ihn sofort nach den Verhandlungen sprechen.
Als der Bote bei dem Mann in der weißen Robe angelangte, überreichte er
Claudius Brutus Drachus einen Zettel, machte kehrt und verließ den Raum, so,
wie er gekommen war. 


  Der
Vorsitzende nahm den Zettel. 


Dort
standen zwei gute und eine schlechte Nachricht drauf. Beide allerdings sehr
kurz gehalten 


  Die
schlechte Neuigkeit war, dass es die Rebellen auf Sadasch geschafft hatten, den
Planeten wieder zurückzuerobern. 


  Die
erste gute Nachricht allerdings war, dass der Planet Erde ohne weitere Komplikationen
in die Union eingegliedert worden war. Und die wichtigste Mitteilung war, dabei
konnten alle Anwesenden hören, wie eine innere Spannung mit einem lauten
Ausatmen den Körper des Vorsitzenden verließ: ES GAB KEINE RITTER!!! 


  Der
Lan-Dan zeigte sich sichtlich gelangweilt und unbeeindruckt und schaute stumm
in die Ferne. 


  Doch
dann erwähnte der Vorsitzende ein Wort, das sofort das Interesse des
Lan-Dan-Kriegers erweckte. Mit funkelnden Augen schaute er auf. Danach hatte er
gesucht: 


  Auf
dem blauen Planeten Erde gab es Unmengen von Wasser…
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  Sebastian Feuerstiel

  
  	
  Samis, der oberste Ritter
  des Rosenordens, der Erste. 13-jähriger Junge aus Strümp in Meerbusch. Schüler
  des Städtischen Meerbusch Gymnasiums. Held vieler Abenteuer. Sohn von Lars
  und Monika Feuerstiel. Bruder von Julia Feuerstiel. Hat Lukas als seinen
  Schmetterling und Sismael als Schwert.  

  
 

 
  	
  2Moon-Fighter

  
  	
  Kampfflieger von Universal
  Search

  
 

 
  	
  APG

  
  	
  Autoplasmagewehr

  
 

 
  	
  Barbara Leidenvoll

  
  	
  Ehefrau von Uwe

  
 

 
  	
  Besham City

  
  	
  Hauptstadt auf Sadasch mit
  Sitz des Magistraten der Union.

  
 

 
  	
  Ben Berliner

  
  	
  Erdenpolitiker. Sitzt im
  Erdenrat. Treibt ein finsteres Spiel, um seine Macht wiederzuerlangen.

  
 

 
  	
  Bogota

  
  	
  Ist die Hauptstadt Kolumbiens und Verwaltungszentrum
  des Departements Cundinamarca. Hat in und um die Stadt knapp acht Millionen
  Einwohner. Besteht noch zu zwei Dritteln. Ein Orbitlift ist hier stationiert.

  
 

 
  	
  Bristol Spark

  
  	
  Oberster Soldat der auf der
  Erde verbliebenen Universal-Search-Armee. Läuft mit seinen Mannen zur Erde
  über.

  
 

 
  	
  Butch McCormick

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Camp Newlight

  
  	
  Erstes Ausbildungscamp der
  Ritter auf der Erde in Amerika.

  
 

 
  	
  Cäsar Augustus

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Cassandra Taksch

  
  	
  Lebensgefährtin von Chester.
  Setzte die Generatoren der unterirdischen Verteidigungsanlage der Ritter der
  Blauen Rose auf Sadasch in Gang.

  
 

 
  	
  Chamäleon –Variante 427

  
  	
  Cuberatio-Krieger, die
  aufgrund ihrer Tarntechnologie für Menschen nicht sichtbar sind. Schmetterlinge
  können sie hingegen sehen

  
 

 
  	
  Checker

  
  	
  Lese-/Überweisungsgerät

  
 

 
  	
  Chess von Hugenei

  
  	
  Flottenadmiral der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Chester

  
  	
  Barskie. Ritter der Blauen
  Rose. Ehemaliger Leibgardist der Abgeordneten Fu Ling Shu von Sadasch. Hat
  Darfo als seinen Schmetterling und Fr’od als sein Schwert.

  
 

 
  	
  Claudius Brutus Drachus

  
  	
  Vorsitzender der Union.
  Oberster Nila. Baute die ehemalige Geheimorganisation/Geheimdienst so auf,
  dass er die Macht über die Union übernehmen konnte. Vollkommen skrupellos.

  
 

 
  	
  Credits

  
  	
  Währung

  
 

 
  	
  Creditstab

  
  	
  Tragbares Konto.
  Bargeldloses Zahlen im Universum, das ausnahmslos jeder Händler akzeptiert.

  
 

 
  	
  Crox

  
  	
  Das Volk der Schmiede.
  Kleinwüchsig. Clever. Sozial äußerst kompetent und feinfühlig. Freunde von
  Sebastian.

  
 

 
  	
  Crusaner

  
  	
  Hochtechnologiegesellschaft,
  die vor knapp 5.000 Jahren einfach aus dem galaktischen Geschehen spurlos
  verschwand.

  
 

 
  	
  Crusanischer Transportlift

  
  	
  Kann für den Transport von
  Planeten in den nahen Orbit eingesetzt werden. Hier schließt meist ein
  kleiner Raumhafen an, der die Verladung auf die Transportschiffe bestens
  gewährleistet.

  
 

 
  	
  Cube Staratio, kurz: Cuberatio

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Ist ein reines Roboterunternehmen, das vom
  Hauptcomputer Nr. 1 gesteuert wird. 

  
 

 
  	
  Dark Sun Island Foundation White Mine (DSI)

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Hat auf der Erde die Teile Afrikas und einen
  kleineren Teil Asiens bewirtschaftet. Arbeitet fast unbemerkt vor sich hin.
  Ist Piraten sehr ähnlich. Eine Hierarchie ohne erkennbare Strukturen.

  
 

 
  	
  Dennis

  
  	
  Meerbuscher Freund von
  Sebastian in seinem alten Leben.

  
 

 
  	
  Dr. Luigi Pagliatore

  
  	
  Helfer der Ritter der Blauen
  Rose. Italienischer Spezialist/Wissenschaftler für frühe Neuzeit in Rom.

  
 

 
  	
  Dr. Sandokan Elbono

  
  	
  Wissenschaftler der Union.
  Führte mit dem Sondertransport von der Erde - mehrere Millionen Menschen
  wurden entführt - seine Forschungen durch und erschuf mit ihnen seine
  Monster.

  
 

 
  	
  Erdbeerinha

  
  	
  Köztlichzte Köztlichkeit,
  die daz Univerzum jemalz gezehen hat.

  
 

 
  	
  Evelynn Bronström

  
  	
  Ritterin der Blauen Rose.
  Freundin von Jack Johnson. Die gute Seele von Jack und Johnny.

  
 

 
  	
  FeeFee

  
  	
  Lan-Dan. Schönste und
  exotischste Frau ihrer Rasse. Perfekte Kriegerin und Familien-Assassinin. 

  
 

 
  	
  Felicity

  
  	
  Großstadt auf Sadasch

  
 

 
  	
  Finola Haudrauf

  
  	
  Crox-Mädchen. Steht auf
  große Jungs und witzig-liebe Schmetterlinge. Sebastian Feuerstiels Freundin.
  Hat ihm das Leben gerettet.

  
 

 
  	
  Flightcruiser

  
  	
  Fliegende Kampfeinheit. Mit
  einem Plasmageschütz ausgestattet. Bietet vorne Platz für einen Piloten und
  einen Co-Piloten und hinten für einen Schützen.

  
 

 
  	
  FSL

  
  	
  Fernschusslafetten

  
 

 
  	
  Fu Ling Shu

  
  	
  Ehemalige Abgesandte von
  Sadasch 

  
 

 
  	
  Garth

  
  	
  Bander. Vom Planeten Brenda
  in der Klio-Galaxie. Adept, Herr der Schmetterlinge. Hat als Einziger zwei
  Schmetterlinge, die ihm helfen: Judith und Oskar. Unstillbarer Hunger und
  ziemlich faul. Freund von Sebastian. Hat grün-bläuliche Haut und einen
  drachenähnlichen Schwanz.

  
 

 
  	
  Genesis-Cube

  
  	
  Ein kleiner, schwarzer
  Würfel von Cuberatio. Wenn er aktiviert wird, kann er sich gemäß seinen Eingaben
  vergrößern und schafft in einer elektronischen Metamorphose ein Gebäude ganz
  nach Vorgabe.

  
 

 
  	
  Georg Hunter

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. Unter anderem auch von »1000 und ein Tag auf Frobtbar«. War vor
  dem Verschwinden der Ritter auf der Erde stationiert. 

  
 

 
  	
  Grangerhall

  
  	
  Landungszone der Union auf
  Sadasch. Bestgesicherte Region auf dem ganzen Planeten. Umgeben von drei
  Sicherheitsringen.

  
 

 
  	
  Herschel Sibutka

  
  	
  Berater der Union. Steht
  Claudius Brutus Drachus nahe. Ist mit für das unterirdische Versuchslabor
  verantwortlich, in dem die Monster erschaffen wurden.

  
 

 
  	
  Hondru-Bataillon

  
  	
  Armeeteil der Union auf
  Sadasch. Zeichen: Braunbär mit Handgranate im Maul. Berufssoldaten.

  
 

 
  	
  Jack Johnson

  
  	
  Virgil of
  Camboricum. Ritter der Blauen Rose. Hat
  Macho Johnny als seinen Schmetterling und Sinta als Schwert. Held vieler
  Abenteuer. 

  
 

 
  	
  Jens Taime

  
  	
  Xamorphus, Ritter der Blauen
  Rose, Beschützer von Ostar. Ehegatte von Gwendoline. Lehrer am Städtischen
  Meerbusch Gymnasium. Bester Freund von Sebastian. Held vieler Abenteuer. Kann
  die Zeit anhalten. Liebt Sarah. Hat Wansul als seinen Schmetterling und Tokor
  als Schwert.

  
 

 
  	
  Jessrow Troustan

  
  	
  Vize-Admiral der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Jolanda

  
  	
  Lan-Dan-Ritterin. Wird der
  Hexerei beschuldigt. Eine der besten Freundinnen von FeeFee.

  
 

 
  	
  Jonathan Mc Mullin

  
  	
  Präsident von Universal
  Search Inc.. Leitet eines der großen drei Unternehmen des Universums. Hat
  sein Büro im HQ Combox

  
 

 
  	
  Jonathan von Sadasch

  
  	
  Ehemaliger Chronist des
  Planeten Sadasch

  
 

 
  	
  Julia Feuerstiel

  
  	
  Schwester von Sebastian und
  Tochter von Lars und Monika Feuerstiel. Chief Operator Earth und neue
  Chronistin von Sadasch. Es wird gemunkelt, sie könne das Wetter vorhersagen.

  
 

 
  	
  Konstantin Montgomery

  
  	
  General der
  Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch

  
 

 
  	
  Kristal

  
  	
  Heimatplanet der Lan-Dan. 

  
 

 
  	
  Kristal

  
  	
  Sowohl Name des Planeten als
  auch Name der Heimatstadt der Lan-Dan. Von hier breitet sich die Stadt
  sternenförmig auf der Welt der Panther aus.

  
 

 
  	
  Lars Feuerstiel

  
  	
  Vater von Sebastian und
  Julia. Ehemann von Monika Feuerstiel. Eigentlicher Beruf: Verwaltungsangestellter
  bei der Stadt Düsseldorf. Kaufte Katze Mona für Julia und Sebastian, als sie
  noch klein war. Soldat in der Rosenarmee auf der Erde.

  
 

 
  	
  Lindanta

  
  	
  Lan-Dan. Königin und Ehefrau
  von Quoquoc. Hatte mit Natalla, Fionala, Quincinla und Tamtam einen
  außergewöhnlichen Kinderwurf.

  
 

 
  	
  Lord Humbold Lipser

  
  	
  Nila. Finanzweise und
  Angsthase

  
 

 
  	
  Lord Lutus Feegard

  
  	
  Nila. Finanzweise

  
 

 
  	
  Lord Warhole Stimpelton

  
  	
  Schwein. Nila. Abartig.
  Harmesvorsteher von Claudius Brutus Drachus. Kann nicht rechnen und keine
  Schnürsenkel binden.

  
 

 
  	
  Lordprotektor Kangan Shrump

  
  	
  Nila. Leiter des
  Expeditionskorps, das die Erde entdeckt hat. Besitzer eines magischen Ringes
  der Ritter der Blauen Rose. Ebenfalls vollkommen skrupellos.

  
 

 
  	
  Lordstar Phillipe Fallover

  
  	
  Nila. Chef-Militärberater
  von Claudius Brutus Drachus. Steht auf dicke Houbstark-Frauen. Bettnässer.

  
 

 
  	
  Ludukus Farth

  
  	
  Abteilungsleiter Personal
  der Gilde der Chronisten mit Sitz auf Calderian. Mag Schmetterlinge und ist
  kitzelig.

  
 

 
  	
  Manaus

  
  	
  Ist die Hauptstadt des brasilianischen Bundesstaates
  Amazonas. Sie liegt am Rio Negro, elf Kilometer entfernt von dessen Mündung
  in den Amazonas. Hat knapp zwei Millionen Einwohner. Alles ist dem Erdboden
  gleich gemacht worden. Ein Orbitlift ist hier stationiert.

  
 

 
  	
  Mona Feuerstiel

  
  	
  Katze der Familie
  Feuerstiel. Hat einen Faible für Mäuse und Schmetterlinge.

  
 

 
  	
  Monika Feuerstiel

  
  	
  Mutter von Sebastian und
  Julia. Hausfrau. Hält alles zusammen. Moralischer Grundpfeiler der Familie. 

  
 

 
  	
  Moloch

  
  	
  König seines finsteren
  Reiches, der alles verschlingen will.

  
 

 
  	
  Na’Ean-Krieger

  
  	
  Elitetruppe der Ritter der
  Blauen Rose, bestehen aus dreizehn Mann. Leibgarde von Sebastian Feuerstiel.
  Aus allen Ecken des Universums zusammengewürfelt.

  
 

 
  	
  Natalia Piagotto

  
  	
  Studentin der
  Heinrich-Heine-Uni. Wurde von Buddy Holly verführt und landete als Prostituierte
  bei den Nilas. Mag Zitronentee und Schoko-Creme.

  
 

 
  	
  Nightingdale V

  
  	
  Selbstjustierendes
  Plasmagewehr. Standardwaffe der Union. Unschlagbar in dieser Waffengattung. 

  Kostengünstig und extrem effizient. 

  
 

 
  	
  Operation Butterfly

  
  	
  Mission der Schmetterlinge,
  um die Reservistenarmee auf Sadasch zu aktivieren.

  
 

 
  	
  Penta VI

  
  	
  Projektleiter Erde von
  Cuberatio. Erster Androide, in dessen Leben sich der Prozessor selber
  weiterentwickelt und leicht verwirrt Emotionen verspürt.

  
 

 
  	
  Pharso von Orso

  
  	
  Vorsitzender des Rats der
  Ritter der Blauen Rose in Orso auf Tesla. Hüter des Wissens. Hat Sebastian
  gefunden. 

  
 

 
  	
  Point

  
  	
  Intergalaktischer
  Teleportspiegel. Ermöglicht Cuberatio sehr schnelle Reisen durch das Universum.

  
 

 
  	
  Professor Kuhte

  
  	
  Angestellt an der
  Universität Düsseldorf. Neuzeit-Experte. Spezialisierung: Recherche. Ist
  ziemlich groß.

  
 

 
  	
  Professor Lambrodius Quax

  
  	
  Nila. Gefährlichster
  Indoktrinator der Union. Macht aus Lebewesen die gefährlichsten Nilas an der
  Universität Krombel auf dem Ausbildungsplaneten Strungstar.

  
 

 
  	
  Professorin Ursula Nadel

  
  	
  Angestellt an der
  Universität Düsseldorf. Neuzeit-Expertin. Besitzerin eines magischen Ringes
  der Ritter der Blauen Rose. Bereitete das Erwachen der Ritter mit Wansul im
  Hintergrund vor. Freundin von Sonja.

  
 

 
  	
  Projekt Arche

  
  	
  Von den Kindern der Erde
  ausgedacht, um alle bekannten Tierarten zu erhalten und vor der Ausrottung zu
  beschützen. Sammelpunkt ist das freie Mittelamerika. Ausnahmen werden keine
  gemacht.

  
 

 
  	
  Projekt Wüstenblume

  
  	
  Umstrukturierung des
  Planeten Erde durch die Union. Menschen von bevölkerungsreichen Kontinenten
  werden zu ungenutzten Flächen zur Zwangsarbeit deportiert.

  
 

 
  	
  Qui Chung Lan

  
  	
  Kontinentalritter/-leiter
  von Asien.

  
 

 
  	
  Rapanthalos

  
  	
  Lan-Dan. Ehemaliger König,
  der gut 3500 Jahre herrschte.

  
 

 
  	
  Re

  
  	
  Lan-Dan. »Streuner«. Prinz
  und Bruder von König Quoquoc und Prinzessin FeeFee, Prinzessin

  
 

 
  	
  Reginald Gordon Reichenhall

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. War auf der Erde stationiert.

  
 

 
  	
  Sao Paulo

  
  	
  Sankt Paulus ist die
  Hauptstadt des gleichnamigen Bundesstaates in Brasilien. Die Stadt ist das
  wichtigste Wirtschafts-, Finanz- und Kulturzentrum sowie Verkehrsknotenpunkt
  des Landes mit Universitäten, Hochschulen, Theatern und Museen. Rund 20
  Millionen Menschen wohnen in und um die Stadt. Gefundenes Fressen für
  Cuberatio. Ein Orbitlift ist hier stationiert. Ein Teil der Stadt ist
  zerstört.

  
 

 
  	
  Sarah O’Boile

  
  	
  Gwendoline, Ritterin der
  Blauen Rose, Dornträgerin von Asmor. Ehegattin von Xamorphus.
  US-Elitesoldatin. Scharfschützin. Hat telepathische Fähigkeiten. Sonja ist
  ihre Schmetterlingsfrau und Suao ihr Schwert.  

  
 

 
  	
  Saurophant

  
  	
  Ein irdisches Reh

  
 

 
  	
  Saurophantenwald

  
  	
  Strümper Busch in der Mitte
  von Meerbusch

  
 

 
  	
  Scarsy

  
  	
  Multifunktionskampfschiff
  der Ritter der Blauen Rose. Platz für einen Piloten und einen Waffentechniker.
  Den Nah-Kampfschiffen der Union überlegen.

  
 

 
  	
  Sempani

  
  	
  Jung-Kriegerschule der
  Lan-Dan

  
 

 
  	
  Sismael Feuerschwert

  
  	
  Schwert von Sebastian Feuerstiel.
  Herrscher über das Volk der Schwerter. Silber-weiße Rose eingraviert.

  
 

 
  	
  Sondertransport der Union

  
  	
  Bestehend aus drei Millionen
  Männer und vier Millionen Frauen von der Erde.

  
 

 
  	
  Sprangewounder

  
  	
  Störsender, der sich in den
  Boden einlässt.

  
 

 
  	
  Stephanus

  
  	
  Unsterblicher Chronist der
  Erde und Verfasser vieler Bücher. Freund von Wansul.

  
 

 
  	
  Strungstar

  
  	
  Ausbildungsplanet der Nilas.

  
 

 
  	
  Sullivan Blue

  
  	
  Nila. Ordonanz von
  Lordprotektor Kangan Shrump, Schüler bei Professor Lambrodius Quax und neuer
  Leiter der Spezialeinheit der Union auf der Erde.

  
 

 
  	
  Tandrisches Ehrenregiment

  
  	
  Ehemaliger Name, der
  gelegentlich immer noch gebraucht wird, der neuen Rosenarmee auf Sadasch.

  
 

 
  	
  Thomas Crocket

  
  	
  Ritter der Blauen Rose.
  Buchautor. Schrieb die Geschichte der Schmetterlinge in fünf Bänden. Darunter
  auch 1401-1478 »Insomnia«.

  
 

 
  	
  Tranctania

  
  	
  Heimatplanet der Crox.

  
 

 
  	
  Universal Search Inc.

  
  	
  Eine der drei
  Abbaugesellschaften der Union. Hat auf der Erde die Teile Europa,
  Mittelamerika und einen großen Teil von Asien. Ist das »humanste«
  Unternehmen. Diszipliniert und gut organisiert.

  
 

 
  	
  Universität Düsseldorf

  
  	
  Heinrich-Heine-Universität
  in der Landeshauptstadt Nordrhein-Westfalen. Beherbergt die beste Spezialtruppe
  an der Philosophischen Fakultät: Professorin Ursula Nadel und Professor
  Kuhte.

  
 

 
  	
  Universität Krombel

  
  	
  Brutstätte der
  widerwärtigsten Nilas.

  
 

 
  	
  Uwe Leidenvoll

  
  	
  Soldat in der Rosenarmee.
  Jugendfreund von Lars Feuerstiel. Journalist. First Manager Europe der Ritter
  auf der Erde.

  
 

 
  	
  Venduranischer Icetank

  
  	
  Kampfpanzer der Union.
  Nahezu unschlagbar. Auf Venduran hergestellt.

  
 

 
  	
  Waworaner

  
  	
  Kriegergesellschaft, die in
  der Lage war, mit hohen Standards militärische Gebäude zu errichten. Waren in
  ihrer eigenen Galaxie unangefochten die Herrscher. Hatten ein Abkommen mit
  der jungen Union. Arbeiteten allerdings mit den Rittern zusammen. Ein
  beispielhaftes Rechtssystem, das hart, aber fair war. Samis, oberster Ritter
  des Rosenordens, erhielt mehrere Verdienstmedaillen im Kampf gegen die Feinde
  des Reichs. Spurloses Verschwinden vor knapp 400 Jahren. Bauten zum Dank für
  die ritterliche Unterstützung mit an der besten Verteidigungsanlage im
  Universum - auf der Erde.

  
 

 
  	
  Zazzel

  
  	
  Schmetterling von Jolanda.
  Hält sich selber für einen Ritter und hat Erdbeerinha erfunden. Besitzt eine
  kleine Sprachstörung, was ihn aber nur noch liebenswerter macht. 
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